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Vergleichende psycho-physiologische Versucbe m 
taubstummen, blinden und normalsinnigen Kindern. 

Von 
Kabl L. Schaefeb und Fatjjj Ma?neb. 

I. Mitteilting. 

Die Tatsache, dafs Personen, welcb© den angeborenen oder 
firühzeitdg eingetretenen Mangel eines oder gar mehrerer Sinnes- 
organi^ zu beklagen haben, die übrigen Sinne in besonderem 
MaTse zum Ersatz des Fehlenden heranziehen müssen und heran- 
zuziehen pflegen, hat zu der verbreiteten Ansicht geführt, dafs 
in solchen Fällen die noch vorhandenen Sinne zu einer unge- 
wöhnlichen Feinheit der Funktion entwickelt würden. Bei Blinden 
hat man geradezu von einem „Sinnenvikariat^ gesprochen. In 
der Tat haben beispielsweise die modernen Methoden der Hör- 
prüfung bei Taubstummen ergeben, dafs diese gewisse Töne und 
nan^ntlich Geräusche auf rein taktilem Wege mit einer Schärfe 
imd Präzision zu perzipieren imstande sind, welche gelegentlich 
^me gewisse Hörfähigkeit vorzutäuschen vermag. Andererseits 
bleiben aber viele Taubstumme in bezug auf die £)rhaltung der 
Balioice und andere einfache turnerische Leistungen lebensläng- 
lich Stümper. IJ!ier tritt also jedenfalls keine da^ Labyrinth er- 
setzende Verfeinerung der Haut- und Gelenksensibilität ein. Die 
Schärfe des Raumsinnes der Haut ist sowohl bei Blinden wie bei 
Taubstummblinden wiederholt untersucht worden. Die Autoren 
sind aber dabei zu sehr widersprechenden Resultaten gelangt. 
Einige haben eine erhebliche, andere gar keine Steigerung 
l^funden. I^i ganzen sind auf dem Gebiete vergleichender 
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siQDespbysiologiBcher Beobachtungen an Normal- und Kicht- 
normalBinnigen noch viele Probleme zu lösen. 

Die nachstehende Untersuchung soll hierzu einen Beitrag 
liefern. Sie betrifft die Frage, wie sich taubstumme, blinde und 
normale Kinder in bezug auf die vergleichende Schätzung 
gehobener Gewichte zueinander verhalten. 

Für diese Versuche wurden je vier taubstumme, blinde und 
normalsinnige Knaben im Alter von 8 bis 14 Jahren in der Weise 
ausgewählt, dafa die taubstummen und blinden Kinder ungefähr 
gleichalterig, die normalsinnigen mit Rücksicht auf ihre schneller© 
Entwicklung um etwa zwei Jahre jünger waren. Unter diese 
Altersgrenze konnte nicht gegangen werden, da aufser der Mög- 
lichkeit einer allgemeinen Verständigung eine gewisse Urteils- 
fähigkeit von den Kindern zu verlangen war. 

Von den vier Taubstummen war keiner taubstumm geboren, 
sie waren vielmehr im Alter von zwei bis neun Jahren ertaubt. 
Von den Blinden waren zwei Kinder bald nach der Geburt, ein 
Knabe mit fünf, und einer mit neun Jahren erblindet. Nähere 
Angaben, namentlich auch bezüglich des Intelligenzzustandea, 
enthalten die den Haupttabellen vorangestellten Personalien. Die 
vier normalsinnigen Kinder gehörten der 16. Gemeindeschule, die 
taubstummen und blinden Kinder den entsprechenden königlichen 
Instituten zu Berlin an. Den Leitern dieser Anstalten sei auch 
an dieser Stelle für ihr Entgegenkommen unser ergebenster Dank 
ausgesprochen. 

Die Vorversuche wurden mit den Taubstummen angestellt 
und die ungefähre Schwelle für das Gewicht von 1000 g gesucht. 
Als Zusatzgewichte wurden 80, 40, 20 und 10 g gewählt. Die 
Versuche ergaben, abgesehen von individuellen Schwankungen, 
dafs sowohl 80 als auch 40 g noch durchaus übermerkliche Zu- 
sätze waren; ein Taubstummer hatte sogar noch bei der Ver- 
wendung des Zusatzgewichtes von 10 g nahezu 100 Prozent 
richtige Urteile. Mit Rücksicht auf diese Verhältnisse wurde für 
die Hauptversuche, bei denen als Grundgewichte 250, 500, 1000 
und 1500 g benutzt wurden, als konstantes Zusatzgewicht 20 g 
gewählt. 

Die Hauptversuche wurden eingeteilt in linkshändige, rechts- 
händige und zweihändige Hebungen. Es wurden jedesmal zwei 
sukzessiv gehobene Gewichte verglichen und unmittelbar nach 
der Hebung das Urteil abgegeben. Die Urteile wurden in eine 
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rubrizierte Einzeltabelle als richtige, falsche oder zweifelhafte 
Fälle eingetragen. 

Die Art und Weise der Hebungen, ihren Wechsel und ihre 
Reihenfolge verdeutlicht nachfolgendes Schema. 



a. 
Linke Hand: 





^ 



Rechte Hand: 






c. 



y* 



Zweihändig : 
L. R. 














Das A bezeichnet das Grundgewicht, der Q ^^ Grund- 
gewicht plus Zusatzgewicht. Die Ziffern geben die Reihenfolge 
der Sukzessivhebungen an. So bedeuten die Zahlen 1 bis 5 sub a), 
dafs 5 mal hintereinander das links stehende schwerere, die Zahlen 
6 bis 10, dafs gleich darauf 5 mal das rechts stehende leichtere 
Gewicht zuerst gehoben wurde. Wie der Pfeil andeutet, erfolgte 
hierauf eine Umstellung der Gewichte, so dafs nim zunächst 
das leichtere und darauf das schwerere je 5 mal hintereinander 
als erstes gehoben wurde. Dieser Darstellung entsprechen auch 
die Verhältnisse unter b) und c). 

Die umfangreichen Einzeltabellen hier abzudrucken, fehlt es 

an Raum. Dieselben zeigen auch keine besonderen, hier be- 

1* 
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merkenswerten Einzelheiten ; namentlich fanden keine HHofongen 
der falschen oder zweifelhaften Fälle gegen Ende der einzelnen 
Versachsserien statt, aus denen auf Ermüdung oder Ablenkung 
der Aufmerksamkeit zu. schlieben wäre, was auch durch den 
weiter unten näher ausgeführten Modus der Versuche aus- 
geschlossen erscheint. Desgleichen fanden sich auch keine An- 
zeichen von besonderer Übung, vielmehr waren die richtigen, 
falschen und zweifelhaften Fälle regellos durcheinander gestreut. 

Zu den Versuchen wurden zwei Arten von Gewichtsgestellen 
benutzt, 4 hölzerne und 4 eiserne. Die Gestelle für die 250 g- 
und 500 g- Gewichte bestanden aus Holzkästchen (nach Müller) 
mit 16 cm hohen Handgriffen ; die eisernen Gestelle der 1000 g- 
und 1500 g-Gewichte hatten 19 cm hohe Handgriffe. Die 10,5 cm 
breiten Handgriffe wurden mit lose geschlossener Faust und 
stets in der Mitte gefaTst; die Gewichte lagen immer in der 
Mitte des Gestelles. Irgend welche Verschiebungen galten als 
Fehlversuche. 

Die Versuchspersonen standen vor einem Tische, auf dem 
die Gewichte aufgestellt waren. Bei mäfsig gehobenen Unter- 
armen fafsten die Hände mit Ristgriff die Gestelle. Je nach der 
verhältnismäfsigen Gröfse des Kindes mufste ev. eine Fufsbank 
benutzt werden, um zu ermöglichen, dafs nur der Unterarm als 
Hebel wirkte. Um eine stets gleiche Hubhöhe zu erhalten, war 
nach dem Beispiele Müllees eine Schnur, je nach der Höhe des 
Gewichtshandgriffes, in Höhe von 35 bzw. 38 cm quer über den 
Tisch gespannt, die mit dem Handrücken lose berührt werden 
mufste. Um endhch Gleichmäfsigkeit der Hebungen zu erzielen, 
wurde unter Verwendung des Metronoms im Sekundentakt die 
Hubgeschwindigkeit eingeübt. 

Nach den nötigen Belehrungen und Vorübungen wurden den 
taubstummen und normalsinnigen Kindern, um die Ablenkung der 
Aufmerksamkeit möglichst zu vermeiden, die Augen verbunden 
und das Zufassen nötigenfalls durch entsprechende Handführung 
reguliert. 

Damit irgend welche Merkzeichen an den Gewichten aus- 
geschlossen waren, wurden die Handgriffe zeitweihg mit Papier- 
hüllen versehen oder auch das Zusatzgewicht bald in das eine, 
bald in das andere Gestell gelegt. Aufserdem wurden wieder- 
holt Vexierversuche, die wir mit wirklichen oder durch Auf- 
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stampfen vorgetäuschten Umstellungen der Gewichte vornahmen, 
eingestreut; dieselben kamen aber nicht in Anrechnung. 

Zwecks Venneidung häufiger Unterrichtsstörungen mufsten 
die Versuche in den Nachmittagsstunden, in der Zeit von 2 bis 5 
bzw. 7 Uhr, stattfinden. Um jedoch einen ev. Einflufs der voran- 
gegangenen Tagesarbeit beobachten zu können, wurden auch an 
einigen Vormittagen und schulfreien Tagen Versuche angestellt, 
für welche in den Tabellen entsprechende Anmerkungen zu finden 
sind. Es ist zu bemerken, dafs wesentliche Schwankungen in 
dieser Beziehung sich nicht konstatieren liefsen. 

Der Ermüdungsfaktor wurde wesentlich dadurch beseitigt, 
dafs die Kinder stets nach Vollendung der Hebungen mit der 
linken oder rechten Hand, bei den schweren Gewichten sogar 
nach der Vollendung der Hebungen mit einer Hand mit den Ver- 
suchen abwechselten. Überdies kamen höchstens 120 Hebungen 
auf jedes Kind an einem Versuchstage. 

Das oben mitgeteilte Schema gibt die jeweilige Anzahl der 
Hebungen an; es kommen danach für jedes der vier Grund- 
gewichte je 20 Doppelhebungen für linke, 20 für die rechte Hand 
und 20 für die zweihändigen Hebungen in Betracht, für jedes 
Gnindgewicht also 60. Die Hebungen wurden von jeder Ver- 
suchsperson in der Weise absolviert, dafs zunächst das Grund- 
gewicht von 250, dann das von 500, 1000 und 1500 g erledigt 
und darauf der umgekehrte Weg bis zu 250 g zurück ein- 
geschlagen wurde. Für jede Versuchsperson kommen im ganzen 
16 Serien zu 60 Sukzessivhebungen in Anrechnung, zusammen 
also 960 Hebungen. 

Aus den Einzeltabellen wurden die Ergebnisse in die Haupt- 
tabelle für jede Versuchsperson derart übertragen, dafs die Fälle, 
in denen das schwerere Gewicht zuerst gehoben wurde, von 
jenen, in denen das leichtere Gewicht das zuerst gehobene 
war, gesondert sind. 

Nachstehend folgen die 12 Haupttabellen der 4 taubstummen, 
4 blinden und 4 normalsinnigen Kinder; jeder Tabelle sind die 
Personalien vorangestellt. 
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18 JSTflW L. Schaefer und Faul Mahner, 

Aus diesen 12 Haupttabellen wurde die folgende General- 
tabelle gewonnen. Teil A. derselben enthält die Summen aus den 
Haupttabellen und eine Zusammenziehung der r-FäUe (General- 
summe) für jedes Grundgewicht und eine jede der drei Kategorien 
der Kinder. Im Teil B. ist für jede Kategorie der Durchschnitt 
der r-Fälle und deren prozentuales Verhältnis zur Gesamtzahl der 
Fälle angegeben. Diese Tabelle hat also den Zweck, die durch- 
schnitüiche Leistungsfähigkeit der drei Gruppen von kindem an- 
schaulich und vergleichbar zu machen. 

Dieser Übersicht lassen sich folgende wichtige Einzelheiten 
entnehmen : 

I. Bei allen Versuchspersonen ergeben sich mehr r-Fälle^ 
wenn das leichtere Gewicht zuerst gehoben wird, als 
wenn man das schwerere Gewicht zuerst heben läfst. Be- 
sonders auffällig ist dieser Unterschied bei den Normal- 
sinnigen, 
n. Die Prozente verdeutlichen, dafs die vier Taub- 
stummen den vier Blinden und diese den vier 
Normalsinnigen in bezug auf die Zahl der r-FäUe 
im Durchschnitt sehr merklich überlegen sind. 
III. Die relativ geringen Schwankungen im Urteil der Taub- 
stummen fallen gegenüber den variableren r-Zahlen der 
beiden anderen Kategorien auf. 
Der Umstand, dafs die r- Zahlen so merklich verschieden 
waren, je nachdem das leichtere oder schwerere Gewicht zuerst 
gehoben wurde, legte die Frage nahe, welches Verhältnis zwischen 
richtigen und falschen Fällen sich bei der gleichzeitigen 
Hebung beider Gewichte ergeben würde. Es wurden, entsprechend 
den 320 zweihändigen Sukzessivhebungen, auch 320 Simultan- 
hebungen pro Person ausgeführt. Was die Technik anlangt, so 
ist nur zu bemerken, dafs — entsprechend dem obigen Schema 
Rubrik c (zweihändige Hebungen) — das schwerere Gewicht bei 
der einen Hälfte der Hebungen links, bei der anderen rechts 
stand und dafs die betreffende Stellung immer für je 10 Ver- 
suche die gleiche blieb. 

Die Gegenüberstellung der Resultate ist in der nachstehen- 
den Tabelle XIV, deren Anordnung in jeder Beziehung jener der 
Generaltabelle gleicht, enthalten. 

Als wesentliches Ergebnis ist zu bemerken, dafs bei den 
Taubstummen und den Normalsinnigen den Simultanhebungen 
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ein gewisses Übergewicht zukommt, während bei den Blinden 
das Umgekehrte der Fall ist. 

Schliefslich dürfte es noch interessieren, die mit der rechten 
nnd linken Hand ausgeführten Doppelhebungen miteinander in 
Parallele zu bringen, ohne Rücksicht darauf, ob das leichtere 
oder schwerere Gewicht zuerst gehoben wurde. Es wurden des- 
wegen aus den Haupttabellen für jede Person und jedes 
Grundgewicht die mit der hnken bzw. rechten Hand erhaltenen 
richtigen, falschen und zweifelhaften Fälle zusammengezogen und 
daraus die nachstehende Tabelle XV gewonnen. 

Tabelle XVI endhch lehrt, dafs bei den Taubstummen die 
Hebungen mit der rechten Hand ein schlechteres Resultat ergeben 
als jene mit der linken Hand. Von den übrigen Kindern zeigt 
nur Otto H. ein ähnliches Verhalten. 
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Sari L. Schatfer und Faul JUaJttier. 
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Tabelle XVI. 



Nr. 



Name 



1. 
2. 
3. 



EüOBN A. 

Rbuth. Sch. 
Käsl P. 



4. \ Hbrmaitn G. 



Alter 



10 
11 
12 
13 



NB. 



Linke Hand 

bei 

320 Hebungen 

r- Fälle 



Rechte Hand 

bei 

320 Hebungen 

r-FäUe 



taub- 
stumm 



n 



290 
269 
288 
279 



290 
257 
266 
279 



Für rechte 

Hand bei 

320 Hebungen 

■+■ oder — 





— 12 

— 22 











Sa. 
blind 


1126 
209 


1092 
222 


- 


-34 


6. 


BiCHABD N. 


11 


^ 


h 13 


6. 


Otto M. 


13 


n 


169 


176 


- 


h 7 


7. 


Otto H. 


13 


w 


224 


210 


- 14 


8. ' Kabl A. 


14 


n 


235 


275 


+ 40 


Sa. 


837 


883 


+ 46 


9. 


Alois P. 


8 


normal- 


164 


168 


j 


h 4 


10. 


RiCHABD V. 


10 


sinnig 


173 


176 


- 


- 3 


11. 


Waltjbb D. 


11 


M 


168 


175 


- 


h 7 


12. 


Jghaxv L. 


12 


n 


161 


163 


- 


- 2 








Sa. 


666 


682 


+ 16 



(Eingegangen am 6. November 1904.) 
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(Aus dem L aluktomischen Institut in Wien [Vorstand: Hofrat Professor 

Zuckebkavdl].) i 

I 



Znr Frage der phylogenetischen, vikariierenden 
Ausbildung der Sinnesorgane. 

Über das atatische und das Gehörorgan von Tieren 

mit kongenital defektem Sehapparat: 

Maulwurf (Talpa europaea) und Blindmaus (Spalax typhlus). 

Von 
Privatdozent Dr. G. Alexandeä, 

Assistent der Universitfttsohrenklinik (Vorstand : Hofrat Professor Politzsb) 

in Wien. 

Mit einer lithographischen Tafel. 

Über den Bau des membranösen Labyrinthes von Talpa eur, 
liegen in der Literatur keine Daten vor, und ich hatte ursprüng- 
lich lediglich die Absicht, das Gehörorgan des Maulwurfs histo- 
logisch zu beschreiben, um damit sowohl die vorhandenen ana- 
tomischen Beschreibungen des Maulwurfs (Jacobs *, Ganseb *) zu 
ergänzen, als auch eine Lücke in unserer vergleichenden Kenntnis 
des Gehörorganes zu füllen. Nebstdem konnte ich hoffen, die 
anatomischen Befunde des zentralen Oktavus (Ganseb) durch 
die Untersuchung des peripheren Sinnesorganes zu vervoll- 
ständigen. Gelegentlich seiner Untersuchung des Gehirns des 
Spalax typhlus hat mich nun Professor Frankl v. Hochwabt* 
veranlafst, das Gehörorgan des Spalax zu bearbeiten. Unge- 
zwungen ergaben sich bald für das Gehörorgan des Maulwurfs 



^ Jacobs: Talpae europ. anatome. Jena 1816. 
• Ganseb: Morphol. Jahrbuch, VII. Bd. 

' y. Fbankl - HocHWABT : Arbeiten aus dem neurolog. Institut an der 
Wiener Universität, Heft VIII, 1902. 
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sowohl als der Blindmans die gleichen Fragen, so dafs es voll- 
kommen dem historischen Gang meiner Arbeit entspricht, wenn 
ich jetzt unter einem gemeinschaftlichen Gesichtspunkt auch 
über die Untersuchnngsresnltate berichte. 

Das Material besteht aus 12 Maulwürfen, die ich lebend zur 
Untersuchung erhalten und lebensfrisch konserviert habe und aus 
6 gleichfalls lebensfrisch konservierten Gehörorganen der Blind- 
maus, die ich Herrn Professor Fkankl v. Hochwart verdanke. 

Ein Teil der Maulwurfgehörorgane, sowie ein Gehörorgan 
der Blindmaus diente zur makroskopischen, die übrigen zur 
mikroskopischen Untersuchung in lückenlosen Schnittserien. Das 
Maulwurfmaterial ist teils in Pikrin-Sublimat-Ameisensäure, teils 
in ZENKEBscher Flüssigkeit, teils in 10 ^'/o Formalin fixiert worden, 
das Spalaxmaterial in Formalin - Müller (1 : 10). In die 
Fixationsflüssigkeit wurden die Objekte nach tunlicher Ver- 
kleinerung und nach Eröffnung der Bulla tympanica gebracht, 
die Labyrinthräume wurden nicht eröffnet. Entkalkung in Sal- 
petersäure-Alkohol-Kochsalz. Einbettung in Celloidin. Schnitt- 
dicke 15 iu. 

Das innere Gehörorgan des Maulwurfs (Talpa europaea). 

I. Häutiges Labyrinth. 

A. Pars superior. Die häutigen Wände sind sehr dünn, be- 
steben aus einem 2 — 4 pi hohen Plattenepithel und einer dürftigen 
(perilymphatischen) bindegewebigen Grundlage. Die Bogengänge 
sind auffallend lang, im Verhältnis zur Weite der knöchernen 
Bogengänge verhalten sie sich wie die der übrigen Säuger. In 
der Umgebung der Nervenendstellen wird das Epithel kubisch- 
zylindrisch. Schon in diesem Teil, also in der Umgebung der 
Nervenendstellen finden sich tonnenförmige Zellen, die vom 
Lumenrand des Epithel beginnend nur durch ungefähr \ der 
Epithelhöhe basalwärts reichen. Diese Zellen besitzen einen 
bellgefärbten Zelleib, bläschenförmigen Kern und keine Fortsätze. 

Die Ampullen sowie der Utriculus sind auffallend grofs, des- 
gleichen die in diesen Abschnitten gelegenen Nervenendstellen. 
Ke Cristae ampullares, die an Länge und Breite die der übrigen 
Säuger übertreffen, zeigen je ein Septum cmciatum. Das Crista- 
epithel ist 24—28 ju hoch. Es ruht auf der sehr dichten von 
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den regionären Nervenbündeln durchzogenen bindegewebigen 
Cnsta. Die Grundsubstanz weist daselbst einige homogene Partien 
auf, in welchen die Zellen die Gestalt typischer Knorpelzellen 
angenommen haben. Das mehrreihige Neuroepithel ist aufser- 
ordentlich reich an Sinneszellen. Versuchen wir die Orientierung 
nach den Kernen (und das ist bei den auffallenden Unterschieden 
der Kerne der Stütz- und der Haarzellen wohl erlaubt), so ergibt 
sich eine einfache basale Reihe spindelförmiger, tief blau ge- 
färbter und darüber eine 3- stellenweise 6 fache Reihe bläschen- 
förmiger, hellgefärbter Kerne. Die letzteren Kerne gehören den 
Haarzellen, die ersteren den Stützzellen an. 

An günstigen Schnitten läfst sich auch die numerische Ver- 
gröfserung der Haarzellen nachweisen, die bald tiefer bald ober- 
flächlicher gelegen und überall dicht angeordnet einen äufserst 
dichten Haarbesatz ergeben. Da nun alle Haarzellen den 
Lumenrand des Epithels erreichen, so wird die not- 
wendige Vergröfserung der Lumenoberfläche durch 
die Bildung von leistenförmigen Vorragungen bzw. 
Furchen erzielt. Am Lumenrand findet sich eine deutlich 
entwickelte, eosinrote homogene Randzone (Membrana reticularis), 
darauf folgt die Schichte der Haarfortsätze und die auffallend 
schmale Cupula. 

Im Bereich des Septum cruciatum findet sich ein einfaches 
Zylinderepithel von 8 ^u Höhe. Die 3 Ampullen sowie die Cristae 
ampuUares zeigen annähernd gleiche Gröfse. 

An der Übergangsstelle des weiten und kurzen Sinus utri- 
cularis in ferior in die untere Ampulle findet sich eine kleine, 
rundliche Nervenendstelle von 60 ju Durchmesser, die nach Lage 
und Gestalt als typische MaculaneglectaRetzii anzusprechen 
ist. Die Macula ist von einem Hof von ZyUnderzellen umgeben 
unde nthält eine kleine Anzahl (ungefähr 10) Haarzellen von der 
Gestalt, wie wir sie in den übrigen vestibulären Nervenendstellen 
finden, dazwischen in der gewöhnlichen Anordnung Stützzellen. 
Eine Statolithenmembran ist in Form einiger kleiner Gerinnsel 
sichtbar, Statolithen sind an den (entkalkten) Präparaten nicht 
vorhanden. 

Der Utriculus ist grofs und erfüllt das Vestibulum mehr als 
an anderen Säugern, daher die Cystema perilymphatica vestibuli 

• 

wie bei Echidna relativ klein ist. Die Macula utricuU ist im 
Verhältnis des ganzen Sackes vergröfsert und ist sehr reich an 
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Haarzellen. In der histologischen Anordnung des Neuroepithels 
findet sich hier volle Übereinstimmung mit den Cristae ampullares, 
80 besonders rücksichtlich der gewulsteten Oberfläche des 
Nervenepithels (vgl. Taf. I Fig. 1). Auf die dichte Haar- 
fortsatzzone folgt eine Statolithenmembran , darauf in dicker 
Schichte die Statohthen; die Statolithen haben die gewöhnliche 
Gestalt und (wenig variierende) Gröfse, sie mögen reichUcher 
vorbanden sein als an anderen Säugern. 

Pars inferior. 

Sacculus und Macula sacculi (Taf. I Fig. 1) sind grofs, histo- 
logisch wie Utriculus bzw. Macula utriculi gebaut. Ductus 
leuniens kurz und weit, an seiner medialen (der Ejiochenwand 
nahen) Wand kubisches Epithel. CanaUs utriculosaccularis sowie 
der Ductus und Saccus endolymphaticus vorhanden. 

Der Ductus cochlearis umfafst einen kurzen Vorhof- 
abschnitt und drei Windungen. Der Kanal ist relativ grofs, so 
dafs die Skalen, besonders aber die Scala vestibularis klein aus- 

■ 

fallen. Im ganzen nimmt die Querschnittgröfse des häutigen 
Kanals von der Basis der Schnecke gegen die Spitze zu, doch 
ist die Membrana basilaris schon an der Schneckenbasis auf- 
fallend breit und behält ihre Breite bei. Die Zunahme der 
Eanalweite geschieht somit besonders infolge Breiterwerden der 
Vestibulär- und der Aufsenwand. Über die einzelnen Wände ist 
folgendes zu sagen: 

a) Basalwand: Die Lamina propria ist dünn; sie trägt eine 
reichliche tympanale Belegschicht. Das CoBTische Organ (Taf. I 
Fig. 2) ist im Vorhofabschnitt im Vergleich zu dem anderer Säuger 
höher als sonst, zeigt überall anderwärts die gewöhnliche Höhe. 
Die Sinneszellen sind sehr schön entwickelt und zwar finden sich 
nach innen von den Pfeilern 1, peripher von denselben 3 — 4 Haar- 
zellenreihen. Die Haarzellen besitzen eine deutlich kenntliche 
Endplatte und tragen je einen kegelförmig beginnenden Haarfort- 
satz. Die Haarfortsätze selber zeigen unter starker Vergröfserung 
die gewöhnUche Zusammensetzung aus primitiven Härchen. Der 
HBNSENsche Bogen ist hoch geschwungen, die CLAuniusschen und 
BöTTCHEEschen Zellen sind schön entwickelt. Der Sulcus spirahs 
extemus und internus sind wenig tief, in der Spitzenwindung fehlt 
der Sulcus spiralis extemus, mit ihm die Prominentia spiralis und 
das Vas prominens. Die Pfeiler- und die Bogenzellen zeigen die 
gewöhnliche Ausbildung und sind entsprechend der Höhe der 



Basilarwinduog ziemlich lang. Das Vas Spirale ist nicht öberall 
vorhanden. Die Membrana corti ist dünn and flach, mit den 
Haarfortsätzen der HaarzeJlen kontinuierlich verbunden. Die 
Crista spiralis ist schmal und nicht sonderlich hoch, sie ist sehr 
z«Ilen- und kercreich, die homogene Zone fehlt fast Yollständig. 

Das Ligamentum Spirale und die Vestibularmembran bieten 
histologisch nichts besondere Bemerkenswertes und stimmen voll- 
ständig mit dem Bau dieser Teile bei den Rodentia überein. 

Labyrinthkapsel: Die knöcherne Kapselwand ist überall 
dünn, die knöcherne Schnecke ragt frei ins Mittelohrcavum vor. 
In der Umgebung des Labyrinths, beBOnders an der LabjTinth- 
basis und an der Schnecke finden sich pneumatische Räume, die 
von zarten Knochenbalken durchsetzt sind. Die Carotis durch- 
zieht, in einen Knochenkanal eingeschlossen, den vorderen Teil 
der Paukenhöhle. An den Knochenkanal schliefsen sich auFsen 
gleichfalls zarte Knochenbalken an. Das Schneckenfenster ist 
vorhanden , die Nische jedoch klein und flach , so dafs die 
Membrana tympani secundaria gegen die Paukenhöhle ober- 
flächlich gelegen und gut sichtbar ist. Die Membran selbst ist 
relativ gröfser als an Rodentiem ungefähr gleicher Gröfse, z. B, 
Ratten. Der Aquaeductus Cochleae ist vorhanden und öffnet sich 
nach vorne unten in der Nähe des Carotiakanals. Der Steig- 
bügel ist klein. 

Der Nervus acustico-facialis ist dicker als sonst und zeigt 
auch einen reichlichen Ganglieninhalt. Die durchscbnittlicbe 
Gröfse der GangUenzellen beträgt für das Ganglion vestibuläre 
sup. und inf. 16 /i : 14 fi, für das Ganglion spirale 11 /< : 8 ^, 
für das Ganglion geniculi 19 ^ : 16 fi. Das Ganglion Spirale 
zeigt auch schon im Vorhofteile einen bedeutenden Querschnitt. 
Die genannten Ganglien hängen untereinander durch schmale 
Ganglienzellenstreifen zusammen. Der kurze innere Gehörgang 
wird von den Nervenästen vollständig ausgefüllt. In den dem 
Himstamme zunächst gelegenen Teilen des Acusticus finden sich 
Nervenzellen vom Typus der Nervenzellen des Zentralnerven- 
systems, d. h. anscheinend multipolare Ganghenzellen ohne 
kernhaltige Bindegewebshüllen. 

Das ganze Labyrinth ist sehr stark vaskularisiert. In der 
Anordnung der Blutgefäfse findet sich hier Übereinstimmung mit 
den Rodentiem. 
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Bas isnere G«liororgaii der BUndmaus (Spalax typhlus). 

Die Pars superior ist durch besondere Gröfse der Nerven- 
endstellen ausgezeichnet, die jedoch histologisch vollkommen mit 
denjenigen der Rodentia übereinstimmen. An der Pars inferior 
ist die relativ grofse Macula sacculi bemerkenswert, in der 
Schnecke (Taf. I Fig. 3) der Befund reichlicher Haarzellen, 
derart, dafs lateral von den Pfeilern an vielen Stellen vier Zell- 
reihen getroffen werden. Die Labyrinthkapsel bietet, wenn wir 
als Paradigma das Labyrinth der Rodentia heranziehen, nichts, 
was besonders zu bemerken wäre. Auffallend ist die relative 
Gröfse des Nervus acustico-facialis und seiner GangUen. Spalax 
typhlus ähnelt hierin vollständig dem Maulwurf. 



Versuchen wir nun nach den oben dargestellten Befunden 
der Frage näherzutreten, ob und inwiefern im anatomischen Bau 
des Labyrinths des Maulwurfs und der Blindmaus die Möglich- 
keit einer gegenüber dem Gewöhnhchen erhöhten funktionellen 
Leistung ausgedrückt ist. Beginnen wir dabei mit derjenigen 
Besondeilieit, welche das ganze innere Ohr betrifft, dem relativ 
grofeen Nervus octavus. Dieser Befund entspricht, wenigstens 
für die Blindmaus, einer von Fbankl-Hochwart erhobenen Tat- 
sache, dafs nämlich die zentrale Endausbreitung des Nervus VIII, 
v<wr allem seine Wurzeln und Kerne, besonders grofs getroffen 
werden. Die relative Gröfse des Nerven und seiner Qanglienzellen 
«^bt sich übrigens am besten durch Vergleich mit annähernd 
gleich grofsen anderen Tieren, am ehesten der Ratte. Hierbei zeigt 
sich, dafs sowohl bei der Blindmaua, als besonders beim Maul- 
wurf der Nerv wesentlich dicker, die Ganglien gröfser sind als 
bei der Ratte. Noch auffallender wird der Gröfsenunterschied, 
wenn wir die einzelnen Relationen heranziehen, so z. B. die 
Querschnittsgröfse der ganzen Schnecke zur Querschnittsgrölse 
des Spiralgaoglion und des Nervus Cochleae. Auch nach diesem 
Vergleich ergibt sich klar die Fasern- und Zellenzunahme des 
Nervus VIII bei den beiden untersuchten Tieren. Nichte Charak- 
tenstisches bietet die Anlage der Labyrinthkapsel. Sie zeigt sieh 
zwar, besonders beim Maulwurf, von reichen pneumatische^ 
Bäumen umgeben und besteht aus einer relativ dünnen Knochesi- 
wand. Übereinstimmende Verhältnisse bieten aber auch viele 



noaenua, am scnonsien itatie una Meerscnwein. r^aco aem oau 
der Labyrintbkapsel läfst sich somit nur sagen, dafe das innere 
Ohr von Talpa und Spalax in einer für die Schallübertragung 
vom mittleren auf das innere Ohr recht günstigen Weise gelagert 
ist und zwar, wie neuere Untereuchungen gelehrt haben, besoDders 
rücksichtlicb solcher Schallwellen, die durch Vermittlung eines 
festen Körpers ins Ohr gelangen sollen. 

Im Bau des häutigen Schneckenkanals fällt die relative 
QaerBchaittgröfBe des ganzen Kanals auf. Exakt verwertbar für 
die Annahme einer besonders guten Ausbildung des scballperzi- 
pierenden Apparates ist jedoch nur der Befund der in der 
Schneckenbasis hervorragend gut entwickelten Basilarpapille, 
sowie der Befund einer vermehrten Anzahl von Haarzellen. 
Danach ist von Interesse, dafs an unterschiedlichen Stelleu bei 
beiden Tieren lateral von den Pfeilern vier Haarzellreihen ge- 
troffen werden. Zeigt sich somit in dem Teile des Ductus 
cochlearis, der mit den peripheren Nervenfasern in unmittelbare 
Verbindung tritt , eine gegenüber dem Gewöhnlichen fortge- 
schrittene Entwicklung, so ergibt eich in den übrigen histologi- 
schen Details Übereinstimmung mit den Nagern. 

Bezüglich des statischen Organs liefert der Spalax nichts 
Bemerkenswertes ; er zeigt Übereinstimmung mit den Rodentiem. 
Dagegen ergeben sich an Talpa Befunde, die von bedeutendem 
morphologischen Interesse sind. Erstlich sind alle statischen 
Nervenendstellen, d. h. die drei Cristae ampullares und die beiden 
vestibularenMaculae reichlich mit Nervenzellen ausgestattet. Daraus 
ergibt sich zunächst eine relative Gröfsenzunahme der genannten 
Nervenendstellen. Die numerieche Zunahme der Nervenzellen ist 
aber so grofs, dafs dieselben auch in dem in der Fläche vergröfserten 
Neuroepithel nicht in der gewöhnlichen Anordnung bleiben 
können. Sie stehen dicht gedrängt nebeneinander und erreichen 
alle den Lmuenrand. Da nun der linear gestreckte, d. h. 
plane Lumenrand für alle die Haarzellen bzw. deren 
Endplatten nichtRaura genug bietet, so sind an der 
endolymphatischen Fläche der Maculae Wulstungen 
oder rudimentäre Faltenbildungen aufgetreten, 
und ich möchte diesen Befund in volle Analogie 
bringen mitdenFaltungender Grofs- und derKIein- 
hirnoberfläche, die ja auch lediglich aus der not- 
wenigen OberflÄchenvergröfserung folgen. Nicht 
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ohne Bedeutung ist endlich auch noch der Befund einer 
Macula neglecta Retzii beim Maulwurf. Topographisch 
stinunt diese vollkommen mit der Macula ueglecta der Vögel 
und der zuerst von mir bei Echidna beschriebenen, im Sinus 
utricularis inferior gelegenen Macula neglecta überein. Die Macula 
ist an der Vorderwand des Sinus utricularis inferior gelegen, ihre 
Lumenfläche ist annähernd gegen die Medianebene des Kopfes 
gerichtet, und sie wird durch einen in den Nervus ampuUaris inferior 
einstrahlenden Ast versorgt. Die Frage, ob beim Maulwurf diese 
Nervenendstelle eine physiologische Funktion besitzt, ja ob sie 
in allen Fällen nachzuweisen ist, kann ich nach dem mir vor- 
liegenden Material nicht entscheiden, jedenfalls aber ist 
es damit zum ersten Mal gelungen, an einem 
höheren Säugetier den Bestand einer Macula ne- 
glecta Retzii nachzuweisen. 

Theoretisch können wir allerdings sehr leicht zur Ansicht 
gelangen, dafs der Maulwurf in Analogie mit den Befunden an 
den Vögeln und Fischen über eine funktionierende Macula ne- 
glecta verfügen mufs, wonach uns der anatomische Befund nicht 
überrascht. Wir finden bei allen Tieren, die sich in Luft oder 
Wasser zu bewegen vermögen, drei statholitentragende Nerven- 
endstellen. Bei den höheren Säugetieren sowie beim Menschen 
sind nur zwei statholitentragende Nervenendstellen vorhanden. 
Der Maulwurf bewegt sich nun zwar auf fester Grundlage, 
jedoch zumeist unterirdisch und entbehrt aufserdem ziemlich 
vollständig der Orientierung durch das Sehorgan. Durch die 
vorhandene Macula neglecta beim Maulwurf würde dadurch die 
funktioneUe, notwendig gewordene Verbesserung der Orientierung 
durch die statischen Nervenendstellen angezeigt werden. Aller- 
dings müfsten wir dann erwarten auch bei Spalax typhlus, der 
vollkommen bhnd ist, eine Macula neglecta zu finden. Das ist 
aber, wenigstens nach dem mir vorliegenden Material, nicht 
der Fall. 

Wir sind daher nur in der Lage, den Bestand der Macula 
neglecta beim Maulwurf als einen morphologisch nicht unwichtigen 
und interessanten Befund zu registrieren. Während bis vor 
kurzer Zeit in der Anordnung der statischen Nervenendstellen 
zwischen den Säugetieren und den übrigen Tierklassen eine nicht 
überbrückte Kluft bestand, habe ich nun sowohl durch die Unter- 
suchung der Echidnaaculeata, eines niederen Säugetieres, als 
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auch der Talpa europea die bisher nicht bekannten Übergänge 
nachweisen können. Die Echidna besitzt ein CoETisches Organ, 
das im histologischen Bau mit dem der Säuger übereinstimmt, 
in der Anzahl der übrigen Nervenendstellen deckt sie sich mit 
dem Vogellabyrinth und zeigt neben drei macularen Nervenend- 
stellen (Macula utriculi, Macula sacculi und Macula lagenae) eine 
Macula neglecta Retzii. Der Maulwurf zeigt nun keine Macula 
lagenae, hat dagegen noch eine Macula neglecta. Die übrigen, 
höheren Säugetiere besitzen, wenigstens nach den bisherigen 
Forschungsergebnissen, keine Macula neglecta mehr. 



Zusammenfassung. 

I. Die vorzüghche Ausbildung des Gehörorgans bei Talpa 
europea und Spalax typhlus ist in der relativen Querschnitt- 
gröfse des Schneckenkanals, der reichen Zahl der Sinneszellen 
und der Gröfse des Nervus VIII ausgeprägt. 

II. Die Sinneszellen des CoRTischen Organs formieren stellen- 
weise vier lateral von den CoRTischen Pfeilern gelegene Haar- 
zellreihen, hierzu kommt noch eine axial von den Pfeilern ge- 
legene Haarzelle, so dafs im Radius fünf Haarzellen stehen. 

ni. Eine ausgezeichnete Äquüibrierung ist anatomisch bei 
beiden untersuchten Spezies ausgedrückt durch die besondere 
Gröfse der Nervenendstellen, beim Maulwurf aufserdem durch 
die relative Zunahme der Anzahl der Sinneszellen und eine 
Faltung bzw. Furchenbildung an der endolymphatischen Fläche 
des Neuroepithels. 

IV. Bei Talpa europea findet sich in der Nähe der unteren 
Ampulle und zwar im Sinus utricularis inferior eine Macula 
neglecta, die den übrigen höheren Säugetieren fehlt, hiermit 
zum ersten Mal an einem höheren Säuger nachgewiesen ist, und 
von den Vögeln und Reptilien abgegeben, nur an einem anderen, 
niederen Säuger — Echidna aculeata — gefunden worden ist. 
Dem Typus nach entspricht die Macula neglecta des Maulwurfs 
der gleichgenannten Nervenendstelle der Reptilien und Vögel, 
sowie der Macula neglecta der Echidna. 

V. Durch den in Punkt IV genannten anatomischen Befuad 
ist der morphologische Übergang des Labyrinths der niederen 
Säuger in das der höheren illustriert. 
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Floren- nnd Zeiehenerklärimg. 

Fig. 1. VertikalBchnitt durch die Macula sacculi {Ms) des Maulwurfs. 
Zur Demonstration der unebenen Lumenflflche des Neuroepithels (Neu), 
H = Haarfortsatze, p = perilymphatische Wand. Sta s=: Statolithen; 
Hftmalaun- Eosin. Zeich -Ok.^ Obj. 6, Tubl. 20 cm. 

Fig. 2. Badialer Axialschnitt durch das CoBTische Organ des Maul- 
wurfs (Basalwindung). Lsp = Ligamentum spirale. Mc = Membrana corti. 
Nc = Nervus Cochleae. Fb = Papilla basilaris. Hämalaun- Eosin. Zeich- 
Ok., Obj. 6, Tubl. 16 cm. 

Fig. 3. Badialer Axialschnitt durch die Basalwindung der Schnecke 
der Blindmaus. De = Ductus cochlearis. Fb = Papilla basilarisu 
St = Scala tympani. Sv = Scala vestibuli. Hämalaun - Eosin ; Zeich -Ok., 
Obj. 4, Tubl. 20 cm. 



* VON Leitz. 

(Eingegangen am 21. September 1904.) 
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(Aus der üniversitäts - Ohrenklinik [Vorstand: Hof rat Professor Politzss] 

in Wien.) 

Experimenteller Beitrag zur Psychologie des Urteils. 

(Über mehrere von dem Grade der Aufmerksamkeit abhängige 
Urteilsphänomene im Gebiete unsicherer taktiler Empfindungen.) 

Von 

Dr. Robert BabIny, 

Demonstrator der k. k. üniversitäts - Ohrenklinik. 

Bei den in dieser Zeitschrift^ 37, 321 u. 414 besprochenen 
taktilen Versuchen wurde ich auf mehrere Phänomene aufmerk- 
sam, die im folgenden beschrieben und erklärt werden sollen. 
Es sind dies Urteilsphänomene, die mit der Mehrdeutigkeit der hier 
in Betracht kommenden taktilen Empfindungen zusammenhängen 
und die sich in derselben oder einer ähnlichen Weise überall 
finden dürften, wo unsichere, mehrdeutige Empfindungen zum 
Gegenstand der Untersuchung gemacht werden. 

Die Resultate der vorliegenden Arbeit ergaben sich aus Ver- 
suchen, deren Anordnung zwar schon in der eingangs zitierten 
Arbeit beschrieben ist, des leichteren Verständnisses wegen aber 
hier nochmals besprochen werden soll. 

Ich bediente mich bei diesen Versuchen eines von Herrn 
Castagna, dem Mechaniker des physiologischen Institutes, nach 
unseren Angaben hergestellten Apparates. 

Die Aufgabe, die unser Apparat zu lösen hatte, bestand 
darin, dafs auf der Stime der Versuchsperson in beUebiger 
Richtung Striche gezogen werden sollten, die eben nach ihrer 
Richtung z u registrieren waren. Zu diesem Zwecke war - um 

^ Psychophysiologische Untersuchungen über die Bedeutung des 
Statolithenapparates für die Orientierung im Räume an Normalen und 
Taubstummen von Dr. G. Alexander und Dr. Hobest B^kant. 
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KtuDächst das Prinzip unseres Apparates zu nennen — an dem 
einen Ende einer Metallaehse eine Metallplatte mit eineni 
Spalte angebracht, in welchem ein Stift verschiebbar war. An 
dem anderen Ende der Achse war ein mit dem Spalte parallel 
gestellter Zeiger befestigt, welcher auf einem Papiertransporteur 
bei jeder behebigen Stellung des Spaltes die Richtung des Spaltes 
nnd damit auch des Striches auf der Stirn anzeigte. 

Was nun detailliert den Bau unseres 
Apparates anlangt, so bestand er in 
folgendem. 

Ein in einer Hülse verschiebbarer, 
vertikal gestellter Eisenstab (b) ist fix 
mit einer halbkreisförmigen Messing- 
scheibe (c) von 124 mm Durchmesser 
verbunden. Die Mitte der Scheibe ist 
durchbohrt und trägt die erwähnte, 
in dem Bohrkanal drehbare und von 
vom nach hinten verschiebbare Metall- 
achse (d). Nach vom (beim Versuche 
gegen die Stirn der Versuchsperson 
gerichtet) ist an der Achse eine 
Messinggabel (e) befestigt, welche eine 
rechtwinklige Metallplatte (f) trägt. 
Diese Metallplatte ist um eine quere 
Achse drehbar imd kann so stets 
parallel zur Stirn gestellt werden. 

Die Metallplatte besitzt einen, sie 
der Länge nach durchsetzenden 40 mm 
langen und 3 mm breiten Spalt, welcher 

(r) als Führung für den Beinstift (s) dient, mittels dessen die Striche 
auf der Stirn der Versuchsperson gezogen werden. Der 30 mm 
lange, stumpf endigende Stift ist an der Platte mittels einer 
Metallfeder (r) befestigt, welche beim Versuch den Stift an die 
Stirn der Versuchsperson stets angedrückt hält. Die Ver- 
längerung der Achse des Apparates trifft die Mitte des Spaltes, 
so dafs die 40 mm langen Striche alle Durchmesser eines Kreises 
sind, dessen Mittelpunkt mit der Achse des Apparates über- 
einstimmt. 

Die Richtungen der auf der Stirn gezogenen Striche werden 

durch eine, am anderen (dem Experimentator zugekehrten) Ende 

3* 





d«* Metallacbse, parallel zam Spalte fix angebrachte Leiste (g) an- 
gezeigt. Diese Leiste spielt über der Gradeinteilung eines auf 
der halbkreisförmigen MeBsingscbeibe mittels zweier Klammem 
answecbselbar zu befestigenden Papiertransporteurs {t) und besitzt 
an ihrem Ende drei übereinander stehende Durchbohrungen, in 
welchen je ein federndes, gespitztes Stiftchen (h) steckt Darch 
Niederdrücken dieses Stiftchens entstehen auf der Gradeinteilung 
des Transporteurs drei radial übereinander liegende punktförmige 
Eindrücke (zur Bezeichnung der Vertikal-, Rechts- und Links- 
Angaben). Der Transporteur mufs auf der Mesaingscheibe so 
befestigt werden, dafs er bei 90" mit der Mittellinie des Appa- 
rates sich deckt und data das Zentrum der Teilung mit der 
Hauptachse des Apparates zusammenfällt. 

Dieser ganze Apparat wird auf den um eine sagittale Achsa 
drehbaren und in jeder beliebigen Stellung fixierbaren „Kopf- 
halter" (y) aufgeschraubt , während der Kopf der Versuchs- 
person durch EinbeUsen in ein ebenfalls an den Kopfhalter an- 
Bchraubbares „Beifshrettchen" (a) fixiert wird. Dieses „Beifs- 
brettchen" wird mit in heifsem Wasser erweichter Grebifamasse 
überzogen, in welche die Versuchsperson kräftig hineinbeifst ; 
hierauf öffnet die Versuchsperson den Mund, in kaltem Wasser 
erstarrt die Masse und bildet einen getreuen Abdruck der Zähne, 
wodurch, wenn nun die Versuchsperson das Beifsbrettchen wieder 
in den Mund nimmt und denselben fest schliefst, jede Verschiebung 
des Kopfes ausgeschlossen ist. Sodann wird der Apparat so ein- 
gestellt, dafs der Elfenbeinstift die Stirn der Versuchsperson sanft 
berührt und hei Verschiebungen in beliebiger Richtung stets in 
Kontakt mit der Stirne bleibt. 

Je nachdem die Bestimmung nun bei geradem oder seitlich 
geneigtem Kopf vorgenommen werden soll, wird der Kopfhalter 
auf 0" oder auf eine die Seitenneigung des Kopfes anzeigende 
Gradzabl eingestellt, die Versuchsperson schliefst die Augen und 
der Versuch kann beginnen. 

Die Versuchsperson hatte die Aufgabe, ein Urteil über die 
Richtung des jeweilig auf ihrer Stirn gezogenen Striches abzu- 
geben. Ihre Urteile lauteten senkrecht, rechts und links, rechts, 
wenn das untere Ende des Striches nach der rechten Schulter 
der Versuchsperson zielte. Die Urteile der Versuchsperson 
wurden so registriert, dafs das unterste Stiftchen des Registrier- 
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apparates für das Urteil links, das mittlere für das Urteil senk- 
recht, das obere für rechts reserviert wurde. 

Wurde ein und derselbe Strich zu verschiedenen Zeiten ein- 
mal als vertikal, einmal als rechts bezeichnet, so gab sich das 
dadurch zu erkennen, dafs der dem mittleren Stiftchen ent- 
sprechende Punkt und der dem oberen Stiftchen angehörige auf 
dem Transporteur genau übereinander lagen; kamen derartige 
verschiedene Bezeichnungen bei mehreren Strichen vor, so über- 
lagerten die it(echts)-Punkte auf eine gröfsere Strecke des Papier- 
transporteurs die F(ertikal) - Punkte. — Die Aussagen der Ver- 
suchsperson erfolgten fast durchgehends prompt und sicher; 
nur selten war sie im Zweifel. 

Bei den hier in Betracht kommenden Untersuchungen 
handelte es sich durchwegs um Bestimmungen der Lotrechten, 
d. h. die Versuchsperson hatte, während ihr Kopf gerade oder 
geneigt fixiert war, die Aufgabe, zu beurteüen ob die auf ihrer 
Stirn gezogenen Striche lotrecht (senkrecht im Raum) rechts oder 
links geneigt waren. Bei geradem Kopf wurde hierbei der 
Apparat so eingestellt, dafs die Senkrechte nicht in der Mitte der 
Stirn, sondern 2 Va cm seitlich von der Stirnmitte gezogen 
wurde, und diese Versuche wurden kurz als Bestimmungen der 
Senkrechten RvdM oder LvdM bezeichnet. AuTserdem wurden hier 
auch Versuche, in welchen die Senkrechte im Raum bei ge- 
neigtem Kopfe in der Mitte der Stirn bestimmt wurde, ver- 
wendet, und letztere Versuche kurz als iSt-B- Versuche bezeichnet. 

Alle die taktilen Versuche haben das gemeinsame, dafs die 
Senkrechte nicht scharf bestimmt wird, sondern dafs sich ein 
gröfseres Gebiet (von 5^ — 30") auf der Stirn ergibt (von uns 
„unsicheres Feld" {UF) genannt), innerhalb dessen y(ertikal)- 
Angaben vorkommen. Diese F-Angaben sind rechts und links 
überdeckt (auf dem Papiertransporteur) von iJ(echts)- und L{xnks)' 
Angaben, welche letzteren in der Mitte des unsicheren Feldes 
(Z7F) entweder durch ein kleines Feld blofser F-Angaben getrennt 
sind, sich daselbst berühren oder auch auf eine kurze Strecke 
überkreuzen. Das UF hatte für je eine Bestimmung, die aus 
ca. 20—100 Strichen bestand, eine gewisse Gröfse und Lage. Bei 
wiederholten Bestimmungen derselben idealen Linie (z. B. der 
Senkrechten LvdM) aber wechselte diese Lage. 

Alle untersuchten Versuchspersonen, sowohl Vollsinnige als 
Taubstumme, zeigten die von mir zu besprechenden Phänomene 



38 Moberi Bärdny. 

in gleicher Weise , und wenn ich bei der Besprechung der- 
selben hauptsächlich die Resultate des Taubstunun^i B. an- 
führe, so geschieht dies nur deshalb, weil von ihm die meisten 
Versuchszahlen vorUegen. Um den Ablauf des Versuches jeder- 
zeit vollständig vor Augen zu haben, habe ich bei Versuchen, 
die zur IQärung der hier in Betracht kommenden Fragen aus^ 
geführt wurden, folgende Methode angewandt. Es wurden 
die Angaben der Versuchsperson vom Experimen- 
tator sofort einer Hilfsperson diktiert, die die- 
selben in Form einer Kurve zu Papier brachte. Bei 
dem untersuchten Taubstummen ergab sich hierbei keine Schwierig- 
keit. Bei den vollsinnigen Versuchspersonen wurden Gradzahl 
und Urteil in einer der Versuchsperson fremden Sprache an- 
gegeben. Die Versuchsperson lernte aber auch bald diese Aus- 
drücke verstehen. Dabei zeigte es sich nun, dafs auch die 
Kenntnis der Angaben auf den Ablauf des Versuches keinen 
EinfluTs hatte, so dafs im weiteren Verlauf darauf keine Rück- 
sicht genommen zu werden brauchte, dafs die Versuchsperson 
die Angaben verstand. Für die Untersuchung der hier in Be- 
tracht kommenden Phänomene stehen mir 254 Versuche an dem 
Taubstummen B., 95 Versuche an dem Taubstunmien Z., 44 Ver- 
suche an dem Normalen Dr. Bm., 64 an dem Normalen Dr. B. 
zur Verfügung. 

Die hier beobachteten Phänomene ergaben sich, wenn man 
die Striche nicht regellos bald rechts geneigt, bald links geneigt, 
bald vertikal zog, sondern sie, z. B. mit links geneigten Strichen 
beginnend, in kleinen Abständen, etwa 1 ^ — ^5 ^ des Transporteurs 
entsprechend, aufeinander folgen Uefs; es traten dann nach den 
Zr Angaben F- Angaben, schliefsUch, bei jß- Neigung der Striche, 
2J- Angaben auf. Eine derartige Folge von L-, V- und Ü-Angaben 
bezeichnete ich als „Hinweg^. Liefs ich nun die Striche in um- 
gekehrter Reihe wieder aufeinander folgen, so bezeichnete ich 
dies als „Rückweg'^. 

Das erste Phänomen kann kurz bezeichnet werden als eine 
Verschiebung der Vertikalangaben „im Sinne der 
Bewegung" und besteht in folgendem: 

Wenn wir z. B. die Senkrechte links von der Mitte bestimmen 
lassen und hierbei, mit links geneigten Strichen beginnend, die 
Striche sich strahlenförmig aneinander reihen lassen, so dalSs sie 
an Linksneigung allmählich abnehmen, dann senkrecht und 
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schliflffilich rechts geneigt werden, so macht unsere Versuchch 
person zxmächst X- Angaben, um dann an einer Stelle 1 — 2 F- 
Angaben zu machen, an die sich dann iZ-Angaben anschliefsen. 

(Sehen wir nun denselben Weg zurück, so zeigt sich nun 
die Erscheinung, auf die es mir ankommt. Es treten natürlich 
zuerst JB-Angaben auf, dann folgen wieder 1 — 2 F-Angaben und 
dazm Zr- Angaben. 

Die Lage der F-Angaben aber deckt sich nicht 
mit der Lage der F-Angaben des ersten Hinweges. 

An der Stelle, wo auf dem ersten Hinwege F-An- 
gaben gemacht wurden, finden sich nun jK-Angaben 
und die F-Angaben des Rückweges liegen über den 
Z-Angaben des ersten Hinweges. 

Es ist also zu einer Verschiebung „im Sinne der 
Bewegung" gekommen. 

Wiederholen wir Hin- und Rückweg ein zweites 
und drittes Mal, so zeigt sich das erwähnte Phäno- 
men in gleicher Weise stets in voller Deutlichkeit 

Bezeichnen wir die Angabe eines jeden W^es nidit weiter, 
so erhalten wir nach 3—4 Hin- und Rückwegen schematisch 
folgendes Bild^: 
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Wir haben also ein Feld von 10 — 20® vor uns, in dem F-An- 
gaben hegen, während die 22-, Zr-Angaben sich berühren oder ein 
wenig überkreuzen. 

Wenn wir die Angaben jedes Weges, wie wir dies zum ge- 
naueren Studium dieser Frage getan haben, sofort in Form 
einer Kurve auftragen lassen, so zeigt es sich, dafs 
das unsichere Feld dadurch zustande kommt, dafs 
eben die F-Angaben und damit auch die R- und 
X-Angaben zweier aufeinander folgenden Wege im 
Sinne der Bewegung.gegene inander sich verschieben. 



^ In diesem Bilde ist auf die Zahl der einzelnen Ang^aben zunächst 
keine Bflckaicht genommen 



l.Hinweg:*i l l v v r r 

I V t> r r r r-4-1. ROckweg. 

Das zweite, etwas seltener zu beobachtende, dem ersten 
gerade entgegengesetzte Phänomen können wir als 
die „entgegengesetzt dem Sinne der Bewegung ge- 
richtete** Verschiebung der F-Angaben bezeichnen. 
Es besteht in folgendem: 

. Wir haben wieder einen Hinweg von links her kommend 
absolviert and beginnen den Kückweg. Dabei tritt aber non die 
erste V- Angabe noch innerhalb des Gebietes der 
frQheren Ü-Angaben auf, es folgen 1 — 2 F-Angaben, dann 
die Zi- Angaben, die also die P- Angaben des ersten Hinweges 
dherdecken. 

Wenn wir nun mehrere Hin- und Rückwege machen, so 
treten jedesmal beim Hinwege noch im Bereiche der Z-Angaben 
des vorhergehenden Rückweges, beim Rückweg im Bereich der 
.ß-Angaben des Torhergehenden Hinweges die F-Angaben auf. 

Wenn wir nun die Angaben der einzelnen Wege nicht weiter 
bezeichnen, so erhalten wir genau dasselbe Bild wie beim 
Versuch imSinne derBewegung. Nnreine sofortige 
Registrierung der Angaben zeigt uns, dafs die Art, 
wie hier das unsichere Feld sich mit F- Angaben 
füllte, genau die entgegengesetzte ist als die des 
vorherigen Versuches. 

80' 82" 84' 86« 88» 90» 92» 94» 
1. Hinweg: >I l v v r r r r 

l l l l V V r r '4- 1. Rückweg. 

Das dritte Phänomen besteht darin, dafe beim ersten 
Rückwege eine Verschiebung nicht auftritt, sondern die F., R- 
und i-Angaben an genau derselben Stelle erfolgen wie beim 
ersten Hinwege. Aach dieses Phänomen wiederholt 
sich oft in 5 bis 6 aufeinander folgenden Hin- und 
Rückwegen. 

Wir haben uns nun mit der Erklärung dieser 
Phänomene zu befassen. 

Am klarsten ist das dritte Phänomen. DaTs eine Verschiebung 
der Angaben durch mehrere Wege hindurch ausbleibt, kann nur 
darin liegen, dafs die Versuchsperson die taktile Emp&nduog 
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genau gemerkt und mit der Vorstellung resp. dem Urteil 
Senkrecht für diese Zeit fest verbimden hat. Es wird durch 
ein solches Verhalten der Anschein geweckt, als ob wir 
es nicht mit unsicheren, mehrdeutigen, sondern 
mit eindeutigen, zweifellosen Empfindungen zu 
tun h&tten, und erst die plötzlich eintretende Verschiebung 
belehrt uns eines Besseren. 

So wie es sicher ist, dafs das Ausbleiben der Verschiebung 
auf der festen Verbindung von Empfindung und Urteil beruht, 
so ist es auch sicher, dafs die Verschiebung nur auf 
dem Nichtmerken dieser Verbindung beruhen kann. 
Die Merkfähigkeit begrenzt hier nur das Feld, innerhalb dessen 
die Verschiebung auftritt. 

Die Erklärung für die Verschiebung sowohl „im Sinne" als 
„entgegengesetzt dem Sinne der Bewegung« liegt in den Eigen- 
Schäften des unsicheren Feldes, die wir noch des näheren 
besprechen müssen. 

Wenn wir bei einem Versuche, in dem eine Verschiebung 
^im Sinne der Bewegung" oder „entgegengesetzt" sich gezeigt 
hatte, die Angaben einer gröfseren Zahl von Wegen addieren 
und für jeden Grad des unsicheren Feldes die Zahl der F-, B- 
und Zr Angaben feststellen, so zeigt sich folgendes: 

In der Mitte des unsicheren Feldes finden sich 
die meisten F-Angaben. Nach beiden Seiten hin 
nimmt ihre Zahl ab; dementsprechend nimmt die 
Zahl der L-Angaben gegen die linke Seite des un- 
sicheren Feldes zu und gegen die Mitte ab. Die 
Zahl der J?-Angaben wieder hat auf der rechten 
Seite des unsicheren Feldes ihr Maximum. 

Nehmen wir die Zahlen eines bestimmten Versuches: 

Taubstummer B. Versuch 9 vom 14. Juni 1903 mit 14 Hin- 
und Rückwegen zeigt folgendes Verhalten. Gröfse des UF von 
67«— 79^ Mitte des UF bei 73 ^ Mitte der -B-, i- Angaben bei 
72 ^ ; dieselben überkreuzen sich nicht, sondern berühren sich bei 
72 ^ In dem Gebiete von 70<^— 76*^ finden sich 18 Vertikal- 
anlagen, 7 bei 73 ®. — Zwischen 67 ® und 69 ® nur 2, zwischen 
76^ und 79^ 4 Vertikalangaben. In dem Gebiete von 70®— 72<> 
finden sich 7 i- Angaben, zwischen 72® und 75® 9 i?- Angaben. 
Zwischen 67® und 69® finden sich 11 L- Angaben, zwischen 76® 



und 79** 13 £<Aiigabeii, bei 72" finden sich 2 A-Ängaben nud 
3 L< Angaben. 
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Man sieht also deaüich das besprochene Verhalten, wenn 
auch der einzelne Versuch kleine Unregelmäfaigkeiten bietet, wie 
z. B, die grorse Zahl von B- und Z-Augaben an der BeTübrangs- 
stelle der L-, £• Angaben. 

Man sollte meinen , daTs , da die Vertikale alB 
Trennungslinie zwischen rechts und links eine 
ideale Linie ist, das Feld der F- Angaben dem- 
entsprechend ein äufserst kleines sein werde. Es 
muls überraschend wirken, daTs die F- Angaben sich auf ein bo 
grofaes Gebiet erstrecken. Da ferner das vertikal ist, was weder 
rechts noch links ist, so müfste man annehmen, dals dort, wo 
die Unsicherheit besteht, ob eine Linie vertikal ist, man eben- 
sosehr zwischen r und l schwanken werde, und dafs 
daher im G-ebiete der K-Angaben auch allenthalben 
ü- und Z-Angaben sich überkreuzen. Dem ist aber in 
Wirklichkeit nicht so. 

Das tataächüche Verhalten wird am besten durch folgende 
schematische Zeiclinnng illustriert: 



In dieser Zeichnung bedeuten die Zahlen Ton 80 " — 92 " die 
Crradzahlen des ansicheren Feldes. Die Bezeichnungen „v l r" 
bedeuten die Urteile, die beigegebene Zahl die Zahl der Urteile 
der Versuchspersonen bei den einzelnen Graden des unsicheren 
Feldes. 
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Es sind also wohl die Empfindungen im ganzen Gebiete des 
üy misichere, mehrdeutige, aber nur in der Mitte des UF 
lassen sie drei Deutungen (F, B und L) zu, zu beiden 
Seiten blofs zwei (F und JB, V und L) und wie unsere Ver- 
süchszahlen zeigen, ist auch diese Doppeldeutigkeit der Empfin- 
dungen zu beiden Seiten des UF nicht überall gleich, sondern 
je mehr wir uns den Grenzen des ÜF nähern, desto geringer ist 
die Unsicherheit in der Deutung der Empfindung, desto mehr 
nähert sich die Empfindung der eindeutigen aufserhalb des UF. 
Den Tatsachen des Elxperiments werden wir dadurch am besten 
gerecht, dafs wir die Zahlen der abgegebenen Urteile 
eiofach als ebensoviele Richtungswerte betrachten, die 
den einzelnen Graden des UF zukommen. 

Durch die Einführung der Bezeichnung der 
Richtungswerte für die Empfindungen des UF geschieht 
nichts weiter, als dafs wir zeitlich auseinander- 
liegende, verschiedene Urteile über ein und die- 
selbe Empfindung als Ausdruck der Mehrdeutigkeit 
der Empfindung betrachten, die sich in unseren 
Versuchen eben nicht momentan durch die Un- 
sicherheit des abgegebenen Urteils dokumentiert, 
sondern erst durch eine Reihe aufeinander folgen- 
der, voneinander verschiedener Urteile enthüllt wird. 

Dort, wo F-, iJ- und i- Urteile in gleicher Zahl vor- 
kommen, dort besitzt die betreffende Stelle des UF eine gleich 
grofse Zahl von F-, R- und X -Werten für unsere Empfindung, 
dort wo blofs F- und Ä-Urteile vorkommen, fehlen die L- Werte 
und sind blofs R- und F- Werte vorhanden; femer: die taktile 
Empfindung, die dem in der Mitte des unsicheren Feldes ge- 
legenen Striche entspricht, hat die meisten F-Werte beigeordnet, 
daneben nur wenige -B- und X -Werte; die Striche nach beiden 
Seiten hin enthalten immer weniger F- und immer mehr R- resp. 
i -Werte. 

Wenn wir nun diese einzige Annahme machen, dafs die 
Angabenzahlen, wie wir sie in unseren Versuchen finden, den 
Richtungswerten der einzelnen Grade entsprechen, so können 
wir alle beobachteten Phänomene auf das ein- 
fachste erklären. 

Die Verschiebung im Sinne der Bewegung kommt dadurch 
zustande, dafs, wenn wir von links kommen, die Versuchsperson 
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solftDge „linkB" sagt, als es ihr durch die den eiazelnen 
Graden des unsicheren Feldes zukommenden Links- 
werte halbwegs möglich ist. Erst in dem Momente, 
wo die Linkswertigkeit des gezogenen Striches be- 
reits eine sehr geringe, die K>Wertigkeit eine sehr 
hohe ist, sagt die Versuchsperson nVertikal." — Nan 
aber bleibt sie wieder bei ihrer F- Angabe, bis erst bei starker 
Ä-Wertigkeit Ä- Aussagen auftreten, zu einer Zeit, wo eben schon 
fast keine Spur von F-Wertigkeit mehr vorhanden ist. Wenn 
nun der Rückweg angetreten wird, so bleibt die VersuchsperBon 
jetzt hei ihrer ^-Angabe eo lange, bis sie durch das Fehlen jedes 
£- Wertes gezwungen ist, „vertikal" zu si^en, und bei der F-An- 
gabe flo lauge, bis sie durch das Fehlen jeder F-Wertigkeit zur 
L-Angabe gezwungen wird. 

Man sieht also, dafs die Ursache für die Versclüebung „im 
Binne der Bewegung" darin hegt, dafs die Versuchsperson bei 
ihrem einmal abgegebenen Urteile jedesmal mög- 
lichst lange verharrt. 

Ganz das Gegenteil von diesem Verhalten stellt die 
„dem Sinne der Bewegung entgegei^esetzte" Verschiebung dar. 
Hier sagt die Versuchsperson bereits bei 80 " „vertikal" und bei 
86" „rechts" und beim Rückweg bei 92" „vertikal" und bei 86* 
bereits „links", d. h. die Versuchsperson bemerkt be- 
reits den geringsten Einschlag von F- resp. B- oder 
i-Wertigkeit, um sofort ihr Urteil zu ändern. — 

Die Angaben im Verlaufe eines Versnches folgen 
einander nicht so regelmäfsig, wie dies das Schema angibt. 
Es ist bald mehr, bald weniger Raum zwischen je zwei Angaben. 
Nehmen wir an, dafs die Angaben sehr dicht gedrängt 
sind, also in sehr kleinen Abständen aufeinander folgen, so sind 
die Unterschiede der Ä-, F- resp. //-Wertigkeit bei 
zwei aufeinander folgenden Angaben sehr gering, dagegen 
desto gröfser, je weiter auseinander die Angaben gel^^rt sind. 
Die Chancen für eine Unterscheidung zweier auf- 
einander folgender Striche in bezug auf ihre Ä-, V- 
resp. Zi -Wertigkeit sind also um so gröfsere, je 
weiter auseinander die Angaben liegen, desto kleinere, 
je näher sie beieinander gelagert sind. Von vornherein wird 
man daher annehmen müssen, dafs dort, wo die Angaben dichter 
gelagert sind, die Verschiebung „im Sinne der Bewegung", dort. 
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wo sie weiter auseinander gelagert sind, die Verschiebung „ent- 
gegen dem Sinne der Bewegung" sich einstellen wird. Ich habe 
nun bei einer gröfseren Zahl von Wegen, im ganzen 57, diese 
Voraussetzung geprüft und habe überraschenderweise das Gegen- 
teil des Erwarteten gefunden. Ich berechnete die Zahl der An- 
gaben vom Beginn des Weges bis zur ersten Vertikalangabe (inkl.) 
dividiert durch die Gradzahl des zurückgelegten Weges für die 
Wege mit Verschiebung „im Sinne der Bewegung", „entgegen dem 
Sinne der Bewegung" und ohne Verschiebung. Dabei ergab sich 
nxm, dals für die Wege „im Sinne der Bewegung" die Dichtigkeit 
*/io, für die Wege ohne Verschiebung */ioi ^^ ^^ Wege mit 
Verschiebung „entgegen dem Sinne der Bewegung" "/lo betrug. 
Wenn wir diese Zahlen illustrieren, so heifst das: 
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Also trotz der gröfsten Dichtigkeit der Angaben 
findet die „der Bewegung entgegengesetzte" Ver- 
schiebung statt und trotz der geringsten Dichtig- 
keit, also den für die Differenzierung günstigsten 
Verhältnissen, findet die Verschiebung „im Sinne 
der Bewegung" statt. 

Dieses Resultat beweist eklatant, dafs es nicht die schwierigere 
oder leichtere Unterscheidbarkeit ist, welche die Verschiebung 
„im Sinne" oder „entgegen dem Sinne der Bewegung" verursacht. 
Es beweist, dafs wir die Ursache für dieses Verhalten 
nicht in den Empfindungen selbst suchen dürfen. 
Die Ursache finden wir nun in der Art resp. dem 
Grade der Aufmerksamkeit. Es ist ja klar, dafs es 
einer weit schärferen Aufmerksamkeit bedarf, be- 
reits geringe Differenzen zwischen zwei auf- 



einander folgenden Empfindungen zu erkennen, 
alB sich erst durch handgreifliche Unterschiede zu 
einer Änderung desUrteile quasi zwingen zu lassen. 
Man kann daran denken, daTs es nicht so sehr der Grad als die 
Art der Aufmerksamkeit ist, welche die Verschiebung „im Sinne" 
und „enigegen dem Sinne der Bewegung" hervorruft. Ist näm- 
lich die Aufmerksamkeit auf das bei den aufeinanderfolgenden 
Empfindungen gleichbleibende gerichtet , so kommt die Ver- 
schiebmig „im Sinne der Bewegung" zustande, ist sie dagegen aof 
das sich ändernde gerichtet, so erfolgt die Verschiebung „entgegen 
dem Sinne der Bewegung". Aber auch hier ist es klar, daTs es 
leichter ist, das Gleichbleibende trotz geringer Veränderungen 
festzuhalten, als trotz des Gleichbleibens eines grofsen Teiles der 
Empfindung kleine Differenzen zu erkennen. Also auch hier 
mässen wir für die Verschiebung „im Sinne" und „entgegen dem 
Sinne" der Bewegung verschiedene Grade der Aufmerksamkeit 
annehmen. Beim Versuche selbst hat der Experimentator den 
unmittelbaren Eindruck, dafs bei der der Bewegung entgegen- 
gesetzten Verschiebung die Versuchsperson eine mehr aktive, 
bei der Verschiebung im Sinne der Bewegung eine mehr passive 
Rolle spielt. Im ersteren Falle bestimmt die Versuchsperson 
selbst den Gang des Versuches, im zweiten wird sie durch den 
Gang des Versuches bestimmt. Man hat oft direkt den Eindruck, 
es mit einem willenlosen Geschöpf zu tun zu haben, wenn bei 
der Verschiebung im Sinne der Bewegung der Experimentator 
die Richtung der Bewegung willkürlich wechselt, und die Ver- 
suchsperson je nach dem Willen des Experimentators demselben 
Strich bald das Urteil „vertikal", bald „rechts" oder „links" erteilt 
Dieser unmittelbare Eindruck bestimmte mich auch, die Ver- 
schiebung „im Sinne der Bewegung" als eine suggestive zu be- 
zeichnen. Diesen Namen darf man ihr jedoch nur dann geben, 
wenn man annimmt, dals die Trägheit, mit der die Versuchs- 
person bei dem einmal abgegebenen Urteil verharrt, nicht eine 
Folge eines geringeren Grades oder einer besonderen Art der 
Aufmerksamkeit, sondern darin begründet ist, dafs in dem ein- 
mal abgegebenen Urteil die Suggestion liegt, es zu wiederholen 
— ähnlich wie bei den unbewufsten Automatismen — bis durch 
die äulseren Umstände eine Änderung des Urteils direkt er- 
zwungen wird. Subjektive Beobachtung während dieser Ver- 
schiebung „im Sinne der Bewegung" hat nichts ergeben, was für 
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diese Deutung der Erscheinung sprechen würde. Die Ver^ 
Schiebung „im Sinne der Bewegung" trat bei mir auch ein, wie- 
wohl mir der Experimentator in eigens deshalb angestellten Ver- 
suchen die Lage jeder meiner Angaben während des Versuchea 
jedesmal vor dem nächsten Strich mitteilte. Ich konnte eben 
nur so und nicht anders urteilen, ohne aber subjektiv irgend 
etwas über die Gründe meines Urteilens aussagen zu können. 
Wenn man aber trotzdem diese Deutung der Erscheinung an- 
nehmen würde, müfste man für die Verschiebung „entgegen dem 
Sinne der Bewegung" annehmen, dafs hier unter dem Einflufa 
eines höheren Grades von Aufmerksamkeit die Suggestion aus- 
bleibt, die bei geringerem Grade der Aufmerksamkeit die Ver- 
schiebimg im Sinne der Bewegung bewirkt. 

Was die relative Häufigkeit der beiden Verschiebungen zu- 
einander anlangt, so finden wir bei Betrachtung unserer 
Knrvenversuche, dafs die Verschiebung „im Sinne der 
Bewegung", entsprechend der gröfseren Leichtigkeit der Auf- 
gabe, weitaus häufiger ist als die Verschiebung „entgegen 
dem Sinne der Bewegung". Auch in bezug auf die durchschnitt- 
liche Gröfse imterscheiden sich die beiden Verschiebungen. 
Die diesbezüglichen Zahlen sind: 

Taubstunmier B. Versuche LvdM, 

91 Wege mit Verschiebung „im Sinne der Bewegung", durch- 
schnittliche Gröfse der Verschiebung 4,8®. 

38 Wege mit Verschiebung „entgegen dem Sinne der Bewegung*'^ 
durchschnittliche Gröfse der Verschiebung 2,9*^. 

46 Wege ohne Verschiebung. 

Taubstummer B. S/i? -Versuche. 

66 Wege mit Verschiebung „im Sinne der Bewegung", durch- 
schnittliche Gröfse der Verschiebung 3,7®. 

50 Wege mit Verschiebung „entgegen dem Sinne der Bewegung", 
durchschnittliche Gröfse der Verschiebung 2,8 ®. 

63 Wege ohne Verschiebung. 

Taubstummer Z. 

34 Wege mit Verschiobimg „im Sinne der Bewegung", durch- 
schnittliche Gröfse der Verschiebung 11®. 

9 Wege mit Verschiebung „entgegen dem Sinne der Bewegung", 
durchschnittliche Gröfse der Verschiebung 8®. 

42 Wege ohne Verschiebung. 



Normaler Dr. Bm. 
18 Wege mit Verschiebung „im Sinne der Bewegung", durch- 

Bcbnittliche Gröfse der Verschiebung 3,6*. 
13 Wege mit Verschiebung „en^egen dem Sinne der Bewegung", 

durchschnittliche Gröfte der Verschiebung 3,1 *. 
13 Wege ohne Verschiebung. 

Normaler Dr. B. 
65 Wege mit Verschiebung „im Sinne der Bewegung", durch- 
schnittliche Qröfse der Verschiebung 6". 
2 Wege mit Verschiebung „entgegen dem Sinne der Bewegung", 

durchschnittliche GrÖfse der Verschiebung 2*/» ". 
7 Wege ohne Verschiebung. 

Aus den mitgeteilten Zahlen ersehen wir, dafs 
überall die Wege mit Verschiebung „entgegen dem 
Sinne der Bewegung" auch die kleineren Verschie- 
bungen zeigen. Es hängt dies gewifs damit zu- 
sammen, dafs mit der grOfseren Aufmerksamkeit 
auch die Merkfähigkeit gesteigert wird nnd dadurch 
das Feld, auf welchem die Verschiebung stattfindet, sich ver- 
kleinert. 

Wenn wir die einzelnen Wege in ihrer Aufeinanderfolge 
betrachten, so werden wir gewahr, dafs nicht Verschiebung im 
Sinne der Bewegung, „entgegen dem Sinne der Bewegung" und 
keine Verschiebung ganz kunterbunt durcheinander^ehen, sondern 
dafs fast durchwegs auf mehrere Wege mit Ver- 
schiebung „imSinne der Bewegung" solche mit ent' 
gegengesetzter oder fehlender Verschiebung folgen. 

Dabei bemerken wir nun, dafs stets entgegengesetzte 
und fehlende Verschiebung eng miteinander zu- 
sammengehen. Während fast nie mehrere Wege mit Ver- 
schiebung „im Sinne der Bewegung" durch einen solchen mit Ver- 
schiebung „entgegen dem Sinne der Bewegung" unterbrochen 
werden, finden sich mitten zwischen Wegen ohne Verschiebimg 
solche mit entgegengesetzter oder mitten zwischen solchen mit 
entgegengesetzter, solche ohne Verschiebung. Wir können daraus 
den Schlufs ziehen, dafs der Seelenzustand, in welchem 
die Verschiebung „im Sinne der Bewegung" auftritt, 
gewöhnlich eine Zeitlang anhält, bevor er dem- 
jenigen Platz macht, in welchem die Verschiebung 
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„entgegen dem Sinne der Bewegung" auftritt, dafs 
aber der Seelenzustand, in welchem die Ver- 
schiebung „entgegen dem Sinne der Bewegung" auf- 
tritt, nahe verwandt ist demjenigen, in welchem 
eine Verschiebung ausbleibt. Wir können ferner 
sagen, dafs diese Seelenzustände durch einen be< 
sonderen Grad der Aufmerksamkeit und der Merk- 
fähigkeit charakterisiert sind. 

Zusammenfassung. 

1. Bei der Verwendung taktiler Empfindungen zur Be- 
stunmung der „Senkrechten im Raum" findet sich, dafs die Be- 
stimmung nicht scharf erfolgt, sondern, dafs sich ein gröfseres 
Gebiet ergibt, in welchem Vertikalangaben vorkommen. (Un- 
sicheres Feld.) 

2. Verhältnismäfsig selten ist die Merkfähigkeit der Ver- 
suchspersonen so grofs, dafs wenigstens für eine Zeitlang bei 
mehreren Hin- und Rückwegen ein und dieselbe Empfindung als 
Vertikal bezeichnet wird. 

3. In der Regel treten beim Hin- und Rückweg regelmäfsige 
Verschiebungen der Vertikalangaben auf, die bald im Sinne, 
bald entgegen dem Sinne der Bewegung erfolgen. 

4. Diese Verschiebungen beruhen auf der Mehrdeutigkeit 
der Empfindungen des unsicheren Feldes; es besitzen nämlich 
die Empfindungen zu beiden Seiten des Unsicheren Feldes nach 
der Mitte zu abnehmende Rechts- resp. Linkswerte und nach 
der Seite zu abnehmende Vertikalwerte. 

5. Die Verschiebung „im Sinne der Bewegung" kommt da- 
durch zustande, dafs die Aufmerksamkeit auf das an den auf- 
einander folgenden Empfindungen gleichbleibende gerichtet ist, 
also wenn man z. B. von links her kommt, dafs die Versuchs- 
person so lange die Linkswertigkeit der Empfindung im Auge 
behält und danach urteilend Linksaussagen macht, bis jede Spur 
von Linkswertigkeit verschwunden ist. 

6. Dem entgegengesetzt tritt die Verschiebung entgegen 
dem Sinne der Bew^egung dadurch auf, dafs die Aufmerksamkeit 
auf das an den Empfindungen sich ändernde gerichtet ist, also 
wenn man von links her kommt, sofort eine Vertikalangabe auf- 
tritt, sowie nur eine Spur von Vertikalwertigkeit zur Linkswertig- 
keit hinzutritt. 
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7. Durch Berechnungen an der Hand der Kurven ergab 
sich, dafs die ersterwähnte Art der Auftnerksamkeit dem Grade 
nach geringer ist als die zweite, was sich auch ohne weiteres 
verstehen lärst, da es ja viel schwerer ist, einen minimalen Unter- 
schied sofort zu erkennen, als erst bei grobem Unterschied seio 
Urteil zu wechseln. 

8. Die beiden Grade und Arten der Aufmerksamkeit wechseln 
nicht regellos ab, sondern stets halt eine jede von ihnen eine 
gewisse Zeit an, bevor sie der anderen Platz macht. 

9. Der Seelenzustand, in welchem eine Verschiebung „ent- 
gegen dem Sinne der Bewegung" erfolgt, ist nahe verwandt dem 
Seelenzustand, in welchem durch mehrere Hin- und Rückwege 
eine Verschiebung der Vertikalangaben nicht eintritt, entsprechend 
dem bei den gemeinsamen höheren Grade der Aufmerksamkeit 
und Merkfähigkeit, während die ersten beiden von dem Seelen- 
zustande, in welchem die Verschiebung „im Sinne der Bewegung" 
auftritt, wesentlich verschieden sind. 

10. Ein Einflufs der Ermüdung auf den Wechsel der er- 
wähnten Aufmerksamkeitsgrade liefs sich nicht erkennen, wie- 
wohl die Versuche wiederholt ohne Unterbrechung durch mehr 
als ] Stunde fortgesetzt wurden. 

Ich bin am Schlüsse meiner Ausführungen angelangt und 
möchte nur noch Herrn Hofrat Professor Politzeb sowie Herrn 
Dozenten Dr. Sachs für die vielfachen Anregungen, die sie mir 
bei der Diskussion der hier beobachteten Phänomene gegeben 
haben, meinen herzlichsten Dank sagen. 

(Eingegangai am 2. Dutmber 190i.} 
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Fbisbrich Jodl. Ludwig Feuerbaoh. Stuttgart, Fr. Frommann. 1904. 
Frommanns Klassiker der Philosophie Bd. XVII. 
In der verdienstlichen FROMMANKSchen Sammlung erschien soehen 
eine Monographie üher Ludwig Fettsrbach aus der berufenen Feder Friedrich 
JoDLs, eines engeren Landsmannes und in vieler Hinsicht auch Geistes- 
verwandten des Bruckberger Philosophen. Eine Darstellung der Lehren 
Feüerbachs ist im Hinblick auf die genetischen Umbildungen seines Stand- 
punktes ziemlich schwierig und bedarf einer besonderen Ordnungs- und 
Bekonstruktionskunst, wie sie dem Verf. der Geschichte der Ethik zu eigen 
ist. Feüerbachs Sensualismus und Nominalismus — als Protest gegen 
HsasLS Panlogismus entstanden — war ohne Zweifel für seine Zeit eine 
umstürzende Tat, die durch das energische Betonen eines ontologischen 
Sealismus noch an Bedeutung gewann. Das Seelenproblem behandelt der 
Philosoph im Sinne der monistischen, an Fschker gemahnenden Über- 
windung der beiden „Standpunkte^ der Psychologie und Physiologie. Den 
eigentlichen Kernpunkt und das geschichtlich Bedeutendste an Feüerbachs 
Lehren bilden aber bekanntlich die religionsphilosophischen oder richtiger 
religionspsychologischen Theorien. Ein Gegner aller Rationalisierungen 
imd Kompromisse, sieht er in den religiösen Begriffen den Ausdruck all- 
gemein menschlicher Affekte, welche durch eine anthropomorphisierende 
Einbildungskraft hypostaeiert werden. Die entscheidende entwicklungs- 
geschichtliche Charakteristik dieser Lehren gibt der Verf. in den durchaus 
treffenden Worten: „Vielleicht läfst sich die ganze historische Stellung 
Feüerbachs am kürzesten und schlagendsten so bezeichnen, dafs man sagt, 
er nimmt mit der Philosophie Heoels eine Revolution vor gleich der, welche 
KopERNiKüs mit der Astronomie des Ptolemaeüs vorgenommen hatte; was 
dort Zentrum des Alls gewesen war, der absolute Geist, rückt als blofse 
Projektion an die Peripherie; die Natur, dort eine Selbstentäufserung des 
Geistes, wird Zentralbegriff und Trägerin des geistigen Lebens.^ — Bei 
diesem Anlasse sei auch auf die im Erscheinen begriffene (durch Einfügung 
angedruckter Fragmente bereicherte) Ausgabe der sämtlichen Werke Feüer- 
bachs, besorgt von Wilhelm Bolin und Friedrich Jodl in 10 Bänden, Stutt- 
gart, 1903 ff. aufmerksam gemacht, ein Unternehmen, das den Philosophen 
der ganz unverdienten Vergessenheit zu entreifsen berufen ist. 

KREiBia (Wien). 
4* 



52 Lüeraturb^dit 

F. Paulhan. La Simulation daiu le caracUre. duelqnet formes particnlteres 
de slmvlation. Bev. philos. 56 (10), 337— 36ö ; (11), 495—627. 1903. 
Die vorliegende Abhandlung bildet eine Fortsetzung bzw. Spezialisierung 
zweier vorangegangener, betitelt La fausse sensibilit^ und La fausse im- 
passibilitö, über welche Ref. seinerzeit ausführlich berichtet hat. Auch 
diesmal haben wir es mit einer lehrreichen Studie zu tun, voll der feinsten 
Beobachtungen. Sie verliert sich jedoch so sehr iu Einzelheiten, dafs eine 
Wiedergabe in dem engen Bahmen eines Referates unmöglich ist. Ich 
muIlB daher auf das Original selbst verweisen. Verf. behandelt darin 
folgende Punkte : Freimütigkeit und Heuchelei. Kindlichkeit, Treuherzigkeit 
und Mifstrauen. Ehrgeiz und Bescheidenheit. Die Verstellungen der Furcht- 
samkeit. Willensstärke und Willensschwäche. Mut und Feigheit. Die 
Verstellungen der Güte und der Schlechtigkeit. Sanftmut und Barschheit. 
Die Verstellungen der Unvorsichtigkeit und Vorsichtigkeit. Die Allgemein- 
heit der Verstellung der Charaktere und des Irrtums im geistigen und 
sozialen Leben. Giessleb (Erfurt). 

J. M. Bentlby. The Psychologlcal Heaning of ClearneM. Mind., N. s. 13 (50), 

242-253. 1904. 

Die Abhandlung zerfällt in zwei Teile. Der erste referiert die De- 
finitionen, welche den Begriff Klarheit und sein Gegenstück, Deutlichkeit, 
sowie die ihnen ähnlichen wie Lebhaftigkeit und Selbständigkeit bei 
WüNDT, Ebbinohaüs, Münbtbbbbrg, Külpb, Stumpf, James, Lipps, Stout ge- 
funden haben. Der zweite beschäftigt sich mit der Feststellung der beiden 
Begriffe. Zuerst wird gezeigt, dafs beide entnommen sind dem Gebiete 
der Gesichtswahrnehmungen. Dann stellt er drei Typen von psychischen 
Komplexen auf, räumliche oder extensive Gebilde z. B. ein Gemälde, zeit- 
liche z. B. eine Melodie, qualitative z. B. eine Verbindung von Geruch und 
Geschmack. Zum Wesen der Deutlichkeit gehört Aqgrenzung (definition) 
und Einheit. Diese beiden Momente kommen aber nur den ersten beiden 
Komplexen zu, der dritten Art nur unter gewissen Beschränkungen. Ein- 
heit aber und damit Klarheit eignet allen drei Arten von Komplexen. 
Der Schlufs dient der Widerlegung einiger Einwände. 

M. Ofpneb (Ingolstadt). 

E. Goblot. La flnallti en biologie. Reo. philos. 56 (10), 366-381. 1903. 

Für die Welt und das Menschengeschlecht gibt es keine Endzwecke. 
Wohl aber gehören solche in die Physiologie. 

Von Endzwecken könnte man in der Metaphysik nur dann reden, 
wenn das Endresultat der Weltentwicklung, der Mensch, etwas an und für 
sich Gutes wäre. 

Endzwecke schliefsen nach Sully-Pbüdhomme Freiheit von Determinis- 
mus in sich. Bei den anorganischen Erscheinungen fällt der Determinis- 
mus noch mit dem Mechanismus zusammen. Für die seelischen Er- 
scheinungen der Tiere und des Menschen jedoch sind zwei Hypothesen 
zulässig. Entweder herrscht auch hier Determinismus, wobei das Bewufst- 
sein ein Epiphänomen darstellt. Bei dieser Annahme kann das Seelische 
keine Endzwecke in das Mechanische einführen. Oder der Determinismus 
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herrscht nur teilweise. Die seelischen Phänomene bestimmen sich gegen- 
seitig und sie bestimmen physikalisch-chemische Vorgänge. Für die End- 
zwecke läüst jedoch die zweite Hypothese nicht mehr Raum als für die 
erste. Der Irrtum besteht nach Verf. darin, daTs man denkt, wenn die 
Zweckmäfsigkeit in einem rein mechanischen Determinismus keinen Raum 
findet, dafs sie dann mit der Notwendigkeit unverträglich sei. Und doch 
ist im Gegenteil die Notwendigkeit die Bedingung für die Zweckmäfsigkeit, 
das unentbehrliche Band zwischen der Anfangs- und Endgrenze, sie bewirkt 
die Kontinuität. Diejenige Zweckmäfsigkeit, welche die organischen Struk- 
turen, die Funktionen der Organe bis zu den intellektuellen Operationen 
erklärt, mufs als eine Zweckmäfsigkeit ohne Intelligenz angenommen werden. 
Sie darf keinen freien Willen in sich enthalten. Die so definierte Zweck- 
m&fsigkeit ist die allgemeine. Sie unterscheidet sich also von der inten- 
tionellen. Nach Sully-Pbudhohme gehört zur Zweckmäfsigkeit zweierlei: 
erstens ein intellektueller Faktor, analog dem menschlichen Denken, eine 
antizipierte Vorstellung, zweitens ein Faktor, analog dem menschlichen 
Willen, welcher den metaphysischen Übergang der Vorstellung in den Akt 
bewerkstelligen soll. Dies ist jedoch nach Verf. nicht die allgemeine 
Zweckmäfsigkeit, sondern die spezialisierte. 

Nach Mabc Baldwin bedeutet das Wort ,, Zweck" im teleologischen 
Sinne irgend etwas Gutes. Er vertritt die Lehre, welche besagt, dafs die 
Dinge existieren, weil sie gut sind oder Mittel zu guten Dingen. Verf. 
sieht jedoch nicht ein, weshalb das Wort „Endzweck*' auf das an sich 
Gute beschränkt bleiben soll. 

Der Determinismus macht die Hypothese von vorhergesehenen End- 
zwecken überflüssig, er schliefst sie aber aus der Domäne der biologischen 
Wissenschaften nicht aus: Die Funktionen mit ihren Organen sind zweck- 
mäfsig. Der Kampf ums Dasein ersetzt die Vorsehung, welche auch nichts 
anderes bewirkt hätte als er. Gizssleb (Erfurt). 

A. Kkafp. Eil Fall f on motoriseher und iensorUcher Aphasie. (Seelenblindhelt 

aid Seelentaabbelt) Monatsschr. f. Psychiatr. u. NeuroL 15 (1), 31—45. 1904. 
Bei einem 48 jährigen tritt plötzlich Taubheit der rechten Extremitäten 
anf, ohne .Bewufstseinsverlust. Im Verlauf von 14 Monaten kommt es 
dann aufser zu Neuritis optica, Atrophie der beiderseitigen Kleinfinger- 
ballenmuskeln und der Muskulatur der Oberlippe — zu motorischer und 
aensorischer Aphasie. Es bestand schliefslich vollständiger Verlust der 
Sprache und der Fähigkeit, Gesprochenes zu verstehen. Nachsprechen war 
verhältnismäfsig gut erhalten. Nach dem Tode fand sich ein erbsengrofser 
Herd in der Mitte der linken Ponshälfte im Bereich der Pyramidenbahnen, 
ein 5 cm langer sagittal im Dach des linken Seiten Ventrikels verlaufender 
Herd und ein Herd im Mark des Stirnhirns. Umpfenbach. 

Adaxkiswicz. Die wahren Zentren der Bewegung. NewoL Zentralblatt 28, 

046-548. 1904. 
A. kündigt eine gröfsere Arbeit an, die Resultate jahrelanger Experi- 
mente, wodurch bewiesen werden soll, dafs das Kleinhirn das Hauptorgan 
der Bewegung ist. Verletzung des Kleinhirns hebt die Bewegungsfähigkeit 
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dea Karpers auf. In der Substanz des Kleinhirns sind die die ganse Be- 
wegungsfunktlOQ inBammenBetienden EinielbewegiinKen in lokal getrennte 
BewegnngBterritorien geschieden. Im Kleinhirn sind enthalten die Zentren 
fflr sAmtliche dem Willen unterworfenen Bewegungen des gesamten KOrpen. 
Die Zentren sind rftumlich getrennt und haben auch eine ganz bestiinmte 
Lage. Sie befinden sich im weaentlichen auf derselben Seite, auf welcher 
sich die von ihnen innervierten Muskelgruppen befinden. Die UoBknlatar 
der Extremitäten iat im Kleinhirn mit dreifachen Zentren bedacht. Jede 
Vorder' und jede HinterextremitAt hat ihr eigenes, die beiden Vorder- und 
die beiden HinterextremiUten haben je ein besonderes und alle vier 
Extremitttten zusammen auch noch ein gemeinschaftliches Zentrum. 

Umpfkhsach. 



P. RoBTOSKt. Ober klUirtl« ScbvebtlStl. Mit 6 Figuren im Text. Fhiloi. 
Studien 19 {WüMM-Festacbrift I), 667—598. 1902. 

Mit der vorliegenden Arbeit wird uns eine sehr interessante Unter- 
suchung dargeboten, durch welche die seit geraumer Zeit diskutierte Fn^e, 
ob die binauralen Schwebungen durch periphere oder zerebrale Interferenz 
zu Stande kommen, nicht nur ihrer Losung weiter entgegengefahrt ward, 
sondern vielmehr endgflitig gelöst zu sein acheint 

Der Verf. knOpft an eine Abhandlung an, die schon 1897 in den von 
Mabtiüb herausgegebenen Beiträgen zvr Ptyehologie und PhÜMOphie von ihm 
veröffentlicht wurde, und in der er den Gegenstand nach der historischen 
Seite hin kritisch zu beleuchten suchte. Er beschreibt weiter seine Ver- 
snchsauordnung, sowie die angeetellteD Versuche selbst, diskutiert seine 
Resultate, versucht eine Theorie der binauralen Schwebungen und zieht 
seine Schlufsfol gerungen. In einem Nachtrage ist dann noch auf die nach 
AbscMurs der Untersuchung erschienenen Arbeiten von H. Fbit und 
U. Matbuhoto eingegangen, die sich zum Teil mit der des Verf. berflbren. 

Ein langes Vorstudium widmete der Verf. der Herricbtung seiner 
Versuchsanordnung, wobei er den Faktoren, die bei akustischen Reizungen 
die Empfindung beeinflussen können, einzeln gerecht zu werden suchte. 
Er nennt als solche die Amplitude und die Wellenlänge, die Zahl und 
Phasendifferenz, Entfernung und Richtung, aus welcher der Reiz kommt, 
Art, Ort und Dauer der Reizapplikation. Demzufolge war der Herstellang 
sowohl des schallgebenden, wie des schalleitenden Teiles der Versucha- 
einrichtung eine besondere Sorgfalt zuzuwenden. Im letzteren Falle betraf 
die Anordnung sowohl die aöro-tympanale, wie die kranio-tympanale Reiz- 
leitung. 

Als Schallquellen benutzte der Verf. Stimmgabeln, die auf elektrischem 
Wege direkt erregt und in Schwingungen erhalten wurden und deren 
Tonhohe durch Laufgewichte reguliert werden konnte. Meistens kamen 
Gabeln in mittleren Lagen in Anwendung. Die Tonhöhe wurde durch 
ApPC!fMsche Tonmeseer bestimmt. Da sich ein Quecksilberkontakt als un- 
brauchbar erwies und somit nur trockene Kontakte verwandt werden 
konnten, so muTste der Verf. weit«r auf Mittel sinnen, durch welche das 
durch Feder und Funken gegebene Geräusch, das die Versuche beein- 
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trächtigt hfttte, anterdrflckt ward. Durch eine sinnreiche Vorrichtung ist 
ihm dies gelungen. Da auch Obertöne subjektiv völlig ausgeschaltet waren 
und die Töne, wie der Verf. angibt, nicht die geringsten Schwankungen 
weder der Höhe noch der Intensität zeigten, so dürfte die Einrichtung 
hinsichtlich ihrer Vollkommenheit kaum etwas zu wünschen übrig lassen. 

Eine gleiche Sorgfalt ist auf den schalleitenden Teil der Versuchs- 
einrichtnng verwandt worden. Hier waren die Schwierigkeiten, die mög- 
lichen Fehlerquellen einzeln zu eliminieren, vielleicht noch gröfser, als bei 
der vorbesprochenen Anordnung. Da es darauf ankam, die Reizintensitftt 
für jedes Ohr auf das feinste abzustufen, jedwede Erschütterung fester 
Teile zu vermeiden, dazu kein Beibungsgeräusch auftreten zu lassen und 
den Querschnitt der Leitung konstant zu erhalten, so waren hier ganz be- 
sonders subtile Mafsnahmen erforderlich. Der Verf. hat auch diese 
Schwierigkeiten in der anerkennenswertesten Weise zu überwinden ge- 
wuDst. Jede der verwendeten Gabeln befand sich in einem besonderen 
Zimmer. Das sie tragende Gestell hing an einem Stativ. Die Fufsplatte 
des letzteren war durch Filz- und Watteunterlagen von der Tischplatte 
getrennt. Der Tisch stand seinerseits wieder auf Filzklötzen. Durch 
gleich lange, in ihrem Verlaufe isolierte Messingröhren, die in 
Mündungsstücke mit mikrometrischen Verschiebungen endeten und deren 
Krümmungen an den korrespondierenden Stellen ebenfaUs gleich lang und 
auch gleich gestaltet waren, wurden die Töne dem Beobachter ins Beagenten- 
zimmer zugeleitet. Bei der aäro-tympanalen Anordnung, die für die Lösung 
der Frage zunächst in Betracht kam, war weiter sowohl dafür Sorge zu 
tragen, dafs durch die Art der Beizzuleitung nicht schon eine Überleitung 
durch die Kopfknochen begünstigt ward, als auch dafür, dafs eine solche 
durch die Luft um den Kopf des Beobachters herum eintreten konnte. 
Bei der kranio-tympanalen Anordnung erwies sich für die Applikation der 
Reize ein weitmaschig gehäkeltes Netz von Nutzen, das der Beagent immer 
in derselben Weise über den Kopf zog. Da dieses Netz durch verschieden- 
farbige Badien und Binge übersichtlich eingeteilt war, so war hierdurch 
die Orientierung a^f der Schädeloberfläche und die Feststellung gewisser 
Punkte gesichert Die subtilsten Versuche wurden, wie der Verf. erwähnt, 
zur Nachtzeit angestellt. 

B. gelangt zu Besultaten, die der Annahme einer zerebralen Ent- I 

etehung der binauralen Schwebungen die allergröüsten Schwierigkeiten 
entgegensetzen, während sie sich zwanglos derjenigen fügen, nach welcher 
sie mittels Überleitung der Schwingungen von Ohr zu Ohr durch die Kopf- 
knochen und somit durch periphere Interferenz zu stände kommen. — Bei 
Zuleitung des gleichen Tons zu beiden Ohren des Beobachters konnte der 
Verf. mittels der erwähnten mikrometrischen Verschiebung und anderer 
Vorrichtungen, durch welche der äufsere Weg verlängert werden konnte, 
Intensitätsunterschiede zwischen beiden qualitativ gleichen Beizen erzeugen. 
Hierbei ergab sich das interessante und für die Auffassung den Verf. 
nichtige Besultat einer Lokalisationsverschiebung resp. -Wanderung, wobei 
die Bichtung der Lokalisation eben durch das Intensitätsverhältnis bestimmt 
war. Zugleich charakterisierte sich diese Veränderung der LokaUsation 
als eine periodische und ebenso zeigte die Intensität des Gesamteindrucks 
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während jeder Periode mehrere Hebungen. Durch zweckentsprechende 
Einstellung der Laufgewichte an den oben beschriebenen Gabeln wurden 
in derselben Weise weitere Versuche mit Schwebungen angestellt, deren 
Frequenz zwischen ca. 10 pro Sekunde und 1 pro Minute lag. Hierbei er- 
gaben nun die Beobachtungen, „dafs langsame diotische Schwebungen stets 
von einer in gleichem Tempo mit jenen sich wiederholenden Lokalisations- 
wanderung begleitet sind''. Diese beiden Tatsachen zusammen mit weiteren 
Überlegungen, auf die hier nicht eingegangen werden kann, fahrten ihn 
dazu, zwei periphere Interferenzorte anzunehmen. Er sieht diese in den 
mechanischen Teilen beider Gehörorgane. Kiesow (Turin). 

PiXRBE BoNNisB. Ls 16111 du retoOT. Bevue philos. 56 (7), 30—50. 1903. 

B. wendet sich gegen die Anschauungsweise, die das aufsergewöhn- 
liehe räumliche Orientierungsvermögen einzelner Tierklassen, wie der Zug- 
vögel, auf einen besonderen „Bichtungssinn*' zurückführen will. Aus einer 
Diskussion dieser Erscheinungen im Zusammenhang mit ähnlichen, ob- 
gleich weniger vollkommenen beim Menschen und anderen Tieren folgert 
der Verf., dals es sich nur um verschiedengradige Ausbildung der gleichen, 
im Wesen bekannten Fähigkeit handelt. Insbesondere trägt B. aus Beob- 
achtungen ViQüiBBS {Bevtie philos. 1882), Fabbbs u. a. Fälle auTsergewöhn- 
licher Orientierungsfähigkeit bei Menschen und sefshaften Tieren zu- 
sammen, um dann zunächst die Erklärung aus dem Gedächtnis für den 
zurückgelegten Weg, aus Einflüssen des Erdmagnetismus oder der Wind- 
verhältnisse abzulehnen. 

Seine eigene Erklärung geht von der Annahme aus, daTs sich die Lage- 
empfindungen, welche wir von unseren eigenen Gliedmafsen haben, auch 
auf solche Gegenstände übertragen, die mit dem Körper in unmittelbarer 
Berührung sind, wie der Stock in der Hand; femer aber auch auf solche, 
die sich vom Körper entfernen, wie der geworfene Stein und schliefslich 
auch der Ausgangspunkt eines Wegs. B. legt besonderes Gewicht darauf, 
dafs jenes Orientierungsvermögen kein allgemeines ist, sondern sich stets 
auf den Ausgangspunkt zurückgelegter Wege bezieht, also ein „sens du 
retour" ist. 

Mit Berufung auf einige eigene Arbeiten (Nouv. iconogr. de la Sal- 
petri^re 1894 u. 1902; Soci^tö de Biologie 1902) und solche de Ctons denkt 
sich B. die Wahrnehmungen räumlicher Lageänderungen, wie auch der 
Progressivbeschleunigungen und -Verzögerungen von den Bogengängen des 
Ohrlabyrinths ausgehend. Seine Ableitung aller Orientierungserscheinungen 
aus Einübung und Übungsvererbung dieses Organs wirkt jedoch nicht 
sonderlich überzeugend. Auch in der von B. verwerteten Untersuchung 
DB Ctons (vgl. das Referat in dieser Zeitschrift 26, 127—128), welche die be- 
sondere Ausbildung des Labyrinthorgans bei Brieftauben hervorhebt, 
werden zur Erklärung der Orientierung die zahlreichen anderen von B. 
abgelehnten Empfindungsgattungen herangezogen. Zu einer weniger ein- 
seitigen Erklärungsweise hätte es wohl auch geführt, wenn B. die ein- 
schlägigen Spezialuntersuchungen deutscher Forscher, wie Bbthe, Buttbl- 
Bespbn, Wasmann u. a. über das Orientierungsvermögen von Bienen und 
Ameisen berücksichtigt hätte. Ettlingbr (München). 
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A. KiRscHMANN. Dlo Diuieiisioiien des Raumes. Fhilos. Studien 19 (Wundt- 

Festschrift I), 310—417. 1902. 

Der Verf. berührt kurz die Strömung, die sich zu Anfang der psycho- 
logischen Experimentalforschung Regen die Mefsbarkeit psychischer, inten- 
siver Gröfsen richtete. Er weist auf den Umschwung hin, der sich hin- 
sichtlich der Auffassung der Begriffe Ausdehnung und Gröfse innerhalb der 
projektiven Geometrie vollzieht und stellt die Fragen auf: „Messen wir 
denn im Grunde genommen je etwas anderes als intensive Gröfsen ? 
Ist Ausdehnung überhaupt Gröfse, Qualität?" — Die interessante Abhand- 
lung gliedert sich weiter in die beiden Hauptteile: „Über die Motive 
zur Annahme einer vierten und höherer Dimensionen'^ und 
„Kritik der Lehre von den Dimensionen". 

Der Verf. analysiert den Vorgang des Messens von Gröfsen und sucht 
zu zeigen, dafs dieser kein einfacher sei, sondern sich ans den Teilvor- 
gäugen des ünterscheidens und des Vergleichens zusammensetze: „Auch 
die Zahl ist das Produkt wiederholten ünterscheidens und Vergleichens. 
Bein Extensives läfst sich zwar unterscheiden, aber nicht messen. Es be- 
nötigt den Hinzutritt des Intensiven, um Messung möglich zu machen.^ 
Der Verf. gelangt so zu dem Ergebnis,- dafs alles Messen überhaupt nur an 
intensiven Gröfsen geschehen könne und dafs daher eine Scheidung in 
extensive und intensive Gröfsen unhaltbar sei: „Es gibt keine rein exten- 
siven Gröfsen. Was an der Ausdehnung Gröfse ist, das ist im letzten 
Grunde doch Intensität. Das Charakteristische an der Ausdehnung ist 
nicht Gröfse. Alle Gröfse setzt Intensität voraus, aber die Ausdehnung ist 
nicht ein spezieller Fall der Gröfse, obgleich sie die Gröfsenbetrachtung 
auch zuläfst." 

Der Raum unserer Anschauung enthält somit für K. ein zweifaches, 
„ein ihm ureigenes Qualitatives, das sich nicht näher bezeichnen läfst — 
es ist das spezifisch Räumliche, die Ausdehnung — und ein mit Hilfe der 
Intensität in ihn hineingetragenes, die Gröfse'^. Nur quantitativ ist der 
allseitig ausgedehnte Raum, wie der Verf. weiter zu zeigen bestrebt ist 
(und zwar unendlich) teilbar, qualitativ aber ist er unzerlegbar. Darum ist 
auch weder der Punkt ein Raumelement, noch auch sind Linien, Ebenen, 
Flächen anders, denn als Grenzen von Raumteilen im allseitig ausgedehnten 
Baume denkbar. Die Lehre, welche dieser qualitativ-quantitativen Doppel- 
natur des Raumes am besten gerecht wird, ist nach dem Verf. diejenige 
WüNDTs von den komplexen Lokalzeichen. Mit der weiteren Ausführung^ 
sucht der Verf. den Beweis zu erbringen, dafs die allgemein und auch in 
der Mathematik anerkannte Dreimensionali tat des Raumes eine Voraus- 
setzung konventioneller Art sei, die in der Natur des Raumes keine Be- 
gründung finde und ebenso den, „dafs die auf die unkritische Annahme 
des Dimensionsbegriffes aufgebauten ,Überräume' der Mathematiker Pro- 
dukte unberechtigter Spekulationen seien''. Hierbei gelangt er noch zu 
folgenden Hauptergebnissen : 

„Der rein analytisch definierte Dimensionsbegriff hat mit der 
räumlichen Ausdehnung nicht mehr zu tun als der Begriff der unab- 
hängigen Variablen; der ,n-dimensionale Raum' ist nur ein unpassender 



und irreführender Aoadruck fOr die .Muinigfaltigkeit mit □ unabhängigen 
Variablen'. " 

„Der anl die Möglichkeit der Baumbegrensnng aufgebaute Begriff der 
Dimension ist weder geometrisch noch anal^rtiecb als Hilfsmittel der Demon- 
stration und Rechnung verwendbar, da die so abgeleiteten Dimensionen 
veder den Charakter der .GrOfse' besitsen, noch sich alf .Richtungen* im 
Räume betrachten oder anfieigen lasse». Außerdem sind sie weder koordi- 
niert, noch vertanschbar." 

„Adoptiert man diesen Dimensionsbegriff, so kann man nach der An- 
zahl der Stufen der Raumbestimmung vier Dimensionen zfthlen, vom all- 
seitig ausgedehnten Raum bis zum Funkt; oder drei, wenn man den Punkt 
nicht als solche Stufe gelten lassen will." 

„Auch auf die Analogie zwischen den Potenten einerseits und den 
Flftchen- und KOrpermaben andererseits iKTst sich keine stichhaltige 
Definition der Dimension gründen." 

„Ea gibt im Räume von jedem Punkte aus unendlich viele Richtungen; 
keine derselben aber bat ein Vorrecht vor den anderen, als Grundrichtung 
angesehen 211 werden. Man kann daher eine beliebige Anzahl von 
Richtungen als Dimensionen w&hlen. Des Okonomieprinzipes halber wird 
man jedoch die Anzahl derselben möglichst reduzieren. Da zur eindeutigen 
Bestimmung eines Ortes im Räume (Punktes) mindestens vier Bestinunangs- 
stQcke nötig sind, so sollte mau nicht weniger als vier Dimensionen an- 
nehmen. Bei den gebräuchlichen sogenannten dreifachen Koordinaten- 
systemen ist das vierte Bestimmungsstock hinter der Wahl der positiven 
und negativen linearen oder Winkelrichtungen versteckt". Der Verf. fOgt 
hinzu, daffi die Ausdrücke „vierte Dimension" usw. aber Trfiger von trOgeri- 
scben Scheinbegri&en werden, sobald sie sich nicht mehr auf den ge- 
gebenen Raum beziehen. „Ein Schein von Berechtigung entsteht fOr die 
metageometriscbe Spekulation bei dem Versuche, die Erscheinungen der 
Enantiomorpbie mit dem Prinzip der allgemeinen Naturkausalität in Ein- 
klang in bringen. Vom strengsten wiese ose haftlicben Standpunkte aoa 
sollte aber hier das Zugeständnis der Unerkl&rbarkeit der Tatsachen ein- 
wurfsfreier erscheinen als die Zuflucht zu begrifflichen Konstruktionen, die 
einer streng logischen Kritik nicht standhalten." Kiebow (Turin).^ 

Gabton Raoeot. Lei fonoei itmplei 4e ratteuttOB. Revue phÜoB. 58 (8), 
113—141. 1903. 

B. untersucht die verschiedenen Formen der Aufmerksam keits- 
erscheinungen von vorwiegend psych oge netischen Gesichtspunkten aua. 
Er scheidet dabei ihre gegenstandliche Seite als allein wesentlich von der 
affektiven Seite, die erst in den spateren Entwicktungsstadien zu jener 
hinzutrete. Gerade diese Verschmelzung beider Elemente im entwickelten 
Bewufatsein sei bisher der Krgründung des Aufmerksamkeitsproblems am 
meisten hinderlich gewesen. 

Im ersten Abschnitt will R. der Aufmerksamkeit ihren genetischen 
Platz anweisen, wo sie zuerst bei Kind und Tier erscheint. Die vöU^e 
Versenkung in eine einzige Vorstellung, der sog. Monoideismus der Auf- 
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merksamkeity kann nach R. nur dann eintreten, wenn alle organischen 
Bed&rfnisse des psychophysischen Individuums befriedigt sind und daher 
alle ans den NOtzlichkeits- und Schädlichkeitsbesiehungen erwachsenden 
Affekte zurücktreten. Im Prinsip liegen diese Fälle (R. knüpft an Gboos 
an) auf dem Gebiet des Spiels, welches keinen gegenwärtigen Bedürfnissen 
dient, sondern der Vorübung zu künftigen. Die Tiere, welche am meisten 
spielen, sind auch die aufmerksamsten, intelligentesten, neugierigsten. 
Noch unverhältnismäfsig länger überwiegt im Leben des Kindes das Spiel, 
ohne dals die kindlichen Wahrnehmungen von unmittelbaren praktischen 
Anwendungen begleitet werden. Erst allmählich verknüpfen sich die 
Bilder mit den Bedürfnissen und erhalten so ihre affektiven Charaktere. 
Nur das Genie vermag auch später noch in weiterem Umfang zu jener 
rein sachlichen Anschauung, wie sie dem Kinde eignet, zurückzukehren. 

Im zweiten Abschnitt versucht R. ohne sonderlichen Erfolg eine 
phänomenologische Beschreibung des Aufmerksamkeitstatbestandes. Rich- 
tiger als von einem Monoideismus soll man von einem PräideYsmus reden. 
Aufmerksamkeit bezeichnet einen Bewufstseinszustand, keinen Inhalt; 
sie entspricht einem Bedürfnis des Geistes zur ideellen Einordnung, wo- 
durch er aus zunächst ,4rreellen" Empfindungen und Vorstellungen ver- 
möge des Wiedererkennens verstandene Wahrnehmungen macht. In- 
dem hierbei ein — beim jungen Gedächtnis besonders promptes — Hinzu- 
treten von Erinnerungselementen stattfindet, wird aus dem Präidelsmus 
ein Duoidelsmus. Diese Vielheitsform behält die Aufmerksamkeit auch in 
den höheren geistigen Entwicklungsstufen; auch hier bezeichnet sie die 
allmähliche Ergänzung zunächst skizzenhafter Vorstellungen durch hinzu- 
tretende sekundäre Erinnerungsbilder. 

Der dritte Abschnitt beschäftigt sich mit den motorischen Begleit- 
erscheinungen der Aufmerksamkeit. Die motorischen Hemmungen, welche 
ihre späteren Entwicklungsformen begleiten, sind nicht ursprünglich. 
Ursprünglich ist vielmehr eine allgemeine Muskelspanuung, die nicht ein- 
gehaltene, sondern vorbereitete, gesuchte Bewegungen bedeutet. Bei 
der lauernden Katze, beim spielenden Kind sucht ein muskulärer Kraft- 
überschufs Entladung. 

Der vierte Abschnitt streift kurz die kleineren physiologischen Be- 
gleiterscheinungen der Aufmerksamkeit: Puls-, Temperaturänderungen u. dgl., 
zu deren experimenteller Bestimmung und Ausdeutung sich R. skeptisch 
verhält, um dann das Verhältnis der Aufmerksamkeit zu den allgemeinen 
körperlichen Spannungsempfindungen zu erörtern. Dieselben müssen als 
eine sekundäre Erscheinung vom Grundphänomen scharf unterschieden 
werden; sie erklären sich aus der im vorigen Abschnitt erörterten unbe- 
stimmten Bewegungsbereitschaft. Mit den späteren Ausbildungsformen 
der Aufmerksamkeitserscheinungen bildet sich diese spezifische Aufmerk- 
samkeits-Coenästhesie immer deutlicher aus und auf ihr beruht wesentlich, 
was man auch als „intellektuelle Gefühle*' bezeichnet hat. Daraus ergibt 
sich für die späteren Formen der Aufmerksamkeit folgende Definition: 
„Sie ist ein dynamischer Zustand der Vorstellung, w^elcher von einer 
eigenartigen Gemeinempfindung der Tätigkeit und Weiterleitung (dörivation) 
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begleitet ist und den Gesamtzustand begründet, welchen man als Gefühl 
des Wirklichen bezeichnen kann/' (Wirklichkeit ist nach den durch- 
schimmernden erkenntnistheoretischen Voraussetzungen für R. ungefähr 
so viel als widerspruchslose Einordenbarkeit in das Erfahrungsganse.) 

Im fünften Abschnitt schliefslich deutet R. die mögliche Übersetzung 
seiner Ergebnisse in die Sprache der Physiologie an. Aufmerksamkeits- 
erscheinungen kommen im Gegensatz zu Empfindungen dann zustande, 
wenn die Zahl der zentralen Koeffizienten gröfser ist als die der peripheren. 
Je entwickelter und unabhängiger ein Nervensystem ist, desto zahlreichere 
und unter sich verbundene Zentren können bei geringfügigem Aufsenreiz 
in grofser Kraft und Ausdehnung wirksam werden. 

Jede Erörterung des Aufmerksamkeitsproblems bedeutet schliefsHch 
eine Psychologie in nuce. So etwas Ähnliches ist denn auch R.b Ab- 
handlung. Um so unvollkommener mufste daher das durch dies Referat 
gebotene Abbild seiner geistvollen, aber oft gewagten oder unzureichend 
begründeten Ausführungen sein ; um so zweckloser ist auch die Anknüpfung 
kritischer Einwände. Ettlinoer (München). 

Henri PiAron. L'atSOCiitiOA midiate. Revue philoB. 56 (8), 142—149. 1903. 

Der Frage der mittelbaren Assoziationen, zuerst von Hauilton auf- 
geworfen, ist seit etwa zehn Jahren auch experimentell nachgegangen 
worden; wie P. meint, haben dabei alle Experimentatoren aufser Scrifturk 
das Vorkommen mittelbarer Assoziationen verneinen müssen. Mit Unrecht 
schreibt P. ein solches völlig negatives Ergebnis auch der Arbeit von 
Ck)ED£8 zu {Phüos. Studien 17, vgl. dort S. 69 ff.]. Dort ist auch bereits 
darauf hingewiesen, dafs die vorwiegend negativen Ergebnisse sich aus an- 
geeigneten Versuchsbedingungen erklären. P. formuliert seinen Einwand 
allgemeiner dahin, dafs die künstlich geformten Assoziationen solcher 
Experimente sich überhaupt nicht zur Ausbildung mittelbarer Assoziationen 
eignen, während diese um so häufiger im freien Spiel der Assoziationen 
auftreten. 

P. schickt seiner durch Beispiele belegten Behauptung eine theoretische 
Begründung voraus. Nach einer entschiedenen Polemik gegen die „atomi- 
stische" Auffassung der Assoziationsglieder erklärt er schliefslich das gänz- 
liche Zurücktreten des zweiten und das unmittelbare Hervortreten des 
dritten Gliedes aus der engen Verbindung beider und dem überwiegenden 
Interesse des dritten. Auch diese Erklärung findet sich im Wesen bereits 
bei Cordes (S. 73 ff.). Ettlinger (München). 

A. BiNBT. De U Sensation i rintelligence. Rev, philoa. 56 (11), 449—467; 

(12), 592-618. 1903. 

Verf. hatte bereits früher die Beobachtung gemacht, dafs die intelli- 
gentesten und aufmerksamsten Schüler auch die gröfste Freiheit bezüglich 
des Tastens besitzen. Er gebrauchte dabei den Kompafs von Webkr. 
Später nahm er auch Erwachsene als Versuchspersonen. Er fand jedoch, 
dafs viele kleine psychologische Umstände, auf welche man im allgemeinen 
nicht Obacht hat, die Lage der Schwelle ändern können, wobei unter 
Schwelle die geringste Entfernung verstanden wird, bei welcher die beiden 
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Berührnngspankte als zwei verschiedene erfafst werden. Aas diesem 
Grunde verläfst B. die WESEBsche Methode und wendet eine gröbere an, 
welche nur annäherungsweise Resultate liefert. B. machte bei seinen Ver- 
sachspersonen zwei Kontakte, jedesmal mit verschiedenen Entfernungen 
der Spitzen, und die Versuchspersonen mufsten angeben, ob ihnen beim 
ersten oder beim zweiten Male die Entfernung derselben gröfser vorge* 
kommen wRre. Die Spitzen wurden ungefähr 1 Sek. lang auf cKe Haut 
aufgesetzt, und zwar möglichst auf denselben Punkten, und dann rasch 
abgehoben. Meist erfolgten die Antworten der Versuchspersonen langsam, 
80 dafs in 1 Min. nur eine Beobachtung gemacht werden konnte. B. nimmt 
eine konstante Entfernung von 5 mm an. Sodann läfst er die ganze Reihe 
der Entfernungen von 6 bis 12 oder 15 mm immer mit derselben Ent- 
fernung von 5 mm vergleichen. Für jede Art der Entfernung erfolgt das 
Vergleichen 5 mal, wobei die kleinere Entfernung 3 mal als erste, 2 mal als 
zweite fungiert. Diese Methode bildet eine Kombination der Methode der 
richtigen und falschen Fälle und in der Methode der geringsten Änderung. 
Verf. sondert nun auf Grund der gewonnenen Resultate zunächst zwei 
Klassen von Versuchspersonen aus. Er nennt sie die ^bewufsten^ und die 
nunbewulsten''. Erstere sind aufserstande, zu sagen, wie sie die Ent- 
fernungen vergleichen. Manche unter ihnen glauben, dafs sie überhaupt 
nach dem Zufall antworten. Doch täuschen sie sich hierbei. Denn sie 
geben eine Anzahl richtiger Antworten und zeigen dadurch, dafs sie doch 
nach einer gewissen Richtschnur perzipieren. Andere sind von dem Ernst 
der Arbeit überzeugt. Was zweitens „die Bewufsten" betrifft, so besitzen 
dieselben wirklich ein Bewufstsein von den Vorgängen. Sie wenden vier 
Hauptmethoden zum Vergleichen an: 1. Eine Interpretation, w^elche sich 
auf die Form und den einfachen oder doppelten Charakter der Berührung 
bezieht; 2. Vergleichen durch abstrakte Lokalisierung ; 3. Vergleichen durch 
konkrete Lokalisierung ; 4. eine Interpretation, welche sich auf den stehen- 
den Charakter der Empfindung bezieht. Bezüglich 1. fühlt die Person 
Zuerst einen einzigen Punkt, nachher zwei. Sie schliefst daraus, dafs die 
erste Entfernung kleiner war als die zweite. Bei der abstrakten Lokalir 
sierung wird von der Gegend, in welcher die Berührung stattfindet, abge- 
sehen. Das Individuum lokalisiert die Spitzen nicht auf seiner Hand, 
sondern auf einer undefinierbaren Fläche. Bei der konkreten Lokalisierung 
dagegen vergegenwärtigt sich die Person alle Einzelheiten ihrer Hand. 
Genäherte Spitzen verursachen einen schmerzhafteren Eindruck als ent- 
ferntere. Die hierher gehörigen Versuchspersonen sind diesmal Männer, 
2nm Unterschied von denen der vorhergehenden Klasse, welche weiblichen 
Geschlechts waren. Verf. bezeichnet sie als dem normalen Typus zugehörig. 
Die erste Versuchsperson wendet die Mafsregeln 1. und 2. an. Bei ihr 
beharrt die Empfindung der ersten Berührung, während die zweite statt- 
findet^ so dafs die Verbindungslinien der Spitzen sich teilweise decken: 
Auf diese Weise werden nicht zwei Urteile, sondern zwei Empfindungen 
miteinander verglichen. Die Lokalisierung der beiden Kontakte erfolgt in 
abstrakter Weise. Eine andere Person bedient sich der verschiedensten 
Mafsregeln: Sie vergleicht bald zw^ei Empfindungen, bald zwei Urteile mit- 
einander. Die vier Punkte liegen entweder auf einer Linie, und zwar so. 



dafs die Verbindungslinie des einen Paares zugehöriger Pnnkte ftls kfinere 
auf der Verbindungslinie des uideren Putres zu liegen kommt, oder wieder 
so, wie vorher, dafs nämlich die Verbindungslinien sich teilweise decken. 
Oder die vier Punkte liegen einsnder auf zwei Linien gegeoaber. In vielen 
fUlen hat sie abstrakte GeeichtavoratelluDgen von ihrer Hand. Sie siebt 
dann ihre Hand wie eine Zeichnung auf dem Papier. In anderen Fftllen 
findet eine konkrete Lokalisierung statt -- Weiterhin gebt Verf. cn den 
abweichenden Typen über. Er versteht darunter Personen, welche sich 
durch die Entwicklung einer speziellen Fähigkeit vom Mittelrnftlsigei) unter- 
scheiden. Zwei Typen werden herausgehoben: der visuelle und der verbale. 
Bei einer Person, welche dem visuellen Tjpns angehörte, fand er, daTs sie 
sich das Experiment bis in seine Einzelheiten mittels dea (üesichte vor. 
stellte. Die dem verbalen Typus angehOrigen Personen konnten feinere 
Differenzen nicht miteinander vergleichen, weil sie die entsprechenden 
Empfindungen nicht in Worte zu kleiden vermochten. — Endlich behandelt 
Verf. noch zwei hj'perSsthetieche Personen. Bei ihnen Qbertrifit die SchKrfe 
der Perzeption das Mittelmafsige. Hier war es namentlich ein Dienst- 
mädchen, bei welchem olle Experiment« besonders gut gelangen. Sie war 
imstande, eine Entfernung von 6 mm sofort ohne vorausgegangene Übung 
EU fohlen, ^'oneiaande^ entferntere Punkte erschienen dem Mftdchen feiner 
als einander genäherte. 

Allen diesen Experimenten sind entsprechende Tabellen beigefOgt. 

Zum Schlurs gibt B. noch eine Übersicht Ober das Gefundene. Zu- 
nächst fallt die grofse Verschiedenheit der individuellen Differenzen auf. 
D. Uefa an seine Versuchspersonen nicht die Aufforderung ergehen, Ent- 
fernungen zu messen, noch anzugeben, ob sie einen Punkt oder zwei 
fohlten, sondern nur einfach zu beschreiben, was sie empfänden. Zur 
Vollendung des Experimentes verlangte er jedoch, dafs seine Versuchs- 
personen, sobald sie bis zur Perzeption eines einzigen Punktes gelangt 
wären, sich Mühe geben sollten, zwei Punkte zu sehen. Umgekehrt^ sobald 
ihnen die Perzeption der beiden Punkte gelungen war, mufsten sie sich 
einbilden, daXs sie nur einen sähen. In beiden Fällen liefe sich Verl so 
genau als möglich beschreiben, wie sie das machten. Er glaubte dadurch 
zu bewirken, dafs sie ihre Aufmerksamkeit dem Empfinden intensiver zu- 
wendeten als dem Vergleichen. Verf. berichtet auch Ober die Schwierig- 
keiten, welche das Experimentieren hatte. Doch mOge hierflber das Original 
nachgelesen werden. Gimbles (Erfurt). 

WuKiKKDTs FftAHCKBH. Pifcbologle d« U ciDjaue es llnunortaUU- Str. 
philo». W (9), 2T2— 282. 1903. 

Der Glaube an die Unsterblichkeit ist eins der am weitesten ver- 
breiteten Probleme, zugleich eins der schwierigsten. Es fragt sich, welches 
die psychologischen Beweggründe zu diesem Glauben sind. Mufs man 
nicht mit demselben Rechte den Seelen der Tiere UnsterbUchkeit zner- 
teilen wie den menschlichen? Wie kommt es, dafs manche Religionen die 
Unsterblichkeit so energisch zurückweisen? Auf alle Fälle bestehen enge 
Beziehungen zwischen dem Glauben an die Unsterblichkeit und der Reli- 
gion; der Boden, auf welchem beide erwachsen, ist derselbe. Ja, keine 
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Keligion kann im Grunde genommen bestehen, ohne den Glauben an ein 
zukünftiges Leben, in welchem Belohnung und Bestrafung erfolgt. Trotz- 
dem gibt es Religionen, für welche jeder Wunsch ein Leiden ist, die Ver- 
nichtung des Individuums als höchstes erstrebenswertes Gut gilt, der 
Buddhismus. Buddha hielt die Fragen über den Ursprung und Zweck des 
Universums, desgleichen die Fragen über die Unendlichkeit oder Begrenzt- 
heit der Welt für überflüssig. Nach ihm kehren die Seelen nach dem Tode 
in den Schofs des universellen Geistes zurück. Auch Conpücius beschäftigte 
sich nur mit der Moral. 

Die Quellen für den Glauben an die Unsterblichkeit sind der Wille 
zam Leben, welcher der Seele tief eingepflanzt ist, femer die Macht der 
Einbildung, ähnlich wie im Traume. Nach Peschbl hat die Idee der Un- 
sterblichkeit sogar in den Träumen ihren Ausgangspunkt Da die Träume 
uns Verstorbene wiederzeigen, so konnte bei den Naturvölkern, welche von 
Psychologie und Physiologie keine Ahnung haben, leicht die Idee von der 
Immaterialität und Unabhängigkeit der Seele aufkommen, von der Möglich- 
keit, dafs die Seele den Körper verlassen kann, ohne zugrunde zu gehen. 
Weitere Motive für den Glauben an die Unsterblichkeit der Seele sind der 
Glaube an den moralischen Ausgleich und an die Vollendung der Menschen 
in einer anderen Welt. Gibsslbb (Erfurt). 

L. DuöAs. La padear: itnde psychologiqne. Rev.phü. 56 (11), 468—487. 1903. 

Die Schamhaftigkeit ist nicht eigentlich ein Gefühl, sondern eine Art 
and Weise zu fühlen, nämlich eine Beserve, welche man sich auferlegt. 
Die naturalistische Theorie definiert die Scham als die Furcht vor der 
Liebe, vor ihren Folgen und Gefahren. Nach Verf. ist die Scham kein 
Hindernis der Liebe, sondern ein natürlicher Zügel, welcher sie in den 
Bedingungen ihrer normalen Entwicklung hält. Sie kräftigt den Kern der 
Liebe und macht die Entfaltung derselben um so sicherer. Sie bewahrt 
das Weib von einer zu frühen Entwicklung ihres Organs. Die Scham spielt 
ihre Rolle im Streit der Geschlechter: Sie schützt das geliebte Wesen 
gegen das Übermafs der Wünsche des Liebenden. Insofern hat die Scham 
die Liebe zivilisiert. Denn bei den Wilden mit ihren brutalen Liebes- 
annftberungen ist die Scham des Weibes noch zusammengesetzt aus Furcht, 
Zorn, Entrüstung und Abscheu. Die eigentliche Scham stellt den Kampf 
eines liebenden Herzens gegen die Liebe dar. — Die Scham hat aber auch 
eine positive Seite. Sie tritt als Koketterie auf, d. h. als Kunst, durch 
Zurückhaltung anzuziehen. Der eigentliche Ursprung der Koketterie ist 
darin zu suchen, dafs das Wesen, welches errötet und verwirrt ist, seine 
Erregung nicht zeigen will. Es heuchelt daher Ungezwungenheit. Im 
allgemeinen entspringt die Koketterie „aus dem Antriebe der Liebe und 
der Scham**. Daher rühren ihre widerspruchsvolle Natur, ihre Angriffe und 
Verteidigungen, ihr Vorgehen und Zurückgehen. — Die Scham ist im 
Gründe eine natürliche und berechtigte Furcht vor der Liebe. Sie ver- 
hindert das Weib, sich dem Manne aus Laune hinzugeben. Das Scham- 
gefühl ist das Gefühl für die Würde der Liebe und die Verantwortlichkeit, 
welche sie in sich schliefst. — Betrachtet man die Scham mit Bezug auf 
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ihr Objekt, so ist sie die Furcht vor einer Täuschung der Liebe. Hierzu 
gesellt sich noch die Furcht, dafs man nicht zu lieben verstehe, dafs man 
seiner Liebe nicht den geeigneten Ausdruck zu geben vermöge. Auf diese 
Weise ist die Scham mit der Jungfräulichkeit der Seele eng verknüpft und 
scheint Eigentum der ersten Liebe zu sein. — Führt die Scham zum Ver- 
achten der Liebe, zum Ekel vor ihren Funktionen, so entsteht das Asketen- 
tum. Die Cyniker waren z. B. Asketen. 

Alle „nobeln und gangbaren'' Gefühle haben Jiese Entwicklung, wie 
sie die Liebe hat, nämlich ihre Periode der Schamhaftigkeit, d. h. des Be- 
wuTstseins ihrer Würde und ihres Wertes. Giesslsb (Erfurt). 

Jonas Cohn. Psychologische oder kritiscbo BegrftndaBg dor Isthotlk? Arch. 
f. System. Phüos. 10 (2), 131—169. 1904. 

Nicht um die Frage, was die Psychologie im einzelnen für die Ästhetik 
leisten kann, handelt es sich, sondern darum, ob das Ziel der Ästhetik mit 
dem Ziele der Psychologie zusammengehört oder nicht. In ihrem Ziel und 
in der von diesem Ziel abhängigen Art der Begriffsbildung unterscheidet 
sich die Ästhetik von der Psychologie. Die Ästhetik ist kritische Wert 
Wissenschaft, d. h. sie fragt nicht nach der Entstehung, sondern na<;h dem 
Rechte der ästhetischen Wertungen und nach den Voraussetzungen dieses 
Rechtes. Die Psychologie aber als Wissenschaft von Tatsachen, kennt 
keine Wertunterschiede zwischen ihren Objekten, wiewohl sie auch Wert- 
unterschiede zu Objekten haben kann. 

Diese Auffassung wird gegen die verschiedenen Richtungen des 
Psychologismus verteidigt Denn die Behauptung, dafs Ästhetik eine 
psychologische Wissenschaft sei, kann sehr verschiedenes bedeuten. Be- 
sonders gegen Witasek, Karl Groos, Th. Lipfs, Konrad Lange und Robert 
Eisler suche ich die Stellungnahme meiner allgemeinen Ästhetik aufrecht 
zu erhalten. Wo man aus der Psychologie kategorische Normen ableiten 
will, wird man inkonsequent; wo man konsequent auf kategorische 
Normation verzichtet, zerstört man das Objekt der Ästhetik. 

Übrig bleibt die Frage, wie denn nun die Ästhetik den Forderungs- 
charakter ihrer Werthaltungen beweisen kann. Hier glaubte ich der Dar- 
stellung meines Buches eine mehr positiv gehaltene Beweisführung zur 
Seite stellen zu müssen, die man aber in der Abhandlung selbst nachlesen 
möge, da sie eine verkürzte Wiedergabe nicht zuläfst. 

Selbstanzeige. 

Wilhelm Waetzold. Zam Problem einer normativen isthetik. Zeitschr. f, 

Phüos. u. phüos. KHtik 124, 125-^127. 1Ö04. 
„Eine normative Ästhetik ist nur möglich auf Grund der empirischen 
Psychologie; dann ist sie aber auch möglich." Das sollen Fbchnsr und 
besonders Adolf Hildebrand durch die Tat bewiesen haben. Die Frage, 
wie aus Tatsachen Normen folgen, wie Naturgesetz und Norm sich ver- 
halten, wird nicht einmal gestreift. Bei der Diskussion der Frage nach der 
wissenschaftlichen Begründung der Ästhetik kann man W.s Ausführungen 
getrost beiseite lassen. J. Cohn (Freiburg i. B.) 
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YxRNOK Lbs. Pfychologie d'an icriv&in m Firt Rev, philos. 56 (9), 225— 

254. 1903. 

Die vorliegende Abhandlung liefert einen Beitrag zur Psychologie der 
persönlichen Differenzen. Hierin allein besteht ihr eventueller Wert. Zu- 
gleich will Verfasserin zu verschiedenen Fragen der gegenwärtigen Ästhetik 
Stellung nehmen. Diese Fragen sind: 1. Die Existenz eines abstrakten 
affektiven Gedächtnisses, dank dessen die ästhetische Erregung von einer 
Gruppe von Eindrücken auf eine andere übertragen werden kann. 2. Die 
Beziehungen zwischen den verschiedenen Faktoren des ästhetischen Ge- 
nusses, das direkte Perzipieren der Form, die emotiven Elemente, welche 
mit ihr verbunden sind. 3. Die Beziehungen zwischen dem ästhetischen 
Experiment des Individuums und seiner sonstigen Art zu geniefsen, dem 
affektiven Ton des Lebens, der affektiven Auswahl des Gedächtnisses. 4. Die 
Frage nach der Rolle der ästhetischen Phänomene im Leben des Indivi- 
duums. Sind Schönheit und Häfslichkeit allezeit präsente Pole im Gefühls- 
leben? Entspricht die Schönheit einem permanenten Bedürfnisse oder 
repräsentiert sie einen seelischen Ausnahmezustand? 

Verf. ist als italienische Grofsstädterin inmitten des Schönen auf- 
i;ewachsen. Die Polarität Schön-Häfslicb scheint ihr zu jeder ästhetischen 
Affektivität zu gehören. Nach Verf. besteht das Wesen der Kunst in der 
Form, doch nicht in der reinen Form. Denn bei der Dekoration und 
Architektur besteht das ästhetische Phänomen in einem fortgesetzten 
Wechsel zwischen der Perzeption der Form und mehr oder weniger ab- 
strakten affektiven Zuständen, welche direkt auf das Subjekt übertragen 
werden. 

Verf. teilt uns ihre Zuneigung bzw. Abneigung gegen bestimmte Kom- 
ponisten, Architekten, Bildhauer, Maler und Schriftsteller mit. So liebt sie von 
den Musikern am meisten Mozabt, Brahms, Bach und Hasndbl, dagegen Beet- 
hoven nur insoweit, als er an Mozabt erinnert. Die moderne Malerei ge- 
fällt ihr wegen der Sauberkeit und Reinheit der Technik, sowie wegen 
ihrer Beleuchtung, weg«^n ihrer qualite respirable. Eine scharfe Kritik übt 
Verf. an den älteren Meistern der Malerei. Die Italiener, Holländer, Flam- 
länder und die Schule Dübebs haben zu viel Übertriebenes. Von Raphael, 
Michel Angelo, Cobbegio, Titian finden einige Werke Gnade in ihren 
Augen. 

Zur besseren Beurteilung ihres ästhetischen Geschmackes offenbart 
uns Verf. ihre seelische Beschaffenheit, sie gibt uns Aufschlüsse über 
ihre individuelle Art zu Fühlen und zu Denken. Sie tut dies in gröfster 
Breite. — 

Es dürfte für die Leser der Abhandlung schwierig sein, aus dem un- 
geordneten Durcheinander die Antworten auf die oben gestellten Fragen 
herauszufinden. Gänzlich dem Leser überlassen bleibt die Bezugnahme 
der ästhetischen Auffassungsweisen zu den individuellen Eigentümlichkeiten 
der Verf. Giessleh (Erfurt). 

Theodoe Dahmbk. Die Theorie dei Schönen. Von dem Bewegungsprinzip 
abgeleitete Ästhetik. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 1903. 191 S. 

Es ist der neueren Ästhetik geläufig, bei der Auffassung von Formen 
Zeitschrift fttr Psychologie 88. 5 



di« Bewegnog heraDEnsiehea, le . , 

es, d&fs sie als durch Beweguog entsUnden anfgefafst Verden. In der 
Hervorhebung dieser Bedeutung der Bewegung liegt heute kein besonderes 
Verdienst mehr. Die Eigenart von D.s Buche besteht denn auch wesent- 
lich darin, dals er „das BewegnngBprinzip" zum einzigen Grandgeseti der 
gansen Ästhetik erbebt, sein Wert aber iu einigen besonderen Aus- 
deutungen und Anwendungen, die er diesem Geset&e gibt. Dm meinen 
Bericht mit dem Positiven su beginnen, will ich diese besonderen Aus- 
fahrungen voranechicken. 

Wir fassen Fremd bewegungen dadurch auf, dals wir sie mit eigenen 
Bewegungen begleiten oder doch entsprechende Innervationen erzeugen. 
In einzelnen FKlIeu betreHen diese Mitbewegungen unseren gansen Körper. 
Wir setzen uns dann gleichsam an Stelle des Bewegten. Häufiger aber 
begleiten wir eine Bewegung nur durch bestimmte Glieder, besonders den 
rechten Arm. Freilich darf man dabei dann nicht etwa den Arm als 
ästhetisches Organ betrachten, vielmehr wirkt seine ausgefOhrte oder 
intendierte Bewegung auf den ganzen Organismus, und diese Einwirkung 
ist das Wesentliche (S. 40—43). Das Grundgesetz der Ästhetik leitet D. 
dann daraus ab, daTs unserem Oi^nismus bestimmte Bewegnngsfolgen an- 
gemessen, andere widerstrebend sind, uns gem&fe sind Bewegungen, die 
ein Anfangsstadium, ein Hauptstadium, in dem die betonte Kraftstelle liegt, 
und ein ausklingendea Bndstadinm haben. „Wenn Fremdbewegungen von 
solcher Art sind, dafs wir sie nicht begleiten können, so erregen nie in nns 
UnlustgefQhle. Wenn sie dagegen den Bewegungagesetzea unseres Organis- 
mus entsprechen, d. h. wenn aie ein Anfangsstadium enthalten, dem dann 
die ganze Fortsetzung entspricht, mit anderen Worten, wenn sie keine Be- 
wegung von uns verlangen, zu der sie nicht das entsprechende einleitende 
Anfangsstadium gegeben haben, so erregen sie in uns Schöngefühle." (8.65.) 
Seine AuSassung der Art, wie wir Bewegungen begleiten, fQhrt den Ver- 
fasser dazu, auf die Bedeutung des UnterBchiedes der rechten und Unken 
Seite in einem Bilde, sowie der Entfernung von uns aufmerksam zd machen. 
Er hat beobachtet, dals bei Kupferstichen Kopien im Gegensinn einen 
wesentlich anderen Eindruck machen als die Originale [S. 69). An diese 
interesHanten Bemerkungen liersen sich wohl grOndlichere beobachteode 
und experimentelle Studien anschliefsen. Daher mache ich hier besonders 
darauf aufmerksam. Nicht bestätigen kann ich dagegen die S. 68 auf- 
gestellte Behauptung, dals bei symmetrischen Formen beide Seiten von 
uns nacheinander mit Armbewegungen begleitet werden. Vielmehr lOsen 
sie bei mir symmetrische Bewegungen beider Arme ans, so dafs der Ein- 
heit der symmetrischen Form auch eine einheitliche Bewegungstendenz 
entspricht. Die einzelnen Gesetze der Bewegungsinterpretation der Formen, 
die D. aufstellt, scheinen mir sehr problematisch zu sein und weit hinter 
den entsprechenden Versuchen von Lipfs zurDckzustehen. Es ist mir nicht 
recht begreiflich, wie D. S. 30 behaupten kann, dafs Lipps solche Inter- 
pretationsgesetze nicht gefunden habe. Die von D. aufgestellten Gesetze 
(I — V, S. 32 — 36 u, VI S. 48] sind weder empirisch bewiesen noch in einen 
logischen Zusammenhang gebracht. Ihren Wert erläutere ein Beispiel: Im. 
aweiten Gesetz behauptet D., da& wir Formen von ungleicher Breite von 
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der gn^öfseren nach der geringeren Breite hin zu interpretieren die Tendenz 
haben. Diese Interpretation habe ihren Grund in der Erfahrung. Be- 
wegungen in der Natur enthalten an ihrer breitesten Stelle oft die gröfsere 
Kraft und verlaufen nach der schmäleren Seite hin. Als Beispiel wird an- 
gefflhrt, dafs ein breiter Flufs eine gröfsere Kraft darstellt, als ein schmaler. 
Wie es scheint, fliefsen für D. die Ströme von der Mündung nach der 
Quelle. 

Kann man so den Anspruch des Verfassers, bestimmte Gesetze der 
Bewegungsinterpretion der Formen aufgestellt zu haben, trotz einiger guter 
Einzelbemerkungen nicht als berechtigt anerkennen, so steht es noch 
wesentlich bedenklicher um den Versuch, die ganze Ästhetik auf „das 
Bewegungsprinzip" zu gründen. Wie der Verfasser sein Prinzip auf nicht 
fonnale Gebiete überträgt, dafür sei seine Behandlung der Farben als Bei- 
spiel angeführt. „Dafs Farben Bewegungs werte enthalten, steht im Ein- 
klang mit sonstigen Resultaten der Wissenschaft. Die in der Physik 
herrschende atomistische Farbtheorie behauptet nichts anderes, als das 
Entstehen der Farbeindrücke durch von den Dingen auf uns eindringende 
Bewegungen" . . . „Dafs Farben Bewegungswerte enthalten, ist durch viele 
Ausdrücke der Sprache ersichtlich, die nur als Bezeichnung für Bewegungs- 
weisen gedeutet werden können. So spricht man von sanften, lieblichen, 
kräftigen, harten, rauhen Farben, von leichter oder schwerer Farbgebung, 
von zarten oder mächtigen, von bestimmten oder verblasenen, von warmen 
oder kühlen Farbtönen usw." (S. 76—77). Hier wird also einerseits die 
Bewegungsnatur des physikalischen Reizes, andererseits der Gefühlston der 
Farbe als Bewegung bezeichnet und beides mit der räumlichen Bewegung, 
die wir wahrnehmen oder in ruhende Formen hineindeuten, gleichgesetzt. 
Dafs die wirkliche Gleichheit nur in dem ganz vagen Begriff einer Ver- 
änderung oder einer Kraftwirkung besteht, einem Begriffe, dem irgendwie 
alles Geschehen untergeordnet werden kann und der daher keinen Er- 
klämngswert für etwas Besonderes besitzt, brauche ich wohl kaum näher 
auszuführen. Auch im einzelnen arbeitet D. überall mit vagen Analogien 
nnd nnbestimmten Begriffen. Dabei erlaubt er sich in der bei ästhetischen 
Dilettanten leider üblichen Manier ganz merkwürdige urteile über die 
ältere Ästhetik, die er nur aus ganz schlechten, abgeleiteten Darstellungen 
zu kennen scheint. So behauptet er S. 5 von der alten Ästhetik, dafs sie 
den Begriff des Schönen niemals mit dem Menschen in Beziehung brachte. 
An welche Ästhetiker er dabei denkt, ist mir ganz unklar. Auch dafs erst 
SsMPER und Lipps die Bewegung als ästhetisches Prinzip angesehen haben, 
ist unrichtig (vgl. S. 23). Schon bei Herdeb handelt es sich um weit mehr 
als um gelegentliche Bemerkungen über Bewegung und Schönheit. Und 
gar bei Lotzb ist das Prinzip so klar dargestellt und mit so feinen Einzel- 
ansfahrungen belegt, dafs alle Fortschritte seit ihm an Bedeutung hinter 
seiner Leistung zurückstehen. Oder was soll man zu dem Vorgehen eines 
Mannes sagen, der behauptet, dafs die ästhetischen Theorien der Ver- 
gangenheit, die Arten des Schönen niemals mit ihren ästhetischen Prin- 
zipien in Beziehung gebracht haben, und der nach dieser erstaunlichen 
lüstorischen Leistung seine eigene Theorie in den Worten gibt: „Die 



SchOugefoUe eiad dann vorhanden, wenn ein Bewegungsganiee den Ge- 
setzen oneerea Organismus entspricht Da nun aber unendlich viele solche 
Bewegnngsfolgeu denkbar sind, so ist eben auch die Zahl der Arten der 
Scböngefahle unendlich." (S. 180.) Ich kenne kaum einen Ästhetiker, der 
sich erlaubt, mit so nichtssagenden Allgemeinheiten Ober die Arten des 
Schönen binwegsokommen. 

Die OberflAchlichkeit der ganzen Theorie ist um so bedauerlicher, als 
D. uns im einzelnen manche feine Beobachtung gibt Ich erwähne z. B 
die Bemerkungen Ober das Verhtkltnis der Formen unserer TrinkgefUse m 
den Getrftnken (8. däf,), Ober den Bewegungs Charakter in religiAsen Bildern 
(B. 103—107), über TQrme, die den Eindruck nicht der Autw&rtsbewegnng, 
sondern der Schwere machen (8. 142 f.) und Ober die Bewegungxinterpretation 
der Kleidung (B. 144— 1&3]. Hatte D. das Hauptgewicht auf solche 
Analysen gelegt, so hätte er ein sehr wertvolles Buch schreiben können, 
während er so leider die Sammlung unreifer ästhetischer Theorien um ein 
Exemplar vermehrt hat. J. Cohk (Freiburg i. B.) 

Fbakz Jabn. Ober du Vu«B dei Komluben. Wissenschaft!. Beilage zum 
Jahresbericht des Friedrichs -Healgymnasiu ms zu Bertin Ostern 1904. 
Berlin, Weidmann. 1904. 36 S. 

Verf. gibt zunächst unter der Überschrift „Metaphysik des Komischen" 
eine Übersicht über die komischen Objekte. Dann geht er auf die „Psycho- 
logie des Komischen" ein. Hier bespricht er kritisch verschiedene Theorien 
und kommt zu dem Besultat (S. 21): „Die Komik ist weder einseitig ein 
Wissen, noch eine Tugend, noch eine Weltanschauung. Sie ist vielmehr 
ein Willenshabitus, der sich entweder in einem vorQber- 
gebenden Lustgefühl oder einer mehr dauernden Stimmung 
äufsert: Sie ist eine Spielbereitschaft oder ein Spiel unseres 
Ich." Die Komik hat an und für sich keinen ästhetischen Wert, kann ihn 
aber gewinnen, wenn sie eine Harmonie offenbart und dabei reine Freude 
am Spiel ohne Hineinwirken egoistischer Überbebung oder Schadenfreude 
ist. Die Mittel der Ästhetisierung des Komischen werden dann auseinander- 
gesetzt; es wird dabei innere und ftufsere Sprachform, lyrischer, epischer 
und dramatischer Humor unterschieden. Der letzte Abschnitt iet dem 
praktischen Nutzen des Komischen gewidmet, Jahn bespricht hier besonders 
die Rolle, die der Humor im Unterrichte spielen soll. 

Die Programmabhandlung ist gewissermafsen ein Vorspiel zu einer 
gröfseren Schrift des Verfassers „Das Problem des Komischen in seiner 
geschichtlichen Entwicklung", die inzwischen bei Ä. Stki» in Potsdam er- 
BCbienen ist. Bei Gelegenheit dieser Schrift soll etwas näher auf die An- 
sichten des Verf. eingegangen werden. J. Cokn {Freiburg 1. B.). 

Max Dessoib. iucbtnillK nnd Betchretbu);. Ein Beitrag zur Ästhetik. 
Ärch. f. tj/stem. Philo». 10 (1), 20—65. 1904. 
Wodurch wirkt das Wort und was kann es erreichen? Das ist das 
gemeinsame Grundproblem der beiden Studien, die D. hier vereinigt bat. 
Die erste (Abschnitt I — IV) beschäftigt sich mit der Schilderung des 
IKchters, die zweite (V— VI) mit der des Kunsthistorikers. Das Resultat 
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der ersten Untersuchnng faüst D. S. 48 zusammen: „Dafs die Vorstellnngs- 
bewegnng ohne Anschauung nicht künstlerisch wirken könne, war die zu 
zerstörende Fabel. Die regierende Wahrheit lautet: des Dichters Worte 
veranlassen im Hörer oder Leser innere Bilder, an die der ästhetische 
GenuXs angeknüpft ist; die Kronprinzenwahrheit, der die Zukunft gehört, 
besagt hiergegen: an den Wort- und Satzvorstellungen selber haftet der 
Genufs.'' Den Beweis dafür führt D. wesentlich dadurch, dafs er auf das 
Schwankende und Wechselnde der Phantasievorstellungen, die sich an 
dichterische Schilderungen knüpfen, aufmerksam macht Nicht dieser 
Mittelglieder bedarf es, wiewohl sie unterstützend wirken können. Viel- 
mehr: an das Wort, das seinen Ursprung aus der Lautgeberde nie ver- 
leugnet, schliefsen sich unmittelbar dieselben Folgen wie an das Erleben 
der Wirklichkeit ; ja bei einigen Menschen sind die gemütlichen Wirkungen 
der Bede stärker als die des realen Erlebnisses. Freilich, das Wort wirkt 
nicht isoliert, sondern wesentlich durch seine Einfügung in den Satz, als 
Teil des Satzes, und vor allem auch als Teil der rhythmischen Rede. 

Die Schilderungen der Kunsthistoriker prüft D. auf ihren anschau- 
lichen Wert durch Vergleichung verschiedener Beschreibungen desselben 
Werkes — er findet sie so abweichend von einander, dafs ein Unkundiger 
nicht erraten würde, dafs es sich um dasselbe Werk handelt. Dann fragt 
er, ob die Beschreibung verschiedener Werke durch denselben Kunst- 
historiker zur unterscheidenden Kennzeichnung ausreicht Er verneint 
diese Frage für Grimm wie für Wölfflin. Endlich stellt er Versuche 
darüber an, wie weit auf Grund einer ausführlichen Beschreibung her- 
gestellte Skizzen eines Kunstwerkes richtig ausfallen. Er findet beträcht- 
liche Fehler, die z. T. von der Ungenauigkeit der Beschreibung, z. T. von 
ihrer mangelhaften Auffassung herrühren. Diese Mängel ersetzt der 
Historiker oft durch dichterische Schilderung des Eindruckes, den das 
Werk auf ihn macht. „Es scheint das tragische Geschick der Kunst- 
gelehrten, sofern sie mehr sind als Registratoren und Historiker, dafs sie 
Ton der Kraft des bildenden Künstlers wie von der Fähigkeit des Dichters 
genug erhalten haben, um mit ihnen zu empfinden, und zu wenig, um es 
ihnen gleich zu tun" (S. 65). Dem Referenten haben die Schilderungen der 
Kunsthistoriker stets genützt, wenn er Abbildungen vor sich hatte. Auch 
Grimm hat ja in seinen letzten Jahren das Skioptikon fast überschwänglich 
gepriesen. Schilderungen können das Anschauen leiten aber nicht ersetzen. 

Das Referat mufste sich auf die Resultate von D.s Arbeit beschränken. 
Aber diese Arbeit gewinnt ihren grofsen Wert durch die Art, wie diese 
Resultate gewonnen werden. Ein reicher Stoff von Beispielen, bei dessen 
Heranschaffung die Mitglieder von D.s Seminar geholfen haben, wird ver- 
arbeitet So ist diese Abhandlung eine wahre Bereicherung unseres ästhe- 
tischen Wissens, und es tut ihrem Werte keinen Abbruch, dafs sich nach 
der Vernichtung so vieler Vorurteile dem Leser das Problem, wie denn 
nun die unmittelbare Wirkung der Rede möglich ist, am Schlüsse von 
neuem mit verdoppelter Macht aufdrängt 

J. CoHN (Freiburg i. B.). 
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G. VoRBRODT. Beltr&i^e m reUgiösen Psychologie: Pfjchoblologle und (lOfttL 

Leipzig, A. Deichert. 1904. 173 S. 3,60 Mk. 

Abgesehen von den theologischen Interessen möchte das Buch nicht 
nur diese f ondamentieren durch genauere Analyse der religiösen Vorgftnge, 
sondern auch von der Theologie aus der Psychologie das in Frage stehende 
Material sichten und sichern. Es sind in dem Hefte zwei grundlegende 
Fragen fOr die Psychologie der sog. höheren Zentren, die noch am meisten 
der Klarung und Förderung bedürfen möchte, behandelt, einerseits die 
Lebensfrage, die durch keinerlei Dialektik dem Sprachgebrauch, bez. den 
von diesem reflektierten Tatsachen der „Seele'' wegzuraisonnieren ist, 
andererseits will die diesen Beitrag über Psychobiologie ergänzende zweite 
Studie das Gefühl erörtern, dessen biologischer Charakter unbestritten sein 
dürfte nicht minder als die psychobiologische Eigenart der Religion. In 
strikter Anlehnung an die neueren Richtungen der Biologie und Psycho- 
logie wird das Psycho-Leben hineingebettet in das Physio-Leben und dieser 
bekannte Parallelismus als eine Embiose dargelegt im Gegensatz zur Sym- 
biose und Parabiose anderer Lebensformen. Das bisher übersehene oder 
unterschätzte ^^^l^''» <1&b man noch nicht in den Grundrifs des Seelenlebens 
einzuordnen wufste, wird versucht als eine Zentralinstanz zu verstehen, 
dem andere „Ichs" in dem einheitlichen Seelenorganismus untergeordnet 
werden; es versteht sich von selbst, dals die Psychiatrie, die natürliche 
Experimente der Ausschaltung einzelner Ichs bietet, hier und da zur Be- 
lichtung herangezogen wird. Mit dem erörterten Psycho-Leben bildet die 
theologische Vita aeterna, die eingehend beleuchtet wird, ein unlösbares 
Ineinander, beziehentlich ist die Vita aeterna in dem Psycho-Leben die 
Maximalgrenze der Entwicklung oder deren Optimum. 

Wenn vielleicht der Ertrag dieses ersteren Aufsatzes noch nicht reich- 
lich für die Psychologie ausfallen könnte, so erhebt der angeschlossene 
über das Gefühl den bescheidenen Anspruch, sowohl der allgemeinen 
Individualpsychologie des Gefühls als auch der speziellen der Ästheto- 
psychologie einzelne Ratschläge von der Theologie aus zu unterbreiten. 
Die Unbestimmtheit des Gefühls, an der schon mancher (cfr. Wuin>T) ge- 
arbeitet hat, wird zu klären gesucht^ indem unter dem Gesichtspunkt der 
freilich veralteten Psychotrias von Denken, Fühlen und Wollen das Gefühl 
unterschieden wird a) als „Bewufstsein", „ Eindruck "*, „Empfindung^' von 
Etwas, b) als Wohl, bez. Unwohl, Wehegefühl, c] als Lust, bez. Unlost- 
gefühl, welch letzteres dem Sprachgebrauch gemäfs als ein willensartiges 
Gefühl angesprochen wird, vergl. Lust zu Etwas. Auch auf dem Boden 
der ästhetischen Psychologie hofEt das Buch durch Vergleich der Theologie 
und Ästhetik nicht nur die eine durch die andere zu klären, sondern auch 
die kraftvollen Anfänge der Ästhetik durch die Theologie zu fördern. Das 
Resultat ist, dafs der ferneren Redeweise, das „Wesen" der Religion, Moral 
und Ästhetik in dem „Gefühl" zusammenzufassen oder diese in den Lehr- 
büchern der Psychologie unter dem Gefühl aufzuführen, ernstlich gewehrt 
wird. Andere Vorschläge und Versuche statt dessen sind geboten. 

Es möge zum Schlufs der Inhalt des zweiten Aufsatzes kurz skizziert 
werden durch die Angabe der Überschriften der einzelnen Abschnitte. 
1. Methoden der Gefühlspsychologie; a) die genetische, b) die deskriptive 
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Methode. 2. Religiöse Gef ühlspsychologie ; a) Allgemeines, b) Vorgefühle 
und zwar Einfühlung und Fides historica, c) Spezifisch-religiöse Gefühle 
and zwar Gefühle Ton Assensus und Fiducia und Nach- bez. Begleitgefühle, 
d) Schlnfsbemerkungen. Selbstanzeige (Alt-Jessnitz). 



£. w. ScEiPTUBB. Stiidles of lelody 1b Engllsh Speecli. With 11 figures in 

text. PhüoB. Studien 10 (Wukdt- Festschrift I), 599—615. 1902. 

Der Ausdruck Melodie wird hier vom Verf. gebraucht, um das Steigen 
und Sinken der beim Sprechen von den Stimmbändern erzeugten Tonhöhe 
zu bezeichnen. 

Der Verf. verweist auf die von Stobm in seiner ,,en gl ischen Philo- 
logie*' gegebene Zusammenstellung bisheriger Ansichten, sowie auf die 
Darstellung in Wundts Völkerpsychologie (I, 2) und erwähnt weiter die 
experimentellen Arbeiten von Mabtens, Schwann und Pbingsheim, Pippino, 
Metsb, Roussblot, Viktor und Masichelle. Er macht ferner aufmerksam 
auf eine von ihm selbst veröffentlichte Untersuchung (The Elements of 
Experimental Phonetics, 1902), die an dem berühmten Schauspieler Joseph 
Jkffebson angestellt wurde, und teilt sodann Ergebnisse mit, die er über 
den gleichen Gegenstand mit abgeänderten Hilfsmitteln gewinnen konnte. 
Die Arbeit wurde im College de France zu Paris ausgeführt. Der 
hierbei verwandte Apparat bestand in der Hauptsache aus einem mit einer 
MABBYSchen Kapsel (modifiziert von Roüssblot] verbundenen Mundstück, 
in welches hineingesprochen wurde. Die Bewegungen des sehr leichten 
Hebels wurden auf einer sehr schnell rotierenden Trommel aufgezeichnet. 
Der Verf. registrierte auf diese Weise die Melodie von einfachen Sätzen, 
wie: Did you see him? Is he here? Where is he? usw. Die erhaltenen 
Knrvenbilder sind im Texte in verkleinertem Mafsstabe wiedergegeben und 
die aus der Ausmessung resultierenden Werte in besonderen Tabellen der 
Arbeit angehängt. 

Der Verf. zeigt, dafs Aribtoxenus (Harmonica I) Recht hatte, wenn er 
behauptete, dafs die Stimme beim Sprechen (im Gegensatz zum Singen) 
fortwährend ihre Höhe wechselt. Er fügt hinzu, dafs diese Veränderungen 
in der Tonhöhe so allmählich einträten und so komplizierter Natur seien, 
dals jeder Versuch, die Melodie der Sprache durch Notenschrift darzustellen, 
vollständig fehl gehen müsse. 

Der Verf. schliefst die Mitteilung mit dem Wunsche, dafs für die 
Zwecke der Psychologie, sowie um das Verständnis der Phonetik und der 
Redekunst zu fördern, weitere Untersuchungen angestellt werden möchten. 

Kiesow (Turin). 

F. H. Bradlet. Tbe Deinltion of Will. Mind, N. S., 13 (49), 1—37. 1904. 

£s ist der dritte Artikel, den B. über diese Frage bringt. In den 
früheren zwei Arbeiten hat er den Willen bestimmt als die Selbstreali- 
Bierung einer Vorstellung, mit der das Ich identifiziert wird. Hatte er 
früher diese Begriffsbestimmung des näheren erläutert und begründet und 
dabei den Begriff der „ideomotorischen Handlung" herangezogen, so gilt diese 
letzte Arbeit der Besprechung einzelner Schwierigkeiten und der Wider- 
legung der Einwände. Da ist es vor allem die Mehrheit der Willenstypen, 



die nicht weiter zu redasieren ist, das negative, das imperaÜTe, du 
hypothetische nnd das disjnnktive Wollen. Diese werden besprochen. Das 
imperative Wollen — der Befehl — ist die Herbeiführung einer bestimmten 
von mir gewollten Handlang durch einen anderen in der Weise, dafs ich 
dem anderen diesen meinen Willen kondgegeben halie. Das disjonktive 
Wollen ist das Wollen einer disjunktiven Vorstellung. Das negative Wollen 
besteht in der Abneigung. Diese schliefst ein Variangen nach Verneinung, 
nach Zerstörung von etwas Unluatbereitendem ein. Dieses negative Element 
ist der Abneigung wesentlich, wfthrend es beim Verlangen oder Begehren 
wolil auch vorliegt, aber neben dem Objekt, das erstrebt wird, zarOcktritt. 
Diese und andere Unterschiede a wischen Begeh mng und Abneigung werden 
in der Abhandlung noch einer genaueren Betrachtung unterstellt Die 
Frage, ob man etwas wollen kann, wogegen man Abneigung fühlt, beant- 
wortet B. dahin, d&Ts er dies fflr mSglich erkUrt, wenn man unter Ab- 
neigung nicht das aktuelle Vorhandensein dieses Uefahles meint, sondern 
nur die Disposition fOr dieses Gefühl gegenüber den gewollten Gegenstand. 
Die andere Frage, ob jedes Begetuen schon einen Versuch enth&lt, 
bescbeidet er verneinend, d» er unter Versuch die wirklich empfundene 
Anstrengung des Ichs versteht. Dann bestimmt Verf. das Wesen des 
Wunsches. Der Wunsch, der keinen Versuch enthält, ist eine besondere 
Entwicklung des Begebrens. Was ihn von diesem unterscheidet, ist aber 
nicht, wie gewötmlich angenommen wird, eine geringere Starke, sondern 
der Umstand, dafs die Vorstellung seiner ErfOllung ans tdlen Beiiehnngen 
cur Wirklichkeit herausgelöst ist, dafs sie gewiBsermaTseii in eine ideale 
Welt hinein verpflanzt ist, wo die Hindernisse, welche in der realen Welt 
der Erfüllung des Wunsches im Wege stehen, nicht vorbanden sind. In 
dieser Projektion in eine real nicht existierende Welt findet B. die Ursache, 
weshalb ein Wunsch nicht zum Handeln, ja nicht einmal zam Versuchen fahrt. 

Wie aber vollzieht sich beim Wollen dieser Übergang von der Vor> 
Stellung zu ihrer Verwirklichung, was bedeutet die Wiiksamkeit einer Vor- 
stellung beim Wollen? Die Vorstellung ist eine von den Ursachen, welche 
das herbeiführen, worin der Inhalt jener Vorstellung sich verwirklicht. 
Der Übergang von der einen zur anderen verlangt eine Brücke. Diese ist 
nicht gegeben, wie man gerne meinte, in der blofsen Anwesenheit einee 
Begehrens oder eines Versuches. Sie wird vielmehr gebildet durch eine 
Disposition, welche sich dadurch gebildet hat, dafs einmal der Überg&ng 
von bestimmten Gefflblen zu einem bestimmten Erfolg mit Bewufstsein 
erlebt wurde. 

Der Rest des Artikels dient der Widerlegung einiger Einwürfe gegen 
diese Erklärung, sowie besonders dem Nachweis, dafs Unlust nnd Lust im 
Wollen, wie sich ans seiner Definition ergibt, keine wesentlichen Bestand- 
teile sind. M. Opfnbb (Ingolstadt). 



F. Näckb. Ober den Wert der toKeuBiiteii „Kurren-Fiychittrie". AUgemeiHt 

ZfiUchrifl für Ptychiatrie and pgyehiieh-gtriehtliche Medüin m, 280— 2ab 1903. 

Unter „Kurven- Psychiatrie" versteht Verf. die Gesamtheit dessen, was 

sich in der Psychiatrie in Zahlen und Kurven ausdrücken l&lst und somit 
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den höchsten Grad der Exaktheit erreicht. So viel Zahlenstatistik man in 
der Psychologie findet, so wenig hietet deren die Psychiatrie. Ja, es 
scheint unter den Psychiatern sogar eine gewisse Abneigung dagegen zu 
bestehen. Die seelischen Vorgänge Geisteskranker dünken ihnen zu kom- 
pliziert. Um so freudiger ist es zu begrüfsen, dafs sich in Näcke ein 
Psychiater gefunden hat, der die Hoffnung, auch die psychiatrischen 
Phänomene den alles bezwingenden Zahlen schliefslich unterwerfen zu 
können, noch nicht aufgegeben hat Hören wir, wie Verf. sich hierüber 
änfsert 1 

X. wünscht eine rationellere Anwendung der Statistik auf Grund alter 
und neuer Üntersuchungsmethoden. Die älteren Arbeiten bieten Zahlen, 
deren Quantität und meist auch Qualität durchaus ungenügend sind und 
sie betreffen gewöhnlich nur äufsere, nicht innere Verhältnisse. (Jm mit 
Erfolg ein Zahlenwerk aufzubauen, gilt es vor allem, scharfe Definitionen 
anfzustellen. Man einige sich zuerst Über den Begriff der Geisteskrankheit 
und umschreibe möglichst scharf den Kreis des Untersuchungsmaterials. 
Verf. schlägt die KaAEPSLiMsche Einteilung und Nomenklatur als Basis der 
Untersuchungen vor, weil dieselben nicht die Symptome, sondern den ganzen 
Krankheitsverlauf einer Psychose von Anfang bis zu Ende ins Auge zu 
'fassen haben. Noch besser wäre es nach Verf., eine Systematik auf patho- 
logisch-anatomischer Basis aufzustellen oder nur auf ätiologischer. Nach 
dieser Vorarbeit müfste man sich über Grundbegriffe wie Erblichkeit, erb- 
liche Belastung, Bückschlag, Ursache klar werden. Bezüglich der Erblich- 
keit müfste man einfach die gleiche oder ähnliche Krankheit bei den 
Aszendenten, Deszendenten und Kollateralen zahlenmäfsig feststellen, ohne 
über den kausalen Zusammenhang sich zu äufsern. Da bezüglich der Ur- 
sachen des Irreseins beinahe nie blofs eine einzige Ursache besteht, 
sondern immer ein Komplex solcher, so soll die Statistik nach Verf. vor- 
nehmlich auf die Hauptursache Rücksicht nehmen, dabei aber auch die 
Nebenursachen nicht vernachlässigen. Hierbei ist es besonders schwierig, 
dem endogenen Moment gerecht zu werden, d. h. dessen Anteil an der 
Beeinflussung festzustellen. 

Bezüglich der Frage nach der Entartung empfiehlt es sich, auf Grund 
bestimmter Definitionen Zahlen zu geben. Schliefslich wird es sich auch 
um zahlenmäfsige Darstellungen von Störungen der Wahrnehmungen, des 
Verstandes, des Gefühlslebens, des WoUens und des Handels und vor allem 
um die Affektdisposition drehen« 

Weiter kommt der Verlauf der Psychose in Betracht. Obwohl wahr- 
scheinlich die einzelnen Psychosen zeitlich und örtlich anders verlaufen, 
so glaubt N. doch, dafs man so weit kommen wird, durch Vergleichen der 
Resultate der verschiedenen Irrenanstalten Durchschnittskurven zu er- 
langen, welche den typischen Verlauf der Psychosen kennzeichnen« Diese 
Knrven würden auch die feineren Details z. B. die Periodizitäten des Ver- 
laufes der Krankheit enthüllen. 

Eine Kurven-Psychiatrie würde dem Forscher vergleichbares Material 
für neue Beobachtungen bieten. Giesbler (Erfurt). 
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Tb. Zibhbh. Olwr eilige Llckea ud icbwlerlKkeltes der finpplerug 4« 
fleUteArukkttten. Monatnehr. f. Payehüttr. w. Neurol. 15 (2), U7~1&1. 19H. 
Bisher haben wir noch keiae ideale Einteilnng der Psychosen, wu 
auch kein Schade ist. Gegenfiber der UnifonniUt der Einteilungen be- 
Anspracht die VollstAndigkeit unserer Gruppierungen eine viel grfilaere 
Bedeutang, Hier liegen noch viele Lttcken vor, wie Z. kurs andeutet, snf 
dem Gebiete der aflektiven Psychosen, bei den so häufigen Übergangs- 
formen, nnd bei dem Kapitel der individuellen Abweichungen. 

UHPPBKBAcn (Bonn). 

O. Gkoss. Ober Bawiritieimnerflll. MonatmAr. f. PayehiatrU u. Xeuroiogir 
n (1), 45-51. 1901. 

Die höchste Funktion unseres Gehirns ist die Erhaltung der snk- 
lesaiven und synchronen Koordination aller nervösen Funktionen zu jenem 
einheitlichen Komplex, den wir das einheitliche Bewufetsein nennen. Die 
Einheitlichkeit aller synchronen Vorginge ivird zunächst gewährleistet 
durch das allgemeine AssoziationspTiniip. Durch gewisse Heramunge- 
wirkungen wird dabei fern gehalten, was die Synergetik stört. Auf einer 
feinen Regulation der Anregung«- und Hemmutigswirkungen beruht die 
Zusammenfassung aller synchronen Vorgänge im Be wurstsei nsorgan zu 
einer Einheit. Die Zusammenfassung aller synchronen Vorgänge sn syn- 
ergetischer Tätigkeit ist in Frage gestellt durch Alteration des obersten 
zerebralen Begulationsprinzips. lATst diese Funktion nach, so kommt es 
zu Bewufsts einszerfall (Sejunktion). Diese Sejunktiou ist typisch fOr die 
Dementia praecox (Kkajefeuh), wo bei nicht eigentlich verwirrten und 
nicht ideenfltichtigen Kranken der Gedankenablauf fortwährend von ganz 
dispsraten Vorstellungen durchbrochen wird. Dies kann man sich erklären 
durch Unterströmungen des BewurstseinB. Umpfbkback. 



UiBT. Der EInflnfi in Ukoholi an( du lerreR- und Seelenlebei. 

Bergmann. 1904. 76 S. 
In Heft XXV der von Loewbhfeij) und Kubeli-a herausgegebenen 
„Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens" stellt Hiht kurz zusammen, 
was die neueren Forschungen zum Lobe und Tadel des Alkohols bei- 
gebracht haben. Er hält sich an die Forschungen und Schlüsse Krakpbumb. 
Nach einer Einleitung über Gifte im allgemeinen und das Alkoholgift im 
besonderen, werden erst die unmittelbaren, reinen Wirkungen des Alkohols 
besprochen, d. h. die akute Vergiftung (der gewöhnliche Rausch) und die 
chronische Vergiftung (Entartung der Trinker, ihre seelischen Störungen, 
ihre Nervenkrankheiten, die Schädigung ihrer Nachkommenschaft], — dann 
folgen die mittelbaren, zufälligen Wirkungen des Alkohols (komplizierte 
Räusche, akute Geisteskrankheiten der Gewohnheitstrinker]. Im Interesse 
der Schwachen und L'nmäTsigen ist Hirt für allgemeine Abstinenz. 



JoHAHKBs Naumann. Ist lebhiftea reUslfitet EmpDnden efi Eelcbei fetitiger 
KranUiett oder Geinndbeltt Vortrag. Tübingen und Leipzig, J. C. B. Mohr 
(Siebeck). 1903, 24 S. 

Verf., der obiges Thema unlängst auf einer Versammlung des Ver- 
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bandes deutscher evangelischer Irrenseelsorger behandelt hat, geht davon 
ans, dafs lebhaftes religiöses Empfinden sich nicht selten in ähnlicher 
Weise äufsert wie gewisse Formen geistiger Störung. Vor allem zeigt 
es sich häufig bei geistig nicht normalen Leuten, bei Epileptikern, 
Paranoikern, Melancholikern und hysterischen Personen. Abnorme, 
hysterisch oder neurasthenisch veranlagte Leute sind nicht selten die 
Träger und Förderer der religiösen Bewegungen. Die Übereinstimmung 
zwischen lebhafter Religiosität und geistiger Krankheit findet Verf. in der 
fieberhaften Erregung und dem Zwange, der auf beiden lastet. 

Der Schlufs, starke religiöse Anlage sei an sich etwas Krankhaftes, 
wäre aber voreilig und falsch. In dem Instinktiven, Triebartigen des reli- 
giösen Empfindens sieht er den Beweis dafür, dafs dieses nicht abnorm 
ist, sondern zur gesunden Menschennatur gehört. Wenn dieser Trieb auch 
bei einzelnen Menschen verkümmert ist, so ist nicht zu leugnen, dafs er 
im allgemeinen besteht. Eine starke religiöse Anlage ist nicht eine Minder- 
wertigkeit, sondern eine Mehrwertigkeit mit allen Vorzügen und Mängeln 
einer solchen. Nur universal angelegte Naturen können die damit ver- 
bundenen Mängel völlig überwinden. Die mit einer derartigen Mehr- 
wertigkeit begabten Menschen sind die Hauptträger und Förderer des 
gesunden Geisteslebens der Menschheit. Ebnst Schultze (Greifswald). 

£. Hess. Retrograde Amnesie nach Strangnlationsveranch und nach Kopftranma. 

Monatsschr. f. Psychiatrie «. Neurologie 15 (4), 241 — 257. 1904. 
Neben einem Fall von retrograder Amnesie nach einem Strangulations- 
versüch bringt H. zwei Fälle von Amnesie nach Kopftrauma. Im ersten 
Fall rennt ein Radfahrer gegen einen Türpfosten, im zweiten wird eine 
Frau beim Eisenbahnübergang durch eine Lokomotive aus dem Wagen ge- 
schleudert. In beiden Fällen Amnesie für etwa die letzte halbe Stunde 
vor dem Unfall. H. macht aber darauf aufmerksam, dafs solche Amnesien 
mitunter auch nur scheinbar sind. Unter Beibringung einiger Beispiele 
zeigt er, dafs man häufig beim Radfahren, Marschieren etc. am Schlafen 
ist, ohne dafs man selbst oder der Begleiter es merkt. Wenn man mehr 
aaf sich achtet, wird man so auch Amnesien ohne Trauma finden. 

Umpfenbach. 

Pfersdorff. Ober symptomatische Zwangayorstellangen. Monatsschr. f. Psych- 
iatrie u. Neurologie 15 (1), 20—31. 1904. 
Während die idiopathischen Zwangsvorstellungen die sog. Zwangs- 
vorstellungskrankheit charakterisieren, findet man die symptomatischen bei 
den verschiedensten Psychosen. Verf. schildert an der Hand von drei 
Fällen den Einflufs, welchen solche Zwangsvorstellungen auf den Verlauf 
der Psychosen ausüben. Umpfenbach. 

A. KiTAPP. Ein Fall von Tastl&hmnng nnd Jacksonscher Epilepsie nnd seine 
gtüistige Beeinflnssnng dnrch Entfernung von adenoiden Vegetationen. 

Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurologie 15 (4), 258 — 265. 1904. 
Bei dem 7 jahrigen Knaben tritt plötzlich und ohne Vorboten eine 
Parese des linken Beines und Armes und eine Störung in der Gebrauchs- 



Mhigkeit der linken Hand mit Anfftllen von JACKsoHscher Epilepsie wit, 
die eich auf die linke KOrpereeite beechr&nkt Nach zwei Monaten besteht 
neben einer epastiechen Parese des linken Armee nnd Beinee und einer 
linkeseitigen Steigerung sämtlicher Sefanenrefleze eine UerabsetEnng der 
Lageempflndnng an den' linken Fingergelenken und eine ausgeep rochen» 
Tastl&hmung der linken Hand bei völlig normalem Verhalten der Qbrigen 
SinnesqnalitAt^n. — Man mufs demnach anf eine Trennung der Rinden- 
lentren bzw. zentralen Leitungsbabnen für die betr. Sinnesqnali taten 
echlie&en. Umpfbitbach (Bonn). 

WiLu. Ober HyfwUdntU tnUateralls uch Trauu. Ärztl. Sachverst. Zeit. 
Sr. 10. 1904. 
Dem Betreffenden fiel vor zwei Jahren eine Stange auf die linke Kopf- 
halfte, ohne aufeere Verletzung. An diese Kopferschütterung echliefst sich 
eine aus gesprochene Hysterie und eine mit starker Zunahme der Kopf- 
schmerzen einhergehende Hjrpereekretion der Schweiisdrüeen der ganzen 
linken Eopfbaifte, aber nur sobald Patient kaut. Verf. glaubt, da&i es sich 
um eine rein psychische Anomalie des sekretorischen Apparates handelt, 
die durch den Kanakt reflektorisch ausgelöst wird, und analog den der 
Hysterie eigentOm lieben halbseitigen Störungen der sensiblen und motori- 
schen Sphäre sich auf die vom Trauma betroffene Seite beschrankt. 



W. Alter. Ein Fall TOB SpruhsUniBf. MonattKkt: f. P»t/ehiatric u. Netiro- 
hgie 15 (3), 214—219. 1901. 

Es handelt sicli um einen bereits recht dementen Paralytiker, mit im 
nesentlichen intakten Sprach komplex, abgesehen von einer erheblichen 
Dysarthrie — der plötzlich Wortstummlieit zeigt, einige Stunden gar nicht 
sprechen kann. Dann wird er erregt, beginnt zu sprecÄen, aber sein ganzer 
Sprachschatz besteht nur aus einer Verbindung von fünf Vokalen mit 
einem tiefen gutturalen B. Mit diesen paar Mitteln sprach der Kranke 
spontan, bezeichnete er vorgehaltene Gegenstände, sprach er nach. Einige 
alltägliche Sachen bezeichnete er immer wieder mit demselben Wort, z.B. 
Milch mit Ärrn, Semmel mit irrft — bei anderen Sachen wechselten die 
Bezeichnungen. Gebrauchte man seine eigenen neuen Bezeichnnngen, so 
verstand er Einem nicht. Am fünften Tage geseilte sich noch ein tief 
gutturales K und ein ebensolches N und Ch dazu. Zum Schreiben war er 
nicht zu bewegen. Kach weiteren fünf Tagen kam b, d und t hinm. — 
Nach 20 Tagen etwa sprach Patient wie frSher; auch die Dysartrie war die 
alte. Die beschriebene Sprachstörung trat dann längere Zeit noch rasch 
vorübergehend auf, sobald Patient erregt wurde und dann sprach. — Da 
bei dem Kranken der Wortbildnngs drang erhalten war, entspricht das Bild 
mehr dem semiotiscben Bilde der suhkortikalen motorischen Aphasie. 



Strobmates. Ziele and Tege der RrbUcbkettafDrubBiK In der Bern- ud 

PaTChitpatbltlOKie. AUg. ZeiUchr. f. Pm/ckiatrie 61, 366—369. 1904. 
Verf. bezeichnet mit Recht als die Quintessenz der ühUchen Hassen- 
Statistik den Ziffern mSfs igen Nachweis, dafe ein grofser Prozentsatz der zur 
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Beobachtung gelangenden psychisch Kranken erblich belastet sind. Damit 
ist ihre Beweiskraft zu Ende. Den Kernpunkt der Erblichkeitsfrage, in 
welcher Art und unter welchen Bedingungen die Aszendenz belastend auf 
die Deszendenz wirkt, kommen wir damit nicht näher. Verf. rät daher zur 
Individualstatistik, die sich auf das sorgfältige Studium der Familienbäume 
stützt. Grundlage jeder Erblichkeitsbetrachtung mufs die genealogische 
Almentafel werden, die sich ausschliefslich in der direkten Familien- 
abstammung bewegt. Mit einer latenten, hypothetischen Heredität können 
wir ebensowenig etwas anfangen wie mit dem Atavismus. Die Geschichts- 
wissen schaft kann uns bisher nicht viel helfen. Erblichkeitsgesetze gibt es 
bisher nicht. Zur Untersuchung eignet sich nach St. nur eine leicht über- 
sehbare, wenig fluktuierende Bevölkerung einer umschriebenen medizinal- 
politischen Einheit. Umpfenbach. 

• 

OvsTAVB LoiSKL. Ld seziialiti. Revue acient 10 (22j, 673—680. 1903. 

Diese Eröffnungsvorlesung eines Pariser Kurses Aber „Embryologie 
des Menschen und der Wirbeltiere" gibt zunächst einen lehrreichen ge- 
schichtlichen Überblick über die Entwicklung der ünterscheidungslehre 
primärer und sekundärer Geschlechtsmerkmale seit Hünteb (1782). L. selbst 
folgt schlieÜBlich im wesentlichen der dreifachen Unterscheidung von 
Papillaut (Bull, et M6m. Soc. d'Anthrop. de Paris, Mai 1902, S. 410), fügt 
aber noch eine vierte Klasse hinzu, die „Charaktere der psychischen und 
ethischen Ordnung, die nur entfernte Beziehungen zu dem Befruchtungs- 
vorgang oder zu der Erziehung der Jungen haben und erst infolge sehr 
ausgeprägter geschlechtlicher Entwicklung hervortreten'^ 

Die vorherigen drei Klassen, nämlich 1. die Charaktere, die zum Voll- 
zug des Befruchtungsaktes dienen, 2. die den Befruchtungsakt vorbereitenden, 
3. die zum Aufziehen der neuen Generation dienenden liegen nicht im 
Interessegebiet dieser Zeitschrift. Von den „quaternären Sexualcharakteren" 
dagegen gibt L. nicht viel mehr als folgende schematische Einteilung: 

a) verschiedene Sitten von Männ- 
chen und Weibchen, 

b) Charaktere, die von den ver- 
schiedenen Lebensbedingungen 
der Geschlechter abhängen. 

a) die psychische Eigenart der 
Geschlechter, 

b) Scham, 

c) die verschiedenen Arten der 
Liebe, 

d) Ehe, 

e) Familie. 

Die Einteilungsgründe dieses Schemas sind nicht gerade klar; z. B. 
würde man Ehe und Familie eher unter der ethischen Ordnung suchen. 
Zum SchluTs wendet sich L. noch kurz gegen den Versuch Cünnikghams 
(in 9,Sexual Dimorphism", 1900), diese quaternären Geschlechtsmerkmale 
unter die sekundären einzureihen. Ettlinoer (München). 



A. Charaktere der ethischen Ordnung * 



B. Charaktere der psychischen Ordnung 
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G. Staülbv Hall, lMK«vUilt« Beltriga tir Itoderpirolialt^ »i ndtKaglk. 
Übersetzt von J. Stimpi-i. Internat. Bibt. für Pftd. IV. Altenbnrg, Osktc 
Bond« 1902. 4ÖÖ S. 8 Mk. 

G. 8r. Hall ist bei uns langst kein Fremder mehr. Zustimmung uad 
such Widerspruch liat er bereite in reichem Mafse erfahren, ohne daTs er 
bie jetzt überhaupt ein psychologisches oder pädagogisches Buch geschrieben 
h&tte. Seine Lebensarbeit besteht auTser seiner frnchtbareu Tätigkeit als 
akademiecher Lehrer und als Herausgeber von Zeitschriften einstweilen 
nur in einer grofsen Zahl von Abhandlungen, die an verschiedenen Stellen 
erschienen sind. Stihpfl hat aus letzteren die wichtigsten Arbeit«n Ober 
die Psj'chologie des Kindes ansgewählt und übersetzt; seine Sammlung ist 
die einzige, die e« bis jetzt gibt. 

Halls Uutersuchungsmethode ist bekannt; doch dOrften die mit. 
geteilten elf Fragebogen auch jetzt noch von Interesse sein. Die anderen 
Arbeiten tragen folgende Überschriften : I. Die Kinderforscbnng und ihr 
Verhältnis zur Erziehung. IL Ein Beitrag zur Beobachtung kleiner Kinder. 
III. Der Inhalt des Geistes der Kinder beim Eintritt in die Schule. IV. Das 
LOgen der Kinder. V. Die Geschichte eines Sandhaufens: eine pädago- 
gische Idylle. VI. Die Kinderforschung als Grundlage der exakten Päda- 
gogik. VII. Die Liebe zur Natur und das Studium derselben als Teil der 
Erziehung. VIII. Forschen, der Lebensgeist des Lehrers. IX. Die neue 
Psychologie als ein Hauptbestandteil der allgemeinen Bildung. X. Die 
ideale Schule gegründet auf die Kinderforschung. XL Einige Seiten des 
ersten IchgefQhls. XIL Eine Untersuchung Ober die Furcht. 

Eine kritische Würdigung würde zu weit führen, da zu diesem Zwecke 
anf die einzelnen Abhandlungen eingegangen werden müfste, und überdies 
konnte vielfach nur wiederholt werden, was schon oft geltend gemacht 
worden ist. Nur eins mufs ausdrticklich hervorgehoben werden, nament- 
lieh wegen der harten Beurteilung, die Halls Bestrebungen durch MBnsteb- 
BBBO (Fsychology and Life) erfahren haben. Halls Untersuchungen gehören 
in das Gebiet der pädagogischen Kinderpsychologie, deren Ziele durchaus 
nicht immer mit denen der reinen Psychologie zusammenfallen. Das hat 
UüHSTBRBBRa übersehen und ist deshalb Kali, nicht gerecht geworden. 

Eine von dem Übersetzer geschriebene Biographie Halls (22 Seiten) 
eröffnet den Band. Ufeb [Elberfeld). 

Habcel Mauxiok. Lei ilimnib et r^TolBtton de la monllti. itnme philo- 
aophypte I u, II, 56 (7), 1-29; (8), 150-180. 1903. 

M. geht von dem Vorwurf aus, dafs die neuEeitliche Soziologie trotz 
ihrer positivistischen Grundsätze eine willkürliche Hypothesenwirtschaft 
treibe und daTs insbesondere die Ab lei tu ngs versuche der Moralität aus 
dieser oder jener einzelnen seelischen Wurzel, wie Lust oder Nutzen, 
Mitleid oder Sympathie der Kompliziertheit der sozialen Tataachen und 
namentlich der Mannigfaltigkeit sozialer Einwirkungen anf den Einzel- 
menschen nicht gerecht werden. Aufhellung kOnne allein werden durch eine 
rein tatsächliche entwicklungsgeschichtliche Betrachtung der Art und 
Weise, wie sich die sittlichen Ideale aus. und umgestaltet haben. 

Hierbei erweist sich fflr M. die Idee des Guten nicht als eine einheit- 
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liehe, sondern als eine enge Verbindung dreier Elemente : eines ästhetischen, 
rationalen und sympathischen. M. charakterisiert diese drei und ihre ge- 
schichtliche Entwicklung im einzelnen. Bei diesem Überblick werden 
mancherlei Einzelbeziehungen geistreich aufgedeckt, ohne dafs der Verf. 
seiner Forderung eines streng erfahrungsmäfsigen Vorgehens im ganzen 
gerecht würde. Am eingehendsten und einleuchtendsten sind seine Be- 
merkungen über die sittlichen Anschauungen der alten Griechen, ins- 
Mdsondere Homebs. An auffälligen Mifsverständnissen dagegen leidet u. a. 
seine Auffassung der christlichen Sittenlehre und der Kantschen Ethik. 
Als allgemeinstes Ergebnis wird gewonnen, dafs die Entwicklung des 
ästhetischen Elements der des rationalen, und diese der des sympathischen 
die Wege geebnet habe. Jeder Kulturstufe eigne ihr besonderes Moralitäts- 
ideal. Darauf müsse bei der Zivilisation ganzer Völker, wie bei der Er- 
ziehung des Einzelnen mehr geachtet werden. 

Im ganzen erhebt sich die Abhandlung nicht über die Stufe eines 
schöngeistigen Essays. Ettlingrr (München). 

D. GusTi. Egoigmiu und Ältraismus. Zur sosiologtochen Motivation des prak- 
tischen WoUena. Vierteljahr sschr. /*. wins. Philos. u. Soziol 28 (N. F. III), 
(1), 1—22; (2), 124—165. 1904. 
Diese beachtenswerte Studie bespricht im ersten, vorwiegend histori- 
schen Teile die Lehren Comtes und Spencebs über Egoismus und Altruismus 
in ablehnendem Sinne; die Ethik dürfe nicht auf diese individualpsycho- 
logisch determinierten Begriffe, sondern nur auf völkerpsychologisch er- 
mittelte, typische Motivformen gegründet werden. Die letzteren werden 
im zweiten Teile der Abhandlung bezeichnet und umfassen einerseits die 
^Triebfedern" der Selbstliebe, Sympathie und Ehrfurcht, die mit der 
Apperzeptionstätigkeit in genetischer Verbindung stehen, andererseits die 
dem Vorstellungsbereich angehörenden „Beweggründe", nämlich Wahr- 
nehm ungs-, Verstandes- und Vernunftmotive, bei deren Wirksamkeit das 
Heterogoniegesetz (der Verf. bekennt sich in allem wesentlichen zu Wundt) 
zutage tritt. Die theoretische Grundlegung des Verf.s kommt zu dem 
Sat«e: „Das sittliche Ideal ist die volle Verwirklichung des Psychisch- 
Normalen" (145). Gewissermafsen die Probe auf die Theorie soll in ihrer 
widerspruchsfreien Anwendbarkeit auf das wirtschaftliche Wollen liegen. — 
«Die Begriffe Egoismus und Altruismus nun", so schliefst der Verf. ab, 
„können nur in Ausnahmsfällen Anwendung finden: eines Konfliktes 
zirischen einem Einzelwillen und einem Gesamtwillen" (165). 

Der Artikel hat sich wohl einen viel zu weiten Rahmen gesteckt und 
•nthält nur wenig neues. Das Gebotene selbst ist jedoch recht gewissen- 
lutft und mit schätzenswerter Literaturkenntnis gearbeitet. Leider sind 
gerade die Beiträge der neuesten philosophischen Werttheorie, wie uns 
scheint, nicht entsprechend gewürdigt. KREisia (Wien). 

Gaüpp, r. Ober den heutigen Stand der Lehre Tom „geborenen Verbrecher". 

Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreformj 1904, Nr. 1. 
Die Lehre, dafs es Verbrechen infolge verbrecherischer Anlage des 
IndiYidoums gibt, ist nicht mehr neu und hat mancherlei Schicksale durch- 



gemacht. Der Streit, ob man von moralischem SchwachBiun oder (atavisti- 
echer) Natnranlage zum Verbrechen au reden habe, kann als abgetan 
gelten; ee sind Begriffe, zwischen denen ein Unterschied nicht beetebt. 

LoMBBOso betrachtet den Verbrecher als antbropologische Spielart, 
welche durch anatomische Merkmale gekennzeichnet ist. Wohl vird man 
mgeben, d&fe diese „Degenerationsseichen" bei Verbrechern häufiger als 
bei nicht verbrecherischen Personen sind. Aber es ist nicht gelangen, 
auch nur ein einziges spezifisches Zeichen sicherzustellen. Überdies 
weisen Geisteskranke vielfach eine fthnliche HBnfnng solcher Merkmale 
auf. Die LoHBROBosche Schule hat ferner physiologische nnd psychologische 
Merkmale des geborenen Verbrechers beschrieben, die aber nicht zu einer 
allgemeinen Anerkennung gelangt sind. Die epftter von .Lonbbobo ver- 
tretene Anscbauang, daTs das Verbrechen eine AuTsernngeform der Epilepsie 
sei, setzt sich mit der froheren Lehre in Widerspruch und ist heftig an- 
gegrüfen worden. Zuzugeben ist nur, dafs Epilepsie und verbrecherische 
Anlage auf dem gleichen Boden entstehen, d. h. beide degenerative Er- 
scheinungen sind. 

Trotz aller Anfechtungen bleibt es Loubbosos Verdienst, mit allem 
Nachdruck darauf hingewiesen zu haben, dafa der Verbrecher ein 
anderer Hensch ist als der gewöhnliche, nicht verbrecberische Hensch. 
Die durch Loxsaoso inaugurierte Forscbungsrichtung hat ein reiches Tat- 
sachenmaterial zutage gefördert und der modernen Kriminalistik einen 
mächtigen Anetole gegeben. Das mufs trotz der vielen zu weit gehenden 
Schlüsse, trotz mancher Übertreibungen anerkannt werden. 

Dafs der „geborene Verbrecber" eine besondere Spielart des Menschen- 
geschlechts ist, bleibt als guter Kern dieser Lehren bestehen. Kur kann 
nicht anerkannt werden, dafs es sich um eine atavistische Erscheinung 
handelt: sondern wir haben es mit einer krankhaften Spielart zu tun. 
Hierfflr spricht auch die häufige hereditäre Belastung der Verbrecher sowie 
die Erfahrung, dofa geborene Verbrecher oft geistig erkranken. 

Am Schlüsse seiner Arbeit warnt Gaüpp davor, den BegriS „geborener 
Verbrecher" zu weit zu fassen. Das Heer der Arbeitsscheuen, Bettler etc. 
sollte nicht hierher gerechnet werden. Auch darf man den endogenen 
Faktoren bei der Enlstehung der Verbrechen nicht eine ausschliefslicbe 
Bedentung beimessen. Die moderne kriminalistische Forschung in Deutsch- 
land betont Jetzt die Bedeutung exogener, d. h. sozialer EinSUsse auf das 
Vorkommen der Verbrechen. K. Abbabah (Dalidorf). 



81 



Bewegungsnachbild und Bewegnngskontrast. 

Von 

A. V. SziLY, Budapest. 
Inhalt. 

Seite 

Literatarberieht 83 

I. Beobachtungen und Experimente £3 

IL Erklärungsversuche 90 

Eigene Beobachtungen 96 

I. Abhängigkeit des Bewegungsnachbildes von der 
Beschaffenheit des Bewegungseindruckes und von 
der Art seines Empfanges 99 

1. Formale Anordnung der Konturen 100 

2. Räumliche Anordnung der Konturen 103 

3. Empfang des Bewegungseindruckes 105 

II. Beeinflussung des Bewegungsnachbildes durch 

die Beschaffenheit des Projektionsgrundes, auf 

welchem es abklingt 110 

III. Über das Verhältnis der Scheinbewegung imNach- 
bilde zur Geschwindigkeit der angeschauten Be- 
wegung und zur Dauer ihrer optischen Einwirkung 112 

1. Beobachtungen, die zur oberen Grenze des Bewegungsnach- 
bildes führen 115 

2. Beobachtungen, die zur unteren Grenze des Bewegungs- 
nachbildes führen 118 

TV. Kontrast im Bewegungsnachbilde 122 

V. Zur Lokalisationsf rage 126 

1. Monokularer Bewegungseindruck , ... 126 

2. Versuche mit binokular entgegengesetzten Bewegungsein- 
drücken 127 

3. Versuche binokularer Bewegungsmischung 129 

Zeitachrift fUr Psychologie 88. 6 






83 A V. Siily, 

4. Versuche mit vorgetäuschten Bewegungen 13t 

VI. Hemmungsversuche 13$ 

VII. Bewegungskontrast und Pseudoskopie 135> 

1. Nebelkontrast 135 

2. Eonturenkontrast 13^ 

Znsammenfassnng 146 

Die Scheinbewegung, die eich unter gewissen Umständen 
nach der Anschauung einer wirklichen Bewegung an ruhenden 
Objekten auffallend macht, bildet eine Erscheinung, die noch in 
keinem Gebiete der Physiologie des Gesichtssinnes ein gesichertes 
Heimatsrecbt besitzt Dem Gegenstände ist wohl schon ;mehr- 
fach eingehende Erörterung zuteil geworden; allein die be- 
treffenden Abhandlungen bekunden untereinander eine Un- 
zusammenhängigkeit, die in gleichem MaTse kaum noch einmal 
zu finden ist. Oft genug mufste die merkwürdige Gesichts- 
täuschung erst neuerdings entdeckt werden, um dann eine Be- 
handlung zu erfahren, bei welcher das von den Vorgängern 
Versuchte und Gedachte zumeist ohne Beirückaicbtigung geblieben 
ist. So hat ein Teil der Beobachter ebensowenig alte Irrgänge 
vermieden, als von den anderen der richüge Pfad weiter axas- 
gebaut wurde. Nur die wenigsten haben die physiologische Be- 
deutung der Erscheinung ganz erkannt; die diesbezüglichen. 
Äufserungen aber sind entweder nicht verstanden worden, oder 
man hat sie als nicht genügend begründet angesehen. 

Ich will nun zunächst, so weit meine Übersicht reicht, der 
chronologischen Reihenfolge gemäfs, das von den einzelnen Be- 
obachtern teils durch Zufall teils am Experiment Erfahrene in 
Kürze schildern; dann sollen die verschiedenen Erklärungsver- 
suche, deren Gegenstand die Erscheinung schon war, gebührend 
gewürdigt werden; und endlich werde ich mit Zuhilfenahme- 
meiner eigenen Untersuchungsergebnisse zu beweisen trachten^ 
dafs die Nachbewegung ein Grundphänomen der Sinnestätigkeit 
des Sehorgans bildet. 

Dies möchte ich als den Hauptinhalt dieser Studie betrachtet 
wissen. Aufserdem mufste aber auch noch die Erscheinung des 
Bewegungskontrastes imd die Täuschung durch das 
ZöLLNEBsche Streifenmuster mit aufgenommen werden, 
weil bei der Durchleuchtung des Gegenstandes diese sich als- 
hierher gehörend erwiesen haben. 
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Literaturberioht. 
I. Beobachtnngen und Experimente. 

Die älteste Mitteilung stammt wohl von Pubkinjis (1825), der uns kurv 
erzählt, dafs ihm einmal unmittelbar nach dem Anschauen eines mehr als 
eine Stunde dauernden Zuges von Reiterei, als dieser vorüber war, die 
gegenüberliegende Häuserreihe sich in entgegengesetzter Richtung zu be- 
wegen schien. 16 Jahre später (1840) war es wieder ein tiefdringender Er- 
forscher des subjektiven Sehens, Johannes Müller, bei dem die Erscheinung 
einige Beachtung fand! Er beschreibt dieselbe, wie sie wohl in der Natur 
am häufigsten zur Beobachtung gelangt: Hat man lange auf die Wellen 
eines Flusses gesehen, und blickt man dann plötzlich auf den Boden, so 
scheint dieser sich zu bewegen, und zwar in entgegengesetzter Richtung 
als das Wasser. 

Der erste, der die Erscheinung experimentell hervorzurufen gelehrt 
hat, war Platbau (1849). Von ihm stammt der bekannte äufserst wirksame 
Spiralenversuch. Hat man eine rotierende Spiralenscheibe, den Blick auf 
(las Zentrum gerichtet, hinlängliche Zeit betrachtet, und blickt sodann auf 
andere ruhende Gegenstände, so scheinen diese eine Zeitlang gröfser zu 
werden und sich dem Beobachter zu nähern, wenn die Scheinbewegung^ 
auf der Spirale vorher eine zentripetale war ; war dieselbe aber eine zentri- 
fugale, dann scheinen die Gegenstände eine Zeitlang kleiner zu werden 
und vom Beobachter sich zu entfernen. In zweifelloser Unabhängigkeit 
von Platbaü hat Ofpel (1856) sich mit der experimentellen Prüfung des 
Phänomens beschäftigt, indem er durch die Drehung von nebeneinander 
aufgesteckten Walzen, auf welche Spirallinien gezeichnet waren, eine Nach- 
ahmung der Umstände erzielte, unter denen er die Erscheinung der Nach* 
bewegnng am Ufer der Stromschnellen von Schaffhausen kennen gelernt 
hatte. Er nannte den Apparat Antirheoskop. Unter den Bedingungen, die 
er, in Übereinstimmung mit Plateau, für das Gelingen des Versuches auf- 
stellte, bezeichnete er die Fixation eines bestimmten Punktes während der 
Anschauung der objektiven Bewegung als die wesentliche. Überdies er- 
kannte er auch schon, dafs die Erscheinung sich nur auf jenen Teil des 
Gesichtsfeldes erstreckt, welcher der vorher durch die objektive Bewegung 
gereizten Netzhautpartie entspricht. Ferner hat er bei Wiederholung des 
PLATEAüschen Versuches zuweilen, unmittelbar nach dem Anschauen der 
gedrehten Spirale, bei geschlossenem Auge, ein strahliges Zusammen- 
schrumpfen bemerkt. Er war somit der erste, der auf die Wahrnehmung 
einer Nachbewegung auch im subjektiven Sehfelde hinwies. 

Gegen die von Plateau und Opfel aufgestellte Hauptbedingung der 
Erscheinung (Fixation eines feststehenden Punktes), wurde von Helh- 
HOLTz (1866) die Erfahrung angeführt, die man im Waggon eines dahin 
fahrenden Eisenbahnzages machen kann. Wenn man eine Weile durch 
das Fenster den draufsen dicht an der Bahn befindlichen Gegenständen 
nachgeblickt hat, dann aber das Auge auf den Fufsboden richtet, so scheint 
dieser sich in der Richtung des Zuges vom Beobachter fort zu bewegen; 
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wenn man aber aus dem Wagen blickend ein Pünktchen in der Fenster- 
scheibe fixiert, wobei man doch ebenso wie vorher bewegte Gegenstände 
vorbeifliehen sieht, bleibt die Erscheinung, die als Gesichtsschwindel be- 
zeichnet wird, aus. 

Auf wesentlich andere Art hat Engblmann (1867), ebenfalls gelegent- 
lich einer Eisenbahnfahrt^ versucht, Nachbilder der Gegenstände zu ge- 
winnen, an welchen der Zug vorbeieilte. Die Bewegung wurde nur fflr 
einen äuTserst kurzen Moment von den vorher und nachher geschlossenen 
Augen angeblickt. Binnen wenigen Sekunden hatte sich ein Nachbild des 
Wagenfensters entwickelt, innerhalb dessen die Gegend und nicht selten, 
wenn auch meist nur in mäfsig scharfen Umrissen, einzelne Gegenstände 
sichtbar waren. Es fiel sofort auf, daTs auch im Nachbild die Gegend sich 
fortzubewegen schien, und zwar in derselben Richtung wie in Wirklichkeit, 
also entgegengesetzt der Richtung, in welcher der Zug sich bewegte. Die 
Schwierigkeit der Deutung des hier Mitgeteilten wird durch die weiteren 
Beobachtungen Ekoxlxanns nur noch mehr erhöht. Er fand nämlich vor 
allem, dals die Vorstellung, die er sich von der Geschwindigkeit des Zages 
machte, von Einfiufs war auf die Geschwindigkeit der Scheinbewegung im 
Nachbilde. Ferner konnte er dadurch, daTs er sich einbildete, der Zug be- 
wege sich in einer der wirklichen entgegengesetzten Richtung, es er- 
reichen, daTs auch die Bewegung der Gegend im Nachbilde sofort ihre 
Richtung umkehrte. Er konnte sogar mit Hilfe der Vorstellung dieses 
Verhältnis abermals wechseln lassen, wobei die Geschwindigkeit dieselbe 
blieb. Stellte er sich die Richtung des Zuges von Anfang an entgegen- 
gesetzt vor, so hatte auch die Bewegung der Gegend im Nachbilde von 
Anfang an die verkehrte Richtung. Aus diesem Zusatz erscheint es jeden- 
falls zweifelhaft, dafs die von ENOsuiANir beschriebenen Erscheinungen un- 
mittelbar an den sinnlichen Eindruck anknüpfen. Auch hat ENOsufAiar 
selbst, soweit ich sehe, sie in keinerlei Beziehung zu jener Scheinbewegung 
gebracht, die den Gegenstand unserer Betrachtung bildet; hierzu haben 
sich erst einzelne spätere Forscher berufen gefühlt. 

Eines der meist zitierten Experimente stammt von Dvorak (1871), es 
ist eine sinnreiche Modifikation des PLATSAUschen Versuches. Die 
rotierende Scheibe ist in drei gleichbreite Zonen geteilt, von denen die 
äufserste und die innerste die Teile einer gleichlaufenden, die mittlere 
den Anteil einer gegenläufigen Spirale enthalten. Je nach der Drehung 
der Scheibe ergeben sich zwei diametral entgegengesetzte Bewegungsein- 
drücke: entweder ein zentripetaler zwischen zwei zentrifugalen, oder ein 
zentrifugaler zwischen zwei zentripetalen. Dementsprechend sieht man auch 
im Bewegungsnachbilde entweder eine sich ausdehnende Zone zwischen zwei 
schrumpfenden, oder eine schrumpfende zwischen zwei sich ausdehnenden, 
wobei die betrachtete Fläche sich wellenartig zu krümmen scheint. Merk- 
würdigerweise wird eine weitere Anordnung des DvoRAKSchen Experimentes, 
die meines Erachtens seine eigentliche Originalität ausmacht, nirgends 
mehr wieder erwähnt. Sie besteht darin, dafs die Scheibe hinter auf- 
gespannten schwarzen Fäden gedreht wird, wodurch man sich während 
der Rotation von der unausgesetzten Fixation des Zentrums überzeugen 
kann, indem jede Blickbewegung sich sofort durch die hellen Nachbilder 
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der F&den verrät, nnd wodurch ferner in dem darauf folgenden Bewegungen 
oAchbilde sich die nicht zu unterschätzende Tatsache ergibt, dafs die 
Scheinbewegung zwischen den feststehenden Nachbildern der Fäden ab- 
Ifiaft Dvorak berichtet übrigens noch über das Ausbleiben jeder Nach- 
bewegung, wenn man zwei gleichwertige gegenläufige Spiralen, eine rote 
Dnd eine schwarze, auf derselben Scheibe laufen läfst. Er war auch 
der erste, der die Beobachtung machte, dafs bei monokularem Empfang 
des Bewegungseindruckes die entsprechende Nachbewegung von dem 
anderen Auge für sich ebenfalls gesehen wird. 

Ein weiterer Beweis dafür, dafs zu gleicher Zeit nebeneinander 
empfangene Bewegungseindrücke von verschiedener Bichtung Nach- 
bewegungen veranlassen, die ebenfalls in verschiedener Richtung ver- 
laufen, wurde von Eleineb erbracht (1878), indem er drei in einer Reihe 
aufgesteckte Strahlenscheiben, die beiden seitlicher in gleicher, die mittlere 
in entgegengesetzter Richtung, rotieren liefs. 

Nun folgt abermals eine umständliche Beschreibung der Nachbewegung 
als Uferphänomen von J. J. Hoppe (1879), und dann zwei Eisenbahnbeob- 
achtungen, die eine von Thompson (1879), die aber der Erscheinung keine 
neue Seite abzugewinnen vermochte, die andere von G. Zehfuss (1880), 
dessen Angaben über das Verhalten des Bewegungsnachbildes bei ge- 
schlossenen Augen einige Beachtung verdienen. Ihm erschien nämlich das 
dunkle Nachbild des Waggonfensters auf hellem Grunde, und innerhalb 
jenes ein rückläufiger chaotischer Funkenstrom, der nirgends die gezogenen 
Grenzen überschritt. Als rückläufiger Funken wir bei gab sich die Er- 
scheinung nach fixer Betrachtung der Rotation einer Scheibe mit 32 
schwarz- weifsen Sektorenpaaren. — Gleichfalls ohne gebührende Würdigung 
des bis dahin schon Bekannten wurde kurz darauf die Erscheinung der 
Nachbewegung von Budde (1884) gröfstenteils auf Schiffahrten studiert. 
Die wichtigsten seiner Angaben sind die folgenden: Die Scheinbewegung 
ist nur solange zu erzielen, als die objektive Bewegung nicht so schnell 
ist, dafs die Konturen dadurch nicht verwischt werden. Verschiedene 
Richtungen und Geschwindigkeiten der Bewegung im ersten Gesichtsfelde 
reproduzieren in der Scheinbewegung des zweiten Gesichtsfeldes annähernd 
die relativen Verhältnisse. Alles was im zweiten Gesichtsfelde vorhanden 
ist, wird von der Scheinbewegung ergriffen, auch wenn man als zweites 
Gesichtsfeld dasjenige der geschlossenen Augen wählt. Individuell stark 
hervortretende Figuren im zweiten Gesichtsfelde erschweren die Beob- 
achtung; ein Über eine graue Wand bis ans Ende gezeichneter dicker 
Strich erscheint, nach Betrachtung einer rotierenden Sektorenscheibe» 
durchaus nicht verbogen. Bewegungseindrücke des einen Auges rufen vor 
dem anderen keine Scheinbewegung hervor. 

In der chronologischen Reihenfolge erscheint nun Exneb (1887, 1888)» 
der in der Ergründung des Bewegungsnachbildes bis jetzt wohl am 
weitesten vorgedrungen ist. Unter seinen Versuchen ist zunächst der be- 
züglich des Verhaltens des Bewegungsnachbildes zum binokularen Wett- 
streit von Wichtigkeit. Betrachtet man die rotierende Strahlenscheibe» 
indem man vor ein Auge ein Revers ionsprisma hält, so sieht man mit 



^ieeem dae Spiegelbild <ler Scheibe eich in entgegengesetzter Bichtang 
drehen. Hat man nna die entgegengeeetEt«n BewegungahUder beider 
Aagen genau übereinander gebracht, und blickt man dann nach einigen 
Sekonden der Anachaonng auf ein ruhendea Objekt, bo erhält man kein 
deutliches Bewegnngenachbild, schliefat man hingegen ein Auge, ao sieht 
man mit dem anderen allein aofort das negative Nachbild des von diesem 
Ange empfangenen Bewegungseindmckm. Bei Wiederholung dieaee Ver- 
•Dchea vor der rotierenden linierten Eymographiotitrommel aah EzmB 
einen ausgeaprochenen Wettstreit der Bewegnngsnachbilder, indem, nach 
dem Anhalten der Trommel, Gjuppen von Linien bald in der einen, bald 
in der anderen Richtung sich zu bewegen schienen. Aureerdem fand Exsaa 
die von Dvob&k stammende Angabe besttttigt, dafe der mit einem Auge 
«llein empfangene Bewegungseindruck such in dem GegichCsfelde dee 
«nderen eine nachfolgende Scfaeinbewegung in entgegengesetzter Richtang 
hervorruft. Sehr Oberzeugend gestaltet sich der dieebezfl gliche Versuch, 
wenn man wahrend der Rotation der K^pmographinntrommel einen Punkt 
an deren oberen Rand mit einem Auge allein fixiert, nnd dann die plcts- 
lich still gehaltene Trommel in der Hitte ihrer Höhe blofs mit dem anderen 
Auge betrachtet, man sieht dann die untere Hälfte des LinienafStems eine 
Scheinbewegung erleiden, während die obere Hälfte in Buhe bleibt. Ic 
dem folgenden Versuch sah Exmes den Beweis, dafa das negative Be- 
wegungenaclibild eich sogleich an den Bewegungeeindruck ans chli eist. 
Fixiert man dae Zentrum der S trabte ns che ibe mit 10 — 12 deutlich gemalten 
Radien unter einer Bewegungsgeschwindigkeit von 8 Umdrehungen in der 
Hinute und blinzelt dabei so rasch hintereinander als man kann (oder be- 
trachtet die Bewegung durch eine mit Ausschnitten versehene Scheibe), 
ao hat man den Eindruck, dafe die Radienscbeibe im ganzen nicht vorwärts 
kommt, dafs eie £war das Bestreben hat, in der einen (tatsächlichen) 
Richtung sich zu drehen, aber bei jedem Lidschlag ruckartig xurOck- 
geworfen wird. Weiter wurde gezeigt, dafs auch das Hinweggleiten des 
Blickes Ober ruhende Gegenstände von einem Bewegungsnachbild gefolg:t 
sein kann. Einkk führte ein kleines fixiertes Zeichen immer von links 
nach rechte an einem linierten Papier vorbei; bei plötzlichem Festhalten 
des Fixationszeichens sah er dann ein Bewegunganachbild von der Richtung, 
in welcher vorher das Zeichen bewegt war. Endlich wäre noch zu be- 
richten, dafs ExNEB experimentell zur Überzeugung gelangt ist, dafa ein 
Bewegungsnachbild in der Dimension der Tiefe nicht zu erzielen ist. Wenn 
man beispielsweise eine gegen sich zu rückende, mit einem Linien System 
versehene Fläche noch so lange angeschaut bat, und dann auf ein be- 
drucktes Blatt Papier blickt, so sieht man immer nur eine Verschiebuog 
desselben nach oben, nicht aber in die Ferne. 

Der nächste Autor, J. Hoppe [1894), teilt Beobachtungen mit, die, nicht 
ohne einen gewissen Grad von heiterer Originalität, an der rotierenden 
Notenecheibe einer „Symphonion" genannten Drehorgel, also, wie es 
scheint, stets unter Musikbegleitung angestellt wurden. Auf wirklich ge- 
schickte und dabei sehr einfache Art hat Hoppb nebeneinander verlaufende 
gleichwertige BewegungseindrOcke von entgegengesetzter Richtung »ich zm 
verschaffen geirufst, indem er einen Planspiegel senkrecht am Rande der 
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rotierenden Seheibe oder auf einen Durehmesser derselben stellte, und 
einen Ponkt am unteren Hände desselben fixierte; dadurch erhielt er die 
Bilder zweier sich entgegengeeretzt drehender Voll- oder Halbscheiben. 
Dem entsprachen dann auch die Bewegungsnachbilder in umgekehrter 
Bichtung. Besonders bemerkenswert erscheint die Angabe, dafs das Ab- 
klingen des Phänomens sich in mehrere Phasen gliedert, die durch ganz 
kurze Ruhepausen voneinander getrennt sind. 

Einer geziemenden Würdigung begegnete das Bewegungsnachbild bei 
W. Stsrn (1894), insofern dieser Forscher die Erscheinung in seiner um- 
fassenden Abhandlung über die optische Bewegungswahrnehmung als zuge- 
hörigen Teil behandelte. Der bemerkenswerte Teil der Beobachtungen 
wurde im Dunkelzimmer angestellt. Den Bewegungseindruck lieferte ein 
hinter einem Ausschnitt gleichmäTsig vorbeiziehender senkrecht liniierter 
Papierstreifen. Die Augen waren von einem schwarzen Tuch verdeckt, 
das nur fflr bestimmte Zeit gelüftet wurde. Dauerte der Eindruck etwa 
V4 Sekunde, dann schien beim Wiederverdecken der Augen das Nachbild 
der Linien sich in derselben Richtung wie in der Wirklichkeit zu bewegen. 
Dauerte der Bewegungseindruck länger, 8 — 12 Sekunden, dann war wohl 
die gleiche Nachwirkung vorhanden, aber nicht mehr so scharf, und oft 
schien nach kurzer Dauer der gleichgerichteten Nachbewegung eine ent- 
gegengesetzte zu folgen. Auch diese entgegengesetzte Bewegung dauerte 
nicht lange, niemals bis in die Entstehung des negativen Nachbildes 
hinein ; in letzterem waren stets nur die ruhenden Objekte (der Ausschnitt 
und das Fixationszeichen) sichtbar. 

Wiederum war es Exner (1899), von dem ein für die Auffassung des 
Bewegungsnachbildes bedeutsamer Fingerzeig stammt, in dem er nachwies, 
dafs selbst eine auf stroboskopische Art vorgetäuschte Bewegung ein Be- 
wegungsnachbild hervorzurufen vermag. Um Wiederholung zu vermeiden, 
folgt die Beschreibung des betreffenden Versuches an anderer Stelle. Eine 
andere Art von vorgetäuschter Bewegung wurde durch die Verschiebung 
der Durchschnittspunkte zweier hintereinander in entgegengesetzter Rich- 
tung bewegter Liniensysteme erzielt. Diese Anordnung wurde später von 
BoBSCHKE und Hescheles (1902) mit einigen Modifikationen zur indirekten 
Bestimmung der Geschwindigkeit des Bewegungsnachbildes benutzt. Sie 
lielsen hintereinander zwei zueinander senkrechte Stabsystäme (ge- 
schwärzte Stricknadeln), an Bändern ohne Ende befestigt, um je zwei 
senkrecht, beziehungsweise wagerecht stehende Walzen laufen, so dafs 
jedes System senkrecht zur Linienrichtung bewegt wurde. Bei gleicher 
Breite der Stabdistanzen und bei gleicher Bewegungsgeschwindigkeit der 
beiden Systeme, führt der durch einen Ausschnitt beobachtete Bewegungs- 
eindmck zu einem Nachbild, dessen Scheinbewegung die Richtung der 
Diagonale befolgt. Abänderungen der Bewegungsgeschwindigkeit, der Zahl 
der Stäbe, der Beleuchtungsintensität oder der Einwirkungsdauer bei einem 
der beiden Systeme, während das andere in jeder Hinsicht konstant blieb, 
ergaben sichere Änderungen in der Richtung der resultierenden Nachbild- 
bewegung, aus welchen die Autoren auf die relative Geschwindigkeit der 
variabeln Komponenten ihre Schlüsse zogen. Als Ergebnis wurden die 
Sätze aufgestellt, dafs die Geschwindigkeit des Bewegungsnachbildes der- 



jenigen des Vorbildes bie «u einer gewUsen Grense proportional sei, 
dafs sie mit der Zahl der Reice in der Zeiteinheit Eonimmt und dafs oie 
ebenso durch die Deutüchkeit wie darch die Dauer des Vorbildes beein- 
flulst wird. Erwähnenswert sind noch die Beobachtungen, dafs das Nach- 
bild erst nach einer sehr knrsen und nicht ganz konstanten Phase, in der 
es aich gleichsam zu rQhren beginnt, mit seiner eigentlichen Geschwindig- 
keit einsetzt; ferner daTs der Übergang in Ruhe allmählich, aber nicht genau 
bestimmbar erfolgt; Euweilen scheint schon völlige Ruhe eingetreten zu 
sein, worauf wieder eine kursee Bewegung eu beobachten ist; zu wohl- 
getrennten Phasen kam es aber nicht. — 

Die gescbilderten BeobachtangeD kOnnen ihrem Inhalte Dach 
in zwei Gruppen geordnet werden: bei der einen ist es das 
natürliche Schauspiel einer gleichmäTsigen Bewegung, bei der 
anderen eind es auf künstlichem Wege erzeugte Bewegungsein- 
drücke, die als Mittel dienen, das Bewegungsnachbild hervor- 
zurufen. Dadurch ist eine Reibe von Tatsachen bekannt ge- 
worden, die den verschiedenen Versuchsanordnungen entsprechend 
sich wohl der Form nach unterscheiden, dem Wesen nach aber 
in hohem Grade miteinander übereinstimmen. 

Unter den Bedingungen, die zur Erscheinung der Kach- 
bewegung führen, ist in erster Linie die von Plateau und Oppei, 
festgestellte zn erwähnen, daTs ein möglichst gleichmäfsiger Be- 
wegungseindmck mit fixiertem Auge zu empfangen sei. Mit 
Ausnahme von Heluholtz und Purkinje, die das gerade Gegen- 
teil behauptet haben, ist es von sämtlichen Beobachtern bestätigt 
worden, dafs verfolgende Blickbewegungen das Auftreten der Er- 
scheinung hintanhalten. Wie falsch verstanden es übrigens wäre, 
den fixierten Blick als eine absolute Bedingung der Erscheinung 
hinzustellen, geht aus der von Exj^eb aufgedeckten Tatsache 
hervor, dafs auch durch die gleichmäfsige Führung des Auges 
über ruhende Gegenstände eine Nachbewegung zu erzielen ist; 
die eigentliche Bedingung ist demnach das gleichmärsige Hin- 
ziehen von optischen Bildern über die Netzbaut. 

Die Erscheinung kann sowohl vom sehenden, wie vom ge- 
schlossenen Auge, d. h. sowohl im objektiven, wie im subjektiveD 
Sehfelde, unmittelbar nach Empfang des optischen Beweguags- 
eindnickes beobachtet werden. Sie äuTsert sich in einer Schein- 
bewegung, die stets in entgegengesetzter Kicbtung zu vorher an- 
geschauten Bewegungen verläuft. Zehfdss bat diesen Verlauf 
unter Umständen beobachtet, die alle Attribnte des negativen 
Nachbildes an sich trugen. 
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Nach Stern hat ein äufserst kurze Zeit dauernder optischer 
Bewegungseindruck momentan ein ebenso flüchtiges Nachbild 
mit gleichgerichteter Scheinbewegung zur Folge. Ich halte es 
aber für verfehlt, auch die Beobachtungen von Engelmann in 
das Studium des vorliegenden Gegenstandes einzubeziehen, wie 
dies Stern, und nach ihm noch andere getan haben. Nur der 
geringste Teil der von Engelmann beschriebenen Erscheinungen 
hat mit der von uns hier verfolgten etwas gemein. An Stell» 
jeder weiteren Kritik begnüge ich mich, auf die eine Angabe 
hinzuweisen, dafs die Richtung der beobachteten Scheinbewegung 
durch die blofse Vorstellung mehrfach willkürlich geändert werden 
konnte; ein Versuch, der an dem regelrechten Bewegungsnach- 
bilde unbedingt scheitern würde. 

Schon Oppel erkannte, dafs die Erscheinung sich nur auf 
jenen Teil des Sehfeldes beschränkt, welcher dem vorher durch 
den objektiven Bewegungseindruck gereizten Teil der Netzhaut 
entspricht. Dvobaks Experiment zeigte, dafs, nach dem Empfang 
nebeneinander in verschiedener Richtung gleichzeitig verlaufen- 
der optischer Bewegungseindrücke, auch die Scheinbewegungen 
des Nachbildes nebeneinander gleichzeitig in verschiedener 
Richtung abklingen. Derselbe Forscher wies auch darauf hin^ 
dafs nach einer blofs von einem Auge angeschauten Bewegung 
die Nachbewegung auch vor dem anderen Auge allein in Er- 
scheinung tritt. Die merkwürdigsten der späteren Versuchs- 
ergebnisse ExNERs bestehen darin, einerseits, dafs von beiden 
Augen gleichzeitig angeschaute gleichwertige, aber entgegen- 
gesetzte Bewegungseindrücke binokular ohne wahrnehmbare 
Nachbewegung bleiben, wiewohl jedes Auge für sich das ent- 
sprechende Nachbild hat, andererseits dafs vorgetäuschte Be- 
wegungen ebenfalls zu einem regelrechten Bewegungsnachbild 
führen. 

Bezüglich des Verlaufes der Nachbewegung ist auch die An- 
gabe von Hoppe bemerkenswert, dafs sie sich in Phasen mit aus- 
geprägten Pausen gliedert. Auch Borschke und Hescheles- 
schien es, dafs am Ende der Scheinbewegung zuweilen eine ge- 
wisse Wiederaufnahme derselben bemerkbar sei; deutlich von- 
einander getrennte Phasen wurden aber nicht wahrgenommen. 

Unleugbar ist mit diesen Beobachtungen mancher tiefe Blick 
in das Wesen der Erscheinung gefallen, doch hat sich ihr noch 
lange nicht in genügendem Mafse das wissenschaftliche Interesse 



angewendet; wo dies aber geschehen ist, gehen die Ansichten 
■weit auseinander, wie aus dem hier fortgesetzten Bericht zu er- 
sehen sein wird. 

II. ErklirnngSTersnehe. 

Bei der Zueammenf&Bsung der bisher geaufeerteu Terecbiedenen An- 
sichten Ober dsa Weeen der Nnchbewegungserscheinnng habe ich die 
«hronologiache Folge der Gruppierung nach Prinzipien unter- 
geordnet. Aue der Reihe der im vorigen Abschnitt angefahrten Autoren 
bleiben jene fort, die bei der Beschreibung der Erscheinung sich der 
Änfeerung Ober deren Wesen enthielten; während andere, die bisher nicht 
genannt wurden, mm Wort gelangen mufsten, weil sie, ohne die Kenntnis 
<ler Erscheinung selbst zu erweitern, sich um die Erklärung derselben be- 
mOht haben. 

1. Pseudoskopiscbe Bewegungsvorstellung. 

In demselben Aufeati, in welchem Zöllhbb sein famoses Streifen- 
muster mitteilt, ftureert sich dieser Antor auch über das von Platkad und 
Opfei, beschriebene Beweguugsphftnomen. Er sieht in demselben eine 
psendoekoplache Erscheinung, bei welcher das Urteil des Beobachters in 
beiug auf Ruhe und Bewegung eine rein psychische Ffilschung erfährt, 
gans 80 wie bei dem Streifenmuster in beiug auf räumliche Dimensionen. 
Von Hypothese eu Hypothese schreitend gelangt der Autor la folgender 
Schlufeargumentation : Haben wir eine gleichmäfsige Bewegung eine Zeit- 
laug betrachtet, so erwarten wir die Fortdauer auch fflr den nftchsten 
Uoment mit desto gröfserer Gewifsheit, je öfter unserer Erwartung ent- 
sprochen worden ist, d. h. je länger diese Bewegung gedauert hat. Tritt 
der bewegte Gegenstand plötzlich in den Zustand der Ruhe, so gelangt 
-diese Erscheinung iwar sogleich durch die veränderte Erregung unserer 
Hetzhaut zu unserem Bewufsteein, aber wir nehmen diese Verftnderung 
zunächst nur als veränderten Bewegungszuatand wahr, da zur Erieugung 
der Vorstellung von Ruhe unsere Reflexion erst eine Zeitlang tätig gewesen 
sein mufa- Zwei Fälle sind als möglich anzunehmen, entweder der Körper 
bewegt sich in der nraprOnglichen Richtung weiter, oder nach der ent- 
gegengesetzten. Nun hängt es von der BegUnetigung ab, welche die Bildung 
der einen oder der anderen Vorstellung von seiten der Erscheinung erfahrt 
Eine solche Begünstigung erfährt hier die Vorstellung von der Bewegung 
in der entgegengesetzten Richtung; denn wenn ein gleichmälsig bewegter 
Gegenstand in die entgegen gesetzle Richtung flbergeht, dann mnfs er not- 
wendig die Buhelage passieren. 

Einer ähnlichen psychologischen Hypothese begegnen wir 24 Jahre 
später bei Bdudk. Auch dieser Autor faTst die Scheinbewegung als Pseado- 
skopie auf, als die Folge einer zweckmäfsigen Fälschung von Schlössen, 
die im Zentral Organ aus richtig angemeldeten EmpBndungen gezogen 
werden. Er gebt von der Hypothese aus, dafs bei der Wahrnehmung von 
Bewegung im indirekten Sehen die Aufmerksamkeit zwischen der fixen 
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Marke and dem bewegten Objekt hin und her springt, fortwährend deren 
Beziehungen zueinander vergleichend. Nach jedem solchen Sprung, zu 
welchem Zeit erforderlich ist, nimmt sie eine Änderung der Beziehungen 
wahr; Bo mufs das beobachtende Organ, wenn es der Seele eine einbeit- 
liehe Darstellung von dem Verhältnisse liefern soll, berücksichtigen, dafs 
dae bewegte Objekt zur Zeit, da die Aufmerksamkeit bei der ruhenden 
Marke angelangt ist, nicht mehr den Ort im Räume einnimmt, den es hatte, 
iIb es eben gesehen wurde ; und so mufs sich die Gewohnheit ergeben, 
das bewegte Objekt im Augenblick des Vergleiches um eine gewisse Strecke 
in der Bewegungsrichtung verschoben zu lokalisieren. Wendet sich nun 
das Auge auf ein zweites Gesichtsfeld mit ruhenden Objekten, so behält 
es, bis es eines besseren belehrt wird, seine Gewohnheit bei, und taxiert 
anch die ruhenden Objekte in die Richtung der vorher wahrgenommenen 
Bewegung verschoben. Das ist die von Büddb angenommene Grund- 
erscheinung: die „metakinetische Verschiebung". Allmählich lernt 
es dann, das zweite Gesichtsfeld als ruhend zu betrachten. Diese Korrektur 
der falschen Schätzung kommt in der „meta kinetischen Schein* 
bewegung" zum Ausdruck. 

2. Bewegungsvorstellung durch unbewufste Augen- 
bewegungen vermittelt. 

Wesentlich weniger kompliziert als die vorhergehenden ist die von 
Purkinje stammende Erklärung, die von den späteren Autoren Helmholtz 
sugeschrieben wird. 

Purkinje sagt in unmittelbarem Anschlufs an seine oben mitgeteilte 
Beobachtung folgendes: „Indem das Auge während des Ansehens der 
Kriegerreihe jedes einzelne Individuum zu fixieren bemOht war, bewegte 
es sich unbewufst in gleicher Richtung mit denselben. Diese so oftmals 
wiederholte Bewegung wurde fflr diese Zeit habituell und setzte sich auch 
dann fort, als der Zug vorbei war. Das Auge wollte noch immer den 
mhenden Gegenstand auf ähnliche Weise fixieren, wie es eben den be- 
wegten zu fixieren sich gewöhnt hatte; es gleitete also bewufstlos nach 
der von ihm gewöhnten Bichtung ab, indessen ihm der Gegenstand nach 
der entgegengesetzten Bichtung zu entschlüpfen schien." 

Erst um vieles später und ohne Pübkinje zu erwähnen hat Helmholtz 
die Scheinbewegung als „Gesichtsschwindel" dahin erläutert, dafs der Be- 
obachter durch das Fixieren der bewegten Objekte sich daran gewöhnt, 
die hierbei ausgeübten Willensimpulse als die für die Fixation geeigneten 
eines Objektes zu betrachten. Versucht er nun auf dieselbe Weise, ruhende 
Objekte zu fixieren, wobei er seine Augen für festgestellt hält, Während- 
dem dieselben, zufolge der angewöhnten Willensimpulse, noch die gleichen 
Bewegungen wie vorher ausführen, so scheinen sich ihm nun die Objekte 
der vorher angeschauten Bewegung entgegengesetzt zu bewegen. Gegen 
die von Plateau und Oppel aufgestellte Bedingung der Fixation eines festen 
Punktes während der Anschauung der objektiven Bewegung wendete 
Hilmholtz ein, dafs die beim Hervorbringen der Erscheinung mitwirken- 
den minimalen Augenbewegungen zumeist unbewufst bleiben. 
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Ich habe es nicht für ttberflüssig gehalten, die Jedermann bekannte 
Äufserung von Helmholtz teilweise getreu dem Wortlaute anzuführen, weil 
die Widerlegung seiner Erklärung das eigentliche Ziel mancher späteren, 
diesen Gegenstand behandelnden Arbeit war; und noch aus dem Grunde, 
weil niemand die von Hblmholtz angegebene Beobachtung zu erklären ver- 
sucht hat, dafs im rollenden Eisenbahnwagen die Erscheinung tatsächlich 
nur bei verfolgenden Augenbewegungen zu erzielen ist 

Auf gleiche Art ist die Erscheinung der Nachbewegung noch von 
J. J. Hoppe erklärt worden, und denselben Sinn hat sicher auch die Äufse- 
rung Stbickerb, der ja alle Bewegungsvorstellungen auf Muskelempfindungen 
zurückführte. 

3. BewegungSYorstellungen infolge des Abklingens 

der Netzhautreizung. 

Johannes Mülles war der erste, der einem physiologischen Vorgange 
im Sehorgan selbst die Vermittlerrolle bei der Wahrnehmung der Schein- 
bewegung zuschrieb, indem er annahm, dafs nach längerer Betrachtung 
eines Körpers mit reihenförmig bewegten Teilen, auch die Nachbilder einen 
Schein von Bewegung in derselben Richtung behalten, indem sie der Reihe 
nach verschwinden, wie sie infolge der Bewegung entstanden sind. Bei 
seinem Versuche mufste demgemäfs das Vorbeiziehen der Wellen nac h- 
bilder beim Sehen auf den Boden den Schein hervorrufen, als ob dieser 
sich in entgegengesetzter Bichtung bewege. 

Mehr als ÖO Jahre später hat Wundt (abweichend von seinem ur- 
sprünglichen Anschlufs an Helmholtz) als den Grund der Gesichtstäuschung 
gleichfalls das Vorhandensein eines wirklichen Bewegungsnachbildes an- 
genommen, welches nach Anschauung einer Bewegung im Auge zurück- 
bleibt und mit dieser gleichgerichtet ist. Das Nachbild, in der Regel zu 
schwach, um selbst gesehen zu werden, genügt dennoch, um entsprechend 
dem Prinzip der relativen Bewegungsvorstellung auf das fixierte ruhende 
Objekt die zu seiner eigenen entgegengesetzte Bewegung zu übertragen. 
Dieser Ansicht ist auch später Stern beigetreten. 

4. Das rein physiologische Bewegungsnachbild. 

Plateau sah in der Erscheinung der Nachbewegung ein neues Argu- 
ment zugunsten seines Prinzipes der Oszillationen der Eindrücke. Auch 
bei dem Versuch mit der Spiralenscheibe wird ein Organ, das einer Cr- 
regung unterworfen war, plötzlich der erregenden Ursache entzogen. Nun 
sucht es seinen normalen Zustand wieder zu gewinnen, durch einen ana- 
logen Gang, wie den einer Springfeder, die abgelenkt aus ihrer Gleich- 
gewichtsform, und darauf losgelassen, durch abnehmende Oszillationen in 
diese Form zurückkehrt. Man mufs sich hier ins Gedächtnis rufen, dafs 
Plateau zur Erklärung der Nachbewegung also dasselbe Prinzip heranzieht, 
welches er ursprünglich auf die Erscheinungen des Nachbildes angewendet 
hat. Ich halte es darum für zweifellos, dafs er in der Nachbewegung, wie> 
wohl er dies nicht ausdrücklich sagt, eine dem Nachbilde durchaus ver- 
wandte Erscheinung erblickt. 
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DvoBJLK zog ans seinem sinnreich zusammengestellten Experiment den 
SchluXs, dafs die Bewegangsnachbilder ebenso lokale Erscheinungen seien, 
wie die Licht- und Farbennachbilder. Weiterhin spricht er nur ganz kurz 
und etwas dunkel von einem eigentfimlichen Konnex benachbarter Netz- 
hautstellen. 

Zehfvss ist auf Grundlage seiner verschiedenartigen Beobachtungen 
der Nachbewegung bei geschlossenen Augen zu der Überzeugung gelangt, 
dafs die Ursache der Erscheinung in der lokalen Erregung der Netzhaut 
zu suchen sei. Er spricht die Vermutung aus, dafs derselben Blut- 
fltrömungen nach jeweilig bestimmten Richtungen hin zugrunde liegen. 

Erst ExNEB hat den Nachbewegungserscheinungen eine weittragende 
Bedeutung zuerkannt. Es ist sicher, dafs er sie als richtige Nachbilder 
optischer Bewegungseindrücke betrachtet, indem er sie als Belege für seine 
Lehre von der primären Bewegungsempfindung des Gesichtssinnes anführt. 
Da meine eigenen Untersuchungen im wesentlichen sich gleichfalls an der 
Ergründung der Beziehungen der Bewegungsnachbilder zur optischen Be- 
wegungsempfindung beteiligen, werde ich im Laufe dieser Abhandlung 
wiederholt Gelegenheit haben, auf die diesbezüglichen ÄuÜBerungen Exnbbs 
znrfickzukehren. 

Auch J. HoppB erblickt in den wiederholt aufs neue einsetzenden 
rückläufigen Scheinbewegungen den Ausdruck einer allmählich sich voll- 
ziehenden Erholung der stark ermüdeten Netzhaut, womit auch er das 
Phänomen der Hauptsache nach in das Bereich der Nachbilderscheinungen 
verweist. Etwas bedenklich ist der genauere Erklärungsversuch, demnach 
die sukzessiv hervortretenden Nachbilder durch ihre Summation die Vor- 
stellung einer neuen Bewegung hervorrufen, indem diejenigen der letzten 
Bewegungsphasen zuerst (?) entstehen. 

Aufserhalb des Rahmens dieser Einteilung ist hier noch einiges hinzu- 
sofügen. Zunächst mufs ich auf Opfel zurückgreifen, um zu zeigen, dafs 
dieser Autor, der sich bezüglich einer befriedigenden Erklärung der Nach- 
bewegung skeptisch verhielt, schon dieselben beiden Annahmen einander 
gegenüber stellte, die auch heute noch um den Sieg streiten. Er fragt 
sich (in Unkenntnis dessen, dafs schon Johannes Mülleb die Erscheinung 
auf diese Art zu erklären suchte), ob es nicht anzunehmen sei, dafs es sich 
tun eine „Impressio remanens'^ handle, so dafs etwa das Auge eine Zeit 
lang, ein sich in gleicher Richtung bewegendes „Spektrum" bewahrend, 
durch Vergleichung mit diesem die ruhenden Gegenstände in Rückwärts- 
bewegung zu sehen meint. Allein ein solches Spektrum nachzuweisen ist 
Opfel nicht gelungen; im Gegenteil sah er manchmal nach Betrachtung 
der drehenden Spirale mit zentrifugaler Bewegung bei sofort geschlossenem 
Auge ein „strahliges Zusammenziehen*'. Etwas früher äufsert er sich aber 
ebenso zweifelnd auch über die Ansicht Plateaus. Er gesteht wohl zu, 
dafs die Erscheinung ein nicht unerhebliches Gewicht für die Oszillations- 
tbeorie in die Wagschale legt: scheint es doch wirklich so, als ob dem 
Auge eine selbständige Reaktionsfähigkeit zuzuschreiben sei, vermöge 
welcher dieses jedem beliebigen Gesichtseindruck einen bei längerer Dauer 
wachsenden Widerstand entgegensetzt, und somit beim Aufliören des Ein- 



94 

drncke« nur dftdorcb Beioen normalen Zustand wieder lo gewinnra ver- 
nuig, dafe es gleich einem Pendel oder «iner 8pringf«d«r die R,(]hfiL«g« 
nach entgegen geaetiter Richtung Dberscliteitet. Jedoch stAlJt ntsn dtilMi 
aotort anf die Schwierigkeit der Frage, wai mao sich, physikalisch be- 
trachtet, unter dem Einflufs des Bewegungseindruckee auf die Euhelag« 
de« Auges vorzuBtellen habe, — doch wohl nicht eine wirklich« Bewegung 
der feinsten Teilchen der Netzhaut nach beetimmter Richtung hin? — Um 
ao vieles später hat auch Bunni eine solche wirkliche Bewegung dai 
feinsten Netthautteilchen in umständliche Erwägung gezogen, und ihr aogar 
einen gewiesen Zweckmftfsigkeitsgrund zuerkannt. Allein auch er weicht 
vor dem zu gewftrtigenden Einwurf Rnrack, dafs sich nicht angeben Ufst, 
wie eine solche Verschiebung der Netchautteile Zustandekommen kann, 
und dals man ihr unter UmstAnden einen unwahrscheinlich hohen Grad 
einr&Dmen müfete. Erst nach diesen Erwägungen entschied sich Bcdpb 
für seine weiter oben mitgeteilt« psychologische Erklärung. 

Es sind weit auseinandergehende Ansichten, die den hier 
mitgeteilten verschiedenen Erklärungen zugrunde liegen. Wir 
werden aber alsbald den Kreis derselben wesentlich enger ziehen 
können. 

Was die beiden Erklärungen der Nachbewegung als Pseudo 
skopie betrifft, so mufa anerkannt werden, dafs eigentlich allein 
diese auf rein psychologischer Basis stehen. Sowohl die Zöllkzb- 
sche wie die BuncEsche Erklärung entsprechen im allgemeinen 
der Auffassung, die bezüglich der Wahrnehmung von Bewegung 
durch den Gesichtssinn noch vor nicht langer Zeit die herrschend« 
war. Beide sind mit anerkennenswerter logischer Schärfe durch- 
geführt, und ich entziehe mich gerne der etwas schwierigen, 
aber auch nicht ganz dankbaren Aufgabe, dieselben auf ihrem 
eigenen Gebiete, dem der Dialektik zu widerlegen, um so mehr, 
iia. mir auf einem anderen, dem des Experimentes, Waffen von 
weittragender Wirksamkeit zur Verfügung stehen, denen keinerlei 
Argumentation mit psychologischen Hypothesen standhalten kann. 
Wenn ich der bemerkenswerten Tatsache gegenüber, dafs Züllnss 
und BuDDE zwei ziemlich verschiedene seelische Vorgänge an- 
nehmen, ans welchen sie die Fälschung des Sehens ableiten, die 
genügend zahlreichen Beobachtungen berücksichtige, die über- 
einstimmend eine direkte Beteihgung der Sinneserregung an der 
Erscheinung der Kachbewegung aufser Zweifel stellen, glaub« 
ich berechtigt zu sein, die rein psychologische Erklärung, die 
auch weiter keinen Vertreter mehr gefunden hat, aus dem Kreise 
unserer Erwägungen zu eliminieren. 

Ebenso auch die PuBKiNJE-HELHHOLTzsche Erklärung. Diese 
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ist ja im Grunde genommen schon von vornherein durch da^ 
einzige Experiment von Plateau für jedermann widerlegt, der 
es nicht etwa für möglich hält, dafs bei dem Versuche mit der 
Spirale die Bewegung der scheinbaren konzentrischen Ringe 
Yom Auge gleichzeitig nach allen Richtungen verfolgt werden 
können, oder dafs eine Scheinbewegung, die durch abweichende 
Augenbewegungen verursacht wird, sich auf einen umschriebenen 
Teil des Sehfeldes beschränken kann. Was von späteren Beob- 
achtern gegen die HELMHOLTzsche Erklärung vorgebracht wurde, 
ist dem eigentlichen Sinne nach immer dasselbe geblieben, was 
schon Plateau und Oppkl gezeigt haben, nur an noch auf- 
fallenderen Beispielen erwiesen : so der Versuch von Dvobak mit 
den konzentrischen Zonen gegenläufiger Spiralteile hinter auf» 
gespannten Fäden, der Versuch von Kleines mit seiner Reihe 
gegenläufiger Strahlenscheiben, und der Spiegelversuch von 
Hoppe. Sie alle beweisen, dafs Augenbewegungen mit der 
Scheinbewegung nichts zu tun haben, ja dafs im Gegenteil 
Augenbewegungen allein imstande sind, die Erscheinung zu ver- 
hindern. 

Somit kommen nur jene Erklärungsversuche in ernste Be- 
trachtung, welche die Nachbewegung aus dem Abklingen der 
durch den optischen Bewegungseindruck hervorgerufenen Sinnes- 
enregung ableiten. Diesbezüglich stehen jedoch zwei verschiedene 
Annahmen einander gegenüber. Die eine, die sich noch auf 
Johannes Müllee zurückführen läfst, legt der Erscheinung ein 
mit dem Bewegungseindruck gleichgerichtetes Bewegungsnach- 
bild zugrunde, welches, über ruhende Gegenstände hinwegziehend,, 
diesen den Schein der Bewegung verleiht. Die andere, von 
Plateau stammende, hingegen schreibt die Erscheinung direkt 
jenem physiologischen Vorgange zu, durch welchen das vom 
Bewegungseindruck erregte Organ allmählich in den Zustand 
der Ruhe zurückgebracht wird. Nun ist zu bedenken, dafs aufser 
einem einzigen physiologischen Experiment, bei welchem Steen 
ein gleichgerichtetes Bewegungsnachbild bemerken konnte, das. 
von äufserst kurzer Dauer ist und gelegentlich in sein Gegenteil 
umschlägt, nichts vorliegt, was die nunmehr von Wundt ver- 
tretene Ansicht stützt, dafs die in entgegengesetzter Richtung^ 
verlaufende Nachbewegung eine Kontrasterscheinung hinter einem 
nicht zur Wahrnehmung gelangenden gleichgerichteten Be^ 
wegungsnachbilde sei. Hingegen haben wir eine verhältnismäfsig 
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grofse Zahl experimentell hervorrufbarer Erscheinungen kennen 
gelernt (unter denen das von Hoppe wahrgenommene Abklingen 
der Erscheinung mit unterbrochenen Phasen, selbst mit der von 
BoBscHKE und Hescheles zugemessenen Einschränkung, be- 
sondere Beachtung verdient), die darauf hinweisen, das schon 
Plateau der richtigen Erkenntnis der Erscheinung sich mehr 
genähert hat, als mancher spätere Forscher. 

Eigene Beobaohtongen. 

Bei unbefangener Betrachtung des Vorhergehenden lassen 
sich die Beziehungen des Bewegungsnachbfldes zum optischen 
Bewegungseindruck schon mit einiger Sicherheit erkennen. Doch 
erscheint hierin noch so manche Frage imberücksichtigt, deren 
Lösung durch das Experiment uns nicht allein einer richtigen 
Beurteilung der subjektiven Erscheinung, sondern mittelbar auch 
dem Wesen der objektiven Bewegungswahmehmung selbst näher 
bringen mufs. Dies hat mich zur Anstellung einer Reihe von 
Untersuchungen veranlafst, deren Aufgabe es war, aufser der 
Überprüfung der schon bekannten Versuchsergebnisse, ins- 
besondere die formalen Beziehungen des objektiven 
Bewegungseindruckes zum Nachbilde, die Geschwindig- 
keitsgrenzen des Bewegungseindruckes, innerhalb 
welcher die Erscheinung der Nachbewegung hervorzurufen ist, 
und das Verhalten der Erscheinung im subjektiven 
Sehfelde näher zu erörtern. Ich habe mich dabei hauptsäch- 
lich an eine umsichtige Verwertung alter bewährter Versuchs- 
mittel gehalten, die so einfach sind, dafa eine Nachahmung der 
^betreffenden Experimente keinerlei Schwierigkeiten bereiten kann, 
und ich erwarten darf, die mancherlei neuen Tatsachen, die ich 
-aufgedeckt habe, bald auch von anderer Seite bestätigt zu sehen. 

Für die Experimente mit fixiertem Blick habe ich einesteils 
Strahlen- und Spiralenscheiben, anderenteils parallele 
Liniensysteme verwendet. Der Hauptvorzug rotierender 
Scheiben besteht darin, dafs ihr Zentrum, als natürlicher Ruhe- 
punkt innerhalb der Bewegung, dem Auge einen viel sichereren 
Fixationspunkt darbietet, als die Marke am OpPELschen Anti- 
rheoskop oder vor der liniierten Kymographiontrommel, wo die 
Bewegung hinter der Marke das Auge fortwährend anzieht. 

Um mit sämtlichen Scheiben nicht blofs rasche, sondern 
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üuch möglichst laogsame Bewegungseindrücke erzielen zu können, 
habe ich für die Rotation folgenden einfachen mit der Hand 
drehbaren Apparat konstruiert. Wie aus der Zeichnung (Fig. 1) 

C 




Fig. 1. 

hervorgeht, besteht derselbe aus einem Stativ, auf welchem drei 
Drehpunkte angebracht sind. Links befinden sich zwei derselben 
in geeigneter Entfernung vertikal übereinander. Jeder für sich 
ist mit einem Kad und einer Rolle versehen ; jedes Rad ist mit 
•der ihm zugehörigen Rolle in fester Verbindung. Rechts hier- 
von ist in einiger Entfernung auf einer kurzen Säule noch eine 
<lritte Rolle angebracht. Das untere Rad und die zuletzt er- 
wähnte allein stehende Rolle ist mit je einer Kurbel versehen. 
Infolge dieser Anordnung ist der Apparat sowohl für rasche als 
für möglichst langsame Bewegung eingerichtet. Die erstere be- 
nützt man zur gewöhnlichen Wiederholung des PLATEAUschen 
oder des DvoRAKschen Versuches. Zu diesem Zweck wird der 
Apparat mit einfachem Schnurlauf vom unteren Triebrad zur 
oberen Rolle gehandhabt, der in der beigegebenen Figur durch 
punktierte Linien bezeichnet ist, in diesem Falle sind die übrigen, 
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durch Limen bezeichneten Schnurlilufe wegcudeDken. Die lang- 
SQuzie Drehung wird mit der ervünschten Gleichmäfsigkeit durch 
Übertragung mit verkehrtem Schnurlauf erzielt. Diese Anordnung 
ist in der Figur durch Linien versinnlicht, bei ihr fällt der 
punktiert gezeichnete Schnurlauf weg. Rollen und Räder sind 
so berechnet, dafs auf 20 Umdrehungen der Kurbel A das Rad C^ 
vor welchem die Figurenscheibe angebracht wird, sich einmal 
um seine Achse dreht ; jedoch kann man zur Erreichung mittlerer 
Geschwindigkeit die primäre Umdrehung auch bei B bewerk- 
stelligen, von wo aus eine fünfmalige Kurbelumdrehung eine- 
einmalige Umdrehung des Rades C erzielt. Rechts von denk 
Drehapparat trägt die Fufsplatte desselben eine schlanke Sftule^ 
mit verstellbarer Klammer, mit deren Hilfe sektorförmige Aus. 
schnitte und Diaphragmen vor der rotierenden Scheibe angebracht 
werden können. 

Nicht minder wichtig erschienen mir aus mancherlei Gründen 
Versuche mit bewegtem Blick an ruhenden Tafeln mit aufge- 
zeichneten Liniensystemen. Die Tafeln sind in der Ausdehnung^ 
eines Rechteckes von 25 zu 10 cm Seitenlänge von den betreffen- 
den Figuren bedeckt. Zur Führung des Blickes kann man sich 
einer langen Ejiopfnadel bedienen. Die Störung durch die Hand 
fällt kaum ins Gewicht, um aber auch diese zu vermeiden, habe 
ich folgenden kleinen Apparat anfertigen lassen. Ein präsentier- 
brettartiges Gestell dient zur Aufnahme der Zeichnung, an beiden 
Seiten desselben sind drehbare Walzen angebracht, um deren 
Mitte der Faden geschlungen ist, der die Fixationsmarke für den 
verfolgenden Blick quer über die Zeichnung hin und her führt. 
Die Platte des Gestelles ist 30 cm lang und 15 cm breit ; an ihren 
beiden Seitenrändem ist in der Mitte je eine Öse angebracht, 
durch die der Faden, behufs Einhaltung der gleichen Richtung^ 
gezogen ist. Die seitlichen Walzen haben einen Durchmesser 
von blofs 4 mm, damit die Aufwindung des Fadens eine recht 
langsame sein könne. Um auTserdem der Auf windung auf der- 
einen Walze eine gleichmäfsige Abwindung auf der anderen zu 
sichern, wurden an deren vorderen Enden die Kurbelräder von 
je 50 mm Durchmesser durch Schnurlauf miteinander verbunden. 
Als Fixationsmarke dient eine auf den Faden aufgefafste Metall- 
perle. 

Für gewisse Untersuchungen, von denen ich einige im Ver- 
laufe dieser Abhandlung beschreiben werde, die aber gewib noch 
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w^ter muigedehiit werden köxmen, eignet eidi ein Doppeldreh- 
appaxat. Derselbe trä^ zwei Säulen, deren winkelförmiger Ab- 
stand auf beliebige Art geändert und befestigt werden kann. 
Am oberen Ende einer jeden ist je eine gletich grofse Bolle int 
etwas verschiedenem, mit je einer der beiden Spuren des gemein- 
sttnen Triebrades korrespondierendem Niveau angebracht. Diese 
Anordnung dient dazu, um swei Scheiben nebeneinander mit 
gleicher Geschwindigkeit rotieren zu lassen. Um verschiedene 
Geschwindigkeiten zu erzielen, befindet sich auf dem Triebrady 
welches einen Radius von 10 cm hat, noch eine dritte Spur von 
5 em Radius, die mit einer der beiden Rollen verbunden werden 
kamx; auch sind die Rollen selbst leicht abzunehmen und durch 
andere von beliebigem Durchmesser zu ersetzen, wodurch die 
Umdrehungsgeschwindigkeit der Scheiben noch innerhalb weiter 
Grenzen geändert werden kann. 

Auch sei noch bemerkt, dafs ich mich bei meinen Versuchen 
fast ausschlief such soldier Figuren bediente, bei welchen die 
Ecmturen durch die Grenzlinien zwischen den untereinander 
immer gleich breiten schwarzen und weifsen Teilen der Figur 
gebildet sind, also wirklichen Kcmturen am nächsten kommen. 

Von zahlreichen Versuchen werde ich blofs die wichtigsten 
Gesamtergebnisse verzeichnen und ausführlicher nur jene be^ 
schreiben, auf die ich mich in der Zusammenfassung besonders, 
zu berufen gedenke, zu welchem Zweck diese mit fortlaufenden 
Zahlen in Klammem bezeichnet sein werden. 

L Abhängigkeit des BewegungsnachMIdes 
Ton der Beschaffenheit des Bewegümgseindmekes und ?on der 

Art seines Empfanges. 

Nach der ursprünglichen Erfahrung mufs der optische Be- 
wegungseindruck, dem ein gut wahrnehmbares Bewegungsnach- 
büd folgen soll, von einem Bewegungsvorgang stammen, der 
eich in einem Bezirk des Sehfeldes von gewisser Ausdehnung 
abspielt, und während der Dauer der Einwirkung, wie die Be- 
dingung Ofpels lautet, „gleichmäfsig und in gleicher Richtung 
andauert^. Die Umstände, unter welchen man die Erscheinung 
in der Natur zu beobachten pflegt, werden im Experiment, in 
richtiger Erkenntnis dessen, dafs die Vielheit und Gleichartigkeit 
der bewegten Elemente von wesentlichem Einflufs auf die Wirk- 
samkeit des optischen Eindruckes sei, mit unfehlbarem Erfolg 
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dadurch nachgeahmt, dafs an dem experimentierenden Aiige 
Zeichnungen oder Figuren vorbeigeführt werden, bestehend aus 
untereinander gleichartigen, dem beabsichtigten Bewegungs- 
«indruck entsprechend angeordneten Linien oder Stäben. 

Die vorhandenen Angaben über Gestalt und gegenseitigen 
Abstand dieser Linien (oder Stäbe) bilden stets nur ein Detail 
in der Beschreibung des jeweilig mitgeteilten Experimentes. 
Eingehendere Betrachtungen über den Einflufs der Konturen- 
anordnung auf das zu erzielende Bewegungsnachbild finde ich 
nur bei einem einzigen Versuch von Bobschke und Hesgh£i<es, 
durch welchen der Einflufs der Reduktion der Konturen auf die 
vermeintliche Geschwindigkeit des Bewegungsnachbildes geprüft 
wurde. Bei meinen eigenen Versuchen mufste ich aber bald 
erkennen, dafs hierin noch weit wichtigere Beziehungen bestehen, 
die bei dem Studium des Bewegungsnachbildes in demselben 
Mafse in Erwägung zu ziehen sind, wie der Einflufs der Ge- 
schwindigkeit der Bewegung und der Dauer der optischen Ein« 
Wirkung. Das Abhängigkeitsverhältnis von letzteren beiden soll 
später noch besonders betrachtet werden. Da aber das Zusammen- 
wirken sämtlicher Faktoren eigentlich untrennbar ist, werde 
ich es nicht vermeiden können, auf das merkwürdige Verhältnis, 
das zwischen ihnen besteht, schon vorgreifend einigemale zu 
verweisen. 

1. Formale Anordnung der Konturen. 

Bei einem grofsen Teil der in Verwendung stehenden An- 
ordnungen gelangen Bewegungen zur Geltung, die zur Richtung 
der Konturen senkrecht sind. Nur in diesen Fällen steht das 
Bewegungsnachbild in direkter Beziehung zur vorher angeschauten 
wirklichen Bewegung der Objekte. Bei einem guten Teil der 
Anordnungen ruft aber die Verschiebung der Konturen unmittelbar 
den Eindruck einer völlig anders gerichteten Bewegung hervor, 
als der Wirklichkeit entspricht. Die Drehbewegung einer Spirale 
erzeugt den Eindruck einer zentripetalen oder zentrifugalen 
Bewegung der Konturen; die Drehung einer Schraube den Ein- 
druck der Bewegung in der Richtung der Längsachse. Hier 
mufs nun darauf hingewiesen werden, dafs überhaupt jede Ver- 
schiebung von Linien, die nicht senkrecht sondern schräg zu 
deren Richtung stattfindet, eine abweichende Bewegungsrichtung 
vortäuscht. In dem Mafse aber als der Eindruck dieser schein- 
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baren Bewegung der Konturen denjenigen ihrer wirklichen Be- 
wegung überwiegt, wird die Richtung des Bewegungsnachbildes 
nicht durch die wirkliche Bewegung, sondern durch die schein- 
bare bestimmt. Unter Umständen geschieht es, daTs eine solche 
Scheinbewegung, beispielsweise als Teilerscheinung einer gröfseren 
Gesamtbewegung, gar nicht zum Bewufstsein gelangt, und dennoch 
von dem ihm entsprechenden Bewegungsnachbilde gefolgt ist. 
Zum Teil ist es hierauf zurückzuführen, daTs man nach der 
Betrachtung etwa von Flufsströmungen mit ungleichem Lauf 
ziemlich komplizierte Nachbilderscheinungen erhält, die sich der 
Uneingeweihte im ersten Augenblick nicht recht erklären kann. 
Aus diesem Grunde schien es mir ratsam, die Nachbilder von 
Bewegungseindrücken solcher Konturen etwas eingehender zu 
prüfen, die mit der Bewegungsrichtung von dem rechten ab- 
weichende Winkel einschliefsen. 

Die Scheinbewegungen, die unter solchen Umständen der 
unmittelbaren optischen Wahrnehmung entsprechen, werden am 
besten durch einen fensterförmigen Ausschnitt beobachtet. Wird 
eine gerade Linie oder ein System gerader paralleler Linien schräg 
zu ihrer Richtung verschoben (1), so bewegen sie sich scheinbar 
in eine Richtung, die von derjenigen der wirklichen Bewegung 
um 80 mehr abweicht, als die Winkel, welche die Richtung dieser 
Bewegung und die Richtung der Linien miteinander einschliefsen, 
von dem rechten abweichen. 

Stellt man sich die Richtung der wirklichen Verschiebung 
als eine die Linien schräg durchkreuzende Gerade vor, so sind 
es je zwei stumpfe und zwei spitze Scheitelwinkel. Vor allem 
ist zu sehen, dafs die vorgetäuschte Bewegung stets gegen die 
Öffnung jenes stumpfen Winkels hin erfolgt, welcher der Be- 
wegungsrichtung zugekehrt ist, und dafs die Abweichung von 
der wirklichen Bewegung genau so viel an Winkelgraden beträgt, 
wieviel die Differenz zwischen diesem stumpfen Winkel und einem 
rechten ausmacht. Das bedeutet soviel, als dafs bei jedweder 
Stellung der Linien zur Richtung der wirklichen Bewegung, 
der unmittelbare Bewegungseindruck stets ein solcher ist, als 
ob die Verschiebung der Linien senkrecht zu deren 
Richtung geschähe. Nur die Elongation (JE') ist eine ver- 
schiedene : 

E' = E sin a 

wobei E die Elongation der wirklichen Bewegung, a die Gröfso 
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des spitzen Winkels bedeutet. Die Elongation der rorgetäuschten 
Bewegung ist demnach in dem Mafse abnehmend, als die RiefataDg 
der wirkliehen Bewegung in bezug auf die Richtung der Linien 
Ton dem rechten Winkel abweicht. Während bei rechtwinkeliger 
Bewegungsrichtung die optisch wahrnehmbare Elongaticm gleich 
ist der £longati<Mi der wirklichen Bewegung, ist sie bei paralleler 
Bewegungsrichtung gleich Null, d. h. die parallel zu ihrer Richtung 
verschobenen Linien machen den optischen Eindruck der Ruhe. 

Das Bewegungsnachbild, welches die Betrachtung einer der- 
artig schrägen Konturenverschiebung nach sich zieht, steht aus- 
schliefslich in Beziehung zu der jeweilig vorgetäuschten Be- 
wegungserscbeinung. Wird der Blick auf eine Marke geheftet, 
hinter welcher ein schräg gestelltes Liniensystem vorbeizieht, so 
vollzieht sich die Scheinbew^ung im darauffolgenden Nachbilde 
stets in die Richtung, die derjenigen des gefälschten unmittel- 
baren optischen Bewegungseindruckes entgegengesetzt ist, also 
gleichfalls senkrecht zur Richtung der Konturen, jedoch in die 
Richtung jener stumpfen Winkel, die von der objektiven Be- 
wegungsrichtung abgekehrt waren (2). Das bildet nun eine sehr 
frappante Erscheinung, namentlich wenn man den vorhergehenden 
optischen Bewegungseindruck nicht durch einen fensterförmigen 
Ausschnitt, sondern frei empfangen hat, wobei die der Wirklichkeit 
entsprechenden Bewegungserscheinungen an den Randpartien 
der bewegten Figur die unmittelbare Wahrnehmung wesentlich 
korrigiei*end beeinflussen, ohne dafs diese Korrektur sich auf die 
Erscheinung im Nachbilde erstrecken würde. 

Die im Verhältnis zur Winkelabweichung der vorgetäuschten 
Bewegung abnehmende Elongation, d. h. die entsprechende Ver- 
langsamung der scheinbaren Bewegung bildet bis zu einem 
ziemlich entfernten Grade kein eigentliches Hindernis eines 
kräftigen Bewegungsnachbildes, denn einerseits läfst sich durch 
die raschere Verschiebung des Konturensystems auch das Tempo 
der vorgetäuschten Bewegung in dem erwünschten Mafse be- 
schleunigen, andererseits kann durch verlängerte Dauer der An- 
schauung, wie wir bald eingehender erfahren werden, die Reiz- 
wirkung akkumulativ erhöht werden. Unter solchen Umständen 
läfst sich selbst noch bei einer Winkelstellung des Liniensystems 
von 15 — 10^ ein gut wahrnehmbares Bewegungsnachbild erzielen, 
welches dann zur Richtung der stattgehabten objektiven Bewegung 
nahezu senkrecht verläuft. Erst wenn die Elongation der vor- 
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|[eUlu0diten Bewegung, infolge exzessiver Schrägstellung der 
Linien eine äufserst geringe oder endlich, bei Obereinstimmung 
mscben Linienrichtung und Bewegung, gleich Null, und da- 
durch der unmittelbare optische Eindruck nahezu oder gänzlich 
derjenige der Ruhe wird, ist das Bewegungsnachbild nicht mehr 
intensiv genug, um wahrnehmbar zu sein, resp. es wird gar nicht 
^ausgelöst. 

2. Räumliche Anordnung der Konturen. 

Nach den übereinstimmenden Aufserungen aller Beobachter 
gehört eine gewisse mittlere Dichtheit gleichmäfsig verteilter 
Konturen zur sicheren Wirksamkeit der Anordnung. Die Auf- 
gabe, die ich mir bei meinen Versuchen gestellt habe, veranlafste 
mich, auch dieses Erfordernis etwas näher ins Auge zu fassen. 

Das Vorbeiziehen vereinzelter oder in gröfseren Zwischen- 
räumen aufeinanderfolgender Konturen erzeugt kein merkbares 
Nachbild, weil ein solches offenbar erst zustandekommt durch 
die Summierung einer gröfseren Anzahl^ gleicher Reizungen der- 
selben Netzhautstelle, von welchen die vorhergehende noch nicht 
abgeklungen sein darf, bevor die folgende neue hinzutritt.* Aus 
diesem Grunde können Konturenanordnungen mit weiten Zwischen- 
räumen im besten Falle erst dann wirksam sein, wenn die Be- 
wegung eine so rasche ist, dafs dadurch die soeben angeführte 
Bedingung erfüllt wird. In dem Mafse aber als hierzu höhere 
Bewegungsgeschwindigkeiten erforderlich sind, werden zugleich 
die einzelnen Netzhautstellen verhältnismäfsig flüchtigere Ein- 
drücke erhalten, verhältnismäfsig rascher abklingende, und so 
für ein Bewegungsnachbild minderwertige Reizungen erfahren. 
Unter solchen Umständen bedarf das Zustandekommen eines 
merklichen Bewegungsnachbildes der Bummierung einer ver- 
hältnismäfsig immer gröfseren Zahl von Reizungen derselben 
Netzhautstelle; daraus folgt, dafs die Anschauung einer solchen 
raschen Bewegung weitabstehender Konturen auch eine verhältnis- 



*■ In der Berufung auf dieses Verhältnis der Netzhauteindrfleke suui 
Bewegungsnachbilde möge kein Präjudiz bezüglich des physiologischen 
Sitzes der Erscheinung gesehen werden. Im Verlaufe dieser Abhandlung 
werden Beobachtungen zur Mitteilung gelangen, die es in hohem Grade 
wahrscheinlich machen, dafs der reizempfindenden Netzhaut nur eine 
VermittlerroUe beim Zustandebringen des eigentümlichen Erregungs- 
«TiBtandes zufallt, dessen eigenstes Gebiet mehr in der Tiefe zu suchen ist. 
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mäfsig längere Dauer haben mufs. Mit diesem Flüchtigetwerden 
der Netzhauteindrücke (das in dem zunehmenden Verschwimmen 
der Konturen unmittelbar zum Ausdruck gelangt) sinkt aber die 
Intensität des erreichbaren Nachbildes immer mehr herab, bis 
es endlich überhaupt unmerklich bleibt. 

Je geringer hingegen der Abstand der Konturen ist, um so 
intensiver gestaltet sich das Bewegungsnachbild selbst schon 
nach kürzerer Anschauung einer verhältnismäfsig langsamen Be- 
wegung. Denn indem einerseits, durch die Verkürzung des räum- 
lichen Intervalls der bewegten Konturen, die Wiederkehr des 
vorüberziehenden Eindruckes auf derselben NetzhautsteUe in 
erforderlicher Zeit gesichert ist, hat andererseits die langsamere 
Bewegung zur Folge, dafs die Netzhauterregung eine intensivere 
ist, und bis zum Hinzukommen der nächstfolgenden entsprechend 
weniger nachgelassen hat. Ein Teil der diese Voraussetzungen 
bestätigenden Versuche wird später unter anderem Gesichts- 
punkte ausführlich mitgeteilt werden. 

Zur Verminderung der Distanz der Konturen auf der Radien- 
scheibe und auf dem Liniensystem führt nur ein Weg: Ver- 
schmälerung und dichtere Anordnung der Sektoren resp. Streifen. 
Auf der Spiralenscheibe hingegen kann man diesbezüglich zweierlei 
Anordnungen treffen: entweder man bedient sich einer einzigen 
Spirallinie mit entsprechend dichterer Aufwindung, oder eines 
Systems von mehreren ineinander gezeichneten gleichweiten 
Spirallinien. Bei der ersten Anordnung wird, bei gleichbleibender 
Umdrehungsgeschwindigkeit der Scheibe, die Schnelligkeit der 
scheinbaren konzentrischen Bewegung, je nach der allmählicheren 
Krümmungszunahme der Spirallinie vermindert, ohne dafs hier- 
durch die Wiederkehr des Eindruckes auf derselben Netzhaut- 
stelle eine zeitliche Einbufse erfährt. Bei der zweiten Anordnung 
wird die scheinbare konzentrische Bewegung durch entsprechende 
Beschränkung der Umdrehungsgeschwindigkeit verlangsamt, 
währenddem das gleiche Zeitintervall für die Wiederkehr des 
Eindruckes auf derselben Netzhautstelle durch die entsprechende 
Zahl der ineinander geschalteten gleichwertigen Konturen erhalten 
bleibt: beispielsweise bei einer fünfmal langsameren Bewegung 
einer Spirale von bestimmter Windungs weite durch deren fünf- 
fache Ineinanderschaltung in gleichen Abständen. Ich gebe 
dieser zweiten Anordnung als der technisch weit leichter kon- 
struierbaren den Vorzug. Bei ihr fallen auch, wie ich mich 
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überzeugt habe, die Fehler, die bei der Konstruktion von Spiralen 
unvermeidlich sind, weniger ins Gewicht. Sie wird bei einem 
wichtigen, bestimmenden Versuch in Verwendung kommen. 

3. Empfang des Bewegungseindruckes. 

Wie durch das gleichmäfsige Vorbeiziehen der Gegenstände 
an dem ruhenden Auge, was bei den älteren Beobachtern eine 
der Hauptbedingungen der Erscheinung war, so lassen sich auch 
durch das gleichmäfsige Hingleiten des Blicke» 
über ruhende Gegenstände Bewegungsnachbilder erzielen. 
Von letzterer Art sind eigentlich sämtliche Beobachtungen auf 
Eisenbahn- und Schiffahrten gewesen. Allerdings wurde hier 
das Auge nicht durch seinen eigenen Bewegungsapparat,, 
sondern mit dem ganzen Körper an den ruhenden Gegen- 
ständen vorbeigeführt. Auf die völlige Gleichwertigkeit de» 
Nachbildes, das durch Führung des Blickes über eine liniierte 
Tafel erzielt werden kann, wurde erst von Exner hingewiesen. 
Ich selbst bin mit dieser bequemen Methode zu mancherlei neuen 
Beobachtungen von nicht zu unterschätzender Bedeutung gelangt. 

Zu den betreffenden Versuchen werden Tafeln verwendet^ 
•die, in entsprechender Gröfse für den Brettchenapparat (S. 98) 
hergestellt, in der Ausdehnung eines Rechteckes von 25 zu 10 cm 
Seitenlänge die Figur je eines bestimmten Liniensystems trägt. 
Figuren von so geringer Ausdehnung liefern bei weitem Konturen- 
abstand erst nach wiederholtem Hinüberführen des Blickes (wozu 
sich Exneb bei seinen Versuchen auch wirklich bequemen mufste) 
ein einigermafsen intensives Bewegungsnachbild. Wissend, dafs 
eine dichtere Anordnung das Erfordernis sowohl an die Ge- 
schwindigkeit der Blickführung wie an die Dauer der optischen 
Einwirkung herabsetzt, habe ich nun auf* meinen Tafehi aus- 
schliefslich Konturendistanzen von 3 oder 2 mm ins Treffen 
geführt. Infolge dieser Anordnung gelingt es in der Tat schon 
durch sehr langsame Blickwanderung (6—8 mm in der Sekunde)^ 
lange bevor noch das andere Ende der Figur erreicht ist, eine 
kräftige Nachbewegung zu erzielen. 

Führt man den Blick mit Hilfe eines Fixationszeichens über 
em System paralleler Linien, die Richtung der Letzteren senk- 
recht durchquerend (8), so erhält man eine Nachbewegung, die 
der vorhergehenden Blickbewegung gleich gerichtet ist. Ich 
möchte schon hier darauf aufmerksam machen, dafs bald nach 



Begiun der BlickvaDderung, in dem Mafee als der Teil des 
Oesicbtsfeldea, in dem der Reiz Bchon empfangen wurde, aich 
«Jlmählich über die jenseitige Grenze der Figur hinaus erstreckt, 
in dieser Partie ein flimmernder Nebel wahrnehmbar wird, der 
mit zunehmender Intensität iu die Richtung der Blickbewegung 
AUS der Figur zu strömen scheint. Diesem fräben Erscheinen 
des Bewegungsnschhildes ist es zuzuschreiben, dafs nicht selten 
gleichzeitig auch die Linien am jenseitigen Ende der Figur, 
"trotzdem der Blick ihnen entgegengeführt wird, zurückzuweichen 
scheinen. 

Anders gestaltet sich die Nachbewegung bei den Versuchen 
mit schrägen Liniensj'stemen (4). Sobald die Durchkreuzung 
^er Linien vom rechten Winkel abweicht , weicht auch die 
Richtung der Nachbewegung verhältnismäfsig immer mehr von 
■derjenigen der Blickbewegung ab. Hier gilt nun selbstverständlich 
«lies, was schon weiter oben aber das Bewegungsnachbild schräg 
aur eigenen Richtung bewegter Linieiisysteme vorgebracht wurde, 
mit der einzigen Modifikation, dafs jetzt die Scheinbewegung im 
Nachbilde sich gegen die Öffnung jener stumpfen Winkel hin 
vollzieht, die, von den schrägen Konturen und der als Linie 
gedachten Richtung der Blickwanderung eingeschlossen, dieser 
letzteren zugekehrt sind. 

Man kann diese Versuche mit schrägen Linien auf mancherlei 
Art variieren und kombinieren. So kann man die Lage ~der 
Figuren und die Richtung der Blickbewegung und damit die 
Richtung der Nachbewegung beliebig ändern. Ebenso kann man 
den Blick an dem einen oder an dem anderen Längsrande der 
Figur vorbeigleiten lassen, um sich davon zu überzeugen, dafs 
die Nacbbewegung auf den entsprechenden Teil des Gesichts- 
feldes beschränkt bleibt; und dergleichen mehr; woraus hervor- 
geht , dafs diese höchst einfache Methode zum eingehenden 
Studium des Bewegungsnachbildes sich innerhalb weiter Grenzen 
eignet. Besondere Wichtigkeit möchte ich hier hauptsächhch 
der folgenden Anordnung zuschreiben, bei welcher ich mich 
schon von vorneherein der Vermutung hingab, dafs die betreffen- 
den Versuche gewisse intime Beziehungen zur ZoELLSEBscben 
Pseudoskopie offenbaren werden. 

Ich habe zu diesem Zweck Tafeln mit im Winkel gebrochenen 
Liniensystemen angefertigt. Breite und Distanz der Konturen 
waren die gleichen wie auf den einfachen Figuren. Auf den 
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drei von mir Terwmdeten Tafeln war der von schr&gen Linien 
eingeschlossene Winkel 110, 90 und 80", gleich der Verschieden- 
heit dee Winkels, den die Querstriche auf mir bekannt gewordenen 
verschiedenen Reproduktionen der ZoELLNEKscben Figur mit- 
einander einschliefsen. Wenn man über eine dieser 



stattgehabten Blickbeweguog. An diese Beobachtungen 
werden sich später noch andere ergänzend anreiben. 

Zu diesem Abschnitt sind noch folgende Bemerkungen hin- 
zuzufügen. 

Für das übliche Experiment mit bewegten Flächen und 
Objekten wurde von den meisten Beobacbtem schon seit Oppel 
die Fixation eines ruhenden Punktes vor dem bewegten Felde 
gefordert ; und das kann wohl als Kegel anerkannt werden. Dafs 
aber auch mit verfolgenden Augen bewegungen, ja unter Um- 
ständen nur mit solchen , ein Bewegungsnachbild gewonnen 
werden kann, wird durch die Tatsache bewiesen, dafs im rollenden 
Eisenbahnwagen niemand die Beobachtung anders anstellen kann, 
als wie es Helmholtz getan. Nur lehrt eine bessere Einsicht, dafs 
hier bei fixiertem Blick das Nachbild darum nicht ausgelöst wird, 
weil dabei die Konturen bis zum Verschwimmen rasch am Auge 
vorbeifliehen ; währenddem durch verfolgende Augenbewegungen, 
die stets zeitweilig hinter der Flucht der Gegenstände zurück- 
bleiben, blofs die Geschwindigkeit des Bewegungseindruckes auf 
jenen Grad herabgesetzt wird, der dem Entstehen eines Be- 
wegungsnachbildes günstig ist. Ein genau fixierend es Ver- 
folgen bewegter Konturen schliefst das Bewegunga- 
nacbbild mit Sicherheit aus. 

Für das Bewegungsnachbild, das durch Blickbewegung über 
ruhende Konturen erzielt wird, mufs es als Regel gelten, dafa 
die Bewegung eine gleichmäfsige sei. Eine solche kann willkür- 
lich nicht ausgeführt werden. Wenn man zu ihrer Unterstützung 
quer über die Linientafel einen schmalen, in der ganzen Länge 
mit Buchstaben oder Ziffern eng bedruckten Streifen legt, die 
man der Reihe nach in beliebigen Tempo abliefst (6), so entsteht 
kein Bewegungsnacbbild, weil das Ablesen mit kurzen sprung- 
haften Augenbewegungen geschieht. Verfolgt man hingegen eine 
über die Reihe gleichmäfsig geführte Nadelspitze, mt^ auch die 
Aufmerksamkeit unausgesetzt auf die daneben erscheinenden 
Zeichen gerichtet sein, so darf das Bewegungsnachbild mit Sicher- 
heit erwartet werden. 

Aus dem bisher Mitgeteilten geht also hervor, dafs jede 
gleichmärsige Verschiebung dicht gegliederter distinkter Konturen 
auf der Netzhaut einen eigentümlichen Reizzustand hervorruft, 
der unter der Erscheinung des Bewegungsnachbildes abklingt. 
Dabei ist es gleichgültig, auf welche Art diese Konturenver- 
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Schiebung zustandekommt. So kann man beispielsweise auch 
dadurch ein gut wahrnehmbares Bewegungsnachbild gewinnen, 
dafs man einzebie der oben verwendeten Konturensysteme in 
sagittaler Richtung langsam aus einiger Entfernung an das 
fixierende Äuge heranbringt, oder von diesem ebenso entfernt (7). 
Zu solchen Versuchen eignet sich am besten eine Spiralenfigur 
oder ein System von konzentrischen Kreisen (Fig. 3 u. 6). 
Durch langsame Annäherung der Figur unter steter Fixation des 
Zentrums (Auseinanderweichen der Konturenbilder auf der Netz- 
haut) erhält man ein schrumpfendes Bewegungsnachbild, das, 
auf Objekte projiziert, sich als scheinbare Verkleinerung und 
Entfernung derselben äufsert; hingegen durch allmähliche Ent- 
fernung der Figur vom Auge (Aneinanderrücken der Konturen- 
bilder auf der Netzhaut) erhält man ein sich ausdehnendes Be- 
wegungsnachbild mit scheinbarer Vergröfserung und Annäherung 
der in seinen Bereich fallenden Gegenstände: kurz, die beiden, 
dem Prinzip des PLAXEAüschen Spiralenversuches entsprechenden 
Erscheinungen. 

Endlich ist hier noch der bekannten Tatsache zu gedenken, 
dafs das Bewegungsnachbild sich nur auf jenen Teil des Seh- 
feldes erstreckt, innerhalb dessen Grenzen der vorhergehende 
Bewegungseindruck empfangen wurde. Eine bequeme Methode, 
sich hiervon zu überzeugen, besteht darin (8), dafs man eine 
Strahlenscheibe hinter einem Schirm mit beliebig gestelltem 
sektorenförmigen Ausschnitt rotieren läfst, und den auf diese 
Art beschränkten optischen Bewegungseindruck mit dem darauf 
folgenden Bewegungsnachbilde, bezüglich seines räumlichen Ver- 
haltens im Sehfelde, vergleicht. Die Übereinstimmung mit den 
bekannten Projektionsverhältnissen des Nachbildes äufsert sich 
auch darin, dafs die Richtung der Scheinbewegung im Bewegungs- 
nachbilde von der Stellung der Augen beim Empfang des Be- 
vegungseindruckes abhängt : man prüfe die Bewegungsnachbilder, 
die man durch die Anschauung einer Bewegung bei schräger 
Kopfhaltung erwirbt, und dann bei aufrechter Kopfhaltung ab- 
klingen läfst (9). Hat man beispielsweise den Eindruck der 
horizontalen Verschiebung nach links eines senkrechten Linien- 
»ystemes mit schräg nach rechts geneigtem Kopf empfangen, 
dann ist die Nachbewegung bei aufrechter Kopfhaltung schräg 
nach rechts oben gerichtet, war der Kopf bei Entgegennahme 
des Bewegungseindruckes schräg nach links geneigt, dann 
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ist die Nachbewegung bei aufrechter Kopfhaltung schrSg nach 
rechts unten gerichtet. Macht man die gleichen Versucha 
mit horizontaler Vers<äiiebung nach Unks eines von rechts obelt 
nach links unten (etwa um 45^ gezeigten) schrägen Linieib 
Systems, so ist die entsprechende Nachbewegung das eine &fal 
beiläufig horizontal nach links gerichtet, das andere Mal bei- 
läufig vertikal nach unten gerichtet. — 

II. Beeinflussung des BewegangsnachMldes durch die 
Beschaffeiriieit des Projeküonsgrnndes, auf welchem es abklingt^ 

Zur Beobachtung des Bewegungsnachbildes gelangt man be« 
kanntlich am besten durch Übertragung des Bhckea von der 
bewegten auf eine ruhende Fläche; wobei es von Vorteil ist, 
wenn letztere keine sehr auffallende, die Aufmerksamkeit be- 
sonders fesselnde Einzelheiten dem Auge darbietet. Starke 
Konturen widersetzen sich dem Zuge des Bewegungsnachbildes 
und behindern seine Wahrnehmung. Um so merkwürdiger ist 
die Tatsache, dafs es doch nur dann am leichtesten zu beob- 
achten ist, wenn das zweite Sehfeld von irgend einem objektiven 
Inhalt erfüllt ist. Am besten eignet sich eine zartgemusterte 
Tapete als Projektionswand. Nach vielen Richtungen ist diese 
Art der Beobachtung für das Studium der Erscheinung unent- 
behrlich. In mancher Hinsicht ist es aber wichtig, sich von ihr 
zu entfernen, d. h. die Mitwirkung der objektiven Gesichts- 
eindrücke im zweiten Sehfelde zu beeinschränken und zu eli- 
minieren. 

Dies wurde bei den folgenden Versuchen durch stufenweise 
Herabsetzung der Beleuchtung bis zur völligen Verdunkelung 
des zweiten Sehfeldes erzielt. BezügUch der sonstigen Anordnung 
sei bemerkt, dafs auch hier jedweder optische Bewegungseindruck, 
der erfahrungsgemäfs ein gutes Bewegungsnachbild vermittelt, 
benützt werden kann. LedigUch aus Rücksicht auf die Ver- 
einfachung der Beschreibung bezieht sich meine Mitteilung auf 
die Beobachtungen mit einer rotierenden Strahlenscheibe, die bei 
einem Durchmesser von 30 cm in 40 abwechselnd schwarze und 
weifse gleichbreite Sektoren geteilt ist. Diese Scheibe mufs 
immer gut beleuchtet sein. Zu diesem Zweck wird eine elek- 
trische Glühlampe derart durch einen innen weifslackierten,, 
aufsen geschwärzten Mantel verhüllt, dafs ihr Licht blofs auf die 
bewegte Fläche fällt, hingegen sowohl vom Beobachter wie von 
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der Waod, auf welßh^r die Nachbewegung ia Erscheinung treten 
soll, abgehalten ist. So lange nun diese Wand von anderer 
Quelle her noch stark genug beleuchtet ist, dafs man die auf 
ihr befindlichen Konturen deutlich sehen kann, scheinen nur 
diese sich an der Scbeinbewegung zu beteiligen. Wird aber das 
die Wand erhellende Licht allmählich herabgesetzt (10), so be- 
ginnt schon bei einigermafsen erheblichem Unterschied der Be- 
leuchtung, nach langsamer Drehung der Scheibe, deren Nachbild 
den objektiven Inhalt des zweiten Sehfeldes wie ein Schleier z\k 
yerdecken und mit diesem zugleich sich in die entgegengesetzte* 
Richtung zu bewegen. War die angeschaute Bewegung eine- 
Terhältnismäfsig zu rasche, dann ist es blofs mehr ein nebel- 
artiger Schleier, der über den Objekten des zweiten Sehfeldes- 
erscheint und durch seine rasche entgegengesetzte Bewegung auf^ 
fällt. Es mufs jedoch bemerkt werden, dafs dieses wirkliche- 
Nachbild der Figur nur verhältnismäfsig kurze Zeit sichtbar 
bleibt, die Scheinbewegung selbst aber an den alsbald deutlicher 
hervortretenden Objekten mit allmählich abnehmender Intensität 
noeh wesentlich länger fortdauert. Photometrische Bestimmungen 
des Unterschiedes zwischen der Beleuchtung der rotierenden 
Scheibe und der Projektionswand, bei welchem zunächst jenes- 
wirkliche bewegliche Nachbild sich geltend zu machen beginnt,, 
sind für diese Versuche aus dem Grunde unterblieben, weil es. 
sich bald herausstellte, dafs dieser Unterschied, je nach der 
individuellen Empfindlichkeit des Beobachters für Nachbilder, je^ 
nach dem momentanen Adaptationsstadium des Sehorgans und 
je nach der Reizempfänglichkeit desselben infolge fortgesetzter 
Versuche ein sehr variabler sein kann. Am eindringlichstea 
gestaltet sich die Erscheinung, wenn man den Versuch im 
Dunkelzimmer anstellt und den Kontrast zwischen der be- 
leuchteten bewegten Fläche und dem dunkeln Projektionsgrund 
dadurch möglichst auf das Maximum erhöht, dals man letzteren, 
mit schwarzem Sammt verhängt (11). Wenn man unter diesen 
Umständen den Eindruck einer sehr langsam rotierenden Sektoren- 
scheibe durch einige Sekunden mit fixiertem Blick empfangen 
hat, dann sieht man bei plötzlicher Übertragung des Blickes auf 
die schwarze Wand sofort das deutliche Nachbild der bewegten 
Fläche mit rapider entgegengesetzter Bewegung abklingen. Das- 
selbe ist nur von kurzer Dauer ; nach seinem Verschwinden sieht 
man die gleiche Bewegung noch eine Zeit lang in Form eines 
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:aas feinen Lichtpünktchen gebildeten nebelartigen Stromes oder 
Wirbels fortbestehen. Dafs aber auch diese Erscheinung im 
Dunkelraum früher aufhört, als die ihr zugrunde liegende Sinnes- 
«rregung, geht daraus hervor, dafs, wenn man unmittelbar nach 
'dem Aufhören der erwähnten Erscheinung, den Blick auf eine 
]f lache mit eben noch deutlich sichtbarem Inhalt richtet, die 
J^achbewegung noch einige Zeit wahrnehmbar zu sein pflegt. 

Einige Forscher haben sich darauf beschränkt, die in ent- 
.:gegengesetzter Richtung verlaufende Nachbewegung mit unver- 
wandtem Blick auf der in ihrer Bewegung angehaltenen Scheibe 
.selbst zu beobachten. Mit Rücksicht hierauf ist der folgende 
Versuch von besonderem Interesse (12). Man beschränkt die 
Ausdehnung des objektiven Bewegungsbildes dadurch, dafs man 
•ein Diaphragma aus schwarzem Karton mit zentralem rundem 
Ausschnitt von etwa 8 cm Durchmesser hart an die Strahlen* 
rscheibe hält. Nach einiger Betrachtung entfernt man sich plötz- 
lich, mit Beibehaltung der Fixation des Zentrums, um 10 — 15 cm 
Ton der Scheibe, indem man dieselbe zugleich stillstehen läfst. 
Man sieht dann sofort die rückläufige Scheinbewegung nicht blofs 
in dem sichtbaren Teil der Scheibe selbst, sondern auch darüber 
hinaus auf dem schwarzen Karton in einer den Ausschnitt um- 
gebenden ringförmigen Zone, deren Ausdehnung genau den ver- 
änderten Projektionsverhältnissen entspricht. Hierbei kann man 
nun aus dem Unterschiede der Intensität der Scheinbewegung 
^uf dem sichtbaren Teil der Scheibe selbst und in der sie um- 
gebenden Zone den behindernden Einflufs der Konturen kennen 
lernen. Während die plötzlich angehaltene Sektorenscheibe sich 
nur trag zurückzudrehen scheint, vollzieht sich die Schein- 
bewegung in ihrer Umgebung mit geradezu stürmischem Anlauf. 
Was aber hier an der Bewegung eigentlich teilnimmt, das sind 
nicht so sehr die feinen Pünktchen und Fäserchen des Papiers, 
als vielmehr wiederum jener obenerwähnte subjektive Nebelstrom. 

IIL Über das Yerhältnis der Scheinbewegang im Nachbilde 
zur Geschwindigkeit der angeschauten Bewegung und zur Dauer 

ihrer optischen Einwirkung. 

In bezug auf die Geschwindigkeit der angeschauten Be- 
wegung, die zur Erzielung eines wahrnehmbaren Bewegungs- 
nachbildes erforderlich ist, sind nur spärliche Angaben zu finden. 
Wie es scheint, haben sich die meisten Beobachter bei ihren 
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Versuchen an den von Oppel aufgestellten Erfahrungssatz ge- 
halten, demgemäfs die angeschaute Bewegung eine ziemlich rasche 
«ein muij. 

Über die „Geschwindigkeit" des Bewegungsnachbildes sind 
•erst in neuester Zeit Untersuchungen von Bobschke und Hescheles 
angestellt worden. Ich vermag aber nicht zu erkennen, dafs 
•diese Forscher durch ihre (in dem einleitenden Bericht dieser 
Arbeit (S. 87) kurz beschriebenen) Experimente die gewünschten 
Aufschlüsse tatsächUch gewonnen haben. Wenn ich vorschrifts- 
mäfsig durch einen Ausschnitt zwei einander im rechten Winkel 
schneidende parallele Stabsysteme betrachte, die beide senkrecht 
auf die Richtung der Linien bewegt werden, erhalte ich den 
Eindruck einer neuen Bewegung, die durch die Schnittpunkte 
«nd die sie verbindenden Liniensegmente vollzogen wird. Die 
Richtung dieser Scheinbewegung hängt ab einerseits von den 
Linienabständen der zusammenwirkenden Systeme, andererseits 
von der relativen Bewegungsgeschwindigkeit derselben. Die Be- 
wegung ist in WirkUchkeit eine kombinierte, aber der Bewegungs- 
«eindruck selbst ist ein einfacher, und diesem allein entspricht 
-das Bewegungsnachbild. Nichts vermag zu beweisen, dafs auch 
dieses, ebenso wie die Scheinbewegung der Liniensysteme, erst 
aus der Kombination zweier, den objektiven Bewegimgskompo- 
nenten entsprechenden, senkrecht zueinander verlaufenden Be- 
'wegungsnachbildern zustande komme, wie es Bobschke und 
Hescheles annahmen. ^ Wenn aber diese Annahme unbegründet 

^ DaTs die Verwertung dieser Versuchsanordnung fQr die von den ge- 
nannten Autoren beabsichtigten Messungen nicht einwandfrei ist, geht 
•schon daraus hervor, dafs man eine solche, durch Wanderung der Schnitt- 
punkte vorgetäuschte Bewegung auch durch Verschiebung blofs eines 
Liniensystems hinter einem zweiten ruhenden bewerkstelligen kann, 
•demzufolge dann das darauf folgende Bewegungsnachbild genau in 
demselben Mafse, wie bei dem Versuche mit den kombinierten Be- 
wegungen zweier Liniensysteme, bezüglich seiner Richtung, von jenem 
„abweicht", welches der wirklichen Bewegung des Linien- 
Systems entsprechen würde. Zur Anstellung der Versuche benutzte 
ich einen 40 cm langen Fapierstreifen, der ein System von 1 mm breiten 
<md 7 mm dis tauten parallelen Linien trug, und davor einen quadratischen 
Ansschnitt von Id cm Seitenlange, der durch ein System von ebenso breiten 
nuid dlstanten, um 45® geneigten, schwarzen Stäben abgeschlossen war. 
Bei Richtung dieser ruhenden Gitterstäbe von links-oben nach rechts- 
unten erzeugt die Verschiebung des Papierstreifens mit vertikalen Linien 
Ton links nach rechts eine vorgetäuschte Bewegung von links- 
Zeitscbrift fftr Psychologie Sd. 8 
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ist, dann sind es auch die Schlüsse, die aus den an sich korrektea 
Beobachtungen auf die Geschwindigkeit des Nachbildes gezogen 
werden. Dies gilt namentlich von dem Satz, dafs die Geschwindig- 
keit des Nachbildes der des Vorbildes proportional sei. 

Vor allem behaupte ich, dafs für die wissenschaftliche Be- 
handlung nicht die Geschwindigkeit der Scheinbewegung, sondern 
die Intensität des jeweiligen Bewegungsnachbildes in Be- 
trachtung kommt. Wenn man die Nachbilder von optischen 
Bewegungseindrücken verschiedener Geschwindigkeit möglichst 
frei von Mitbeteiligung objektiver Netzhauteindrücke abklingen 
läXst, wie ich oben gezeigt habe, fühlt man sofort die Unsicher- 
heit des Urteiles über den Unterschied ihrer „Geschwindigkeit**^ 
Dafs übrigens in dem Tempo der Scheinbewegung an. ruhen den 
Objekten auch nicht einmal die Intensität des Bewegungsnach- 
bildes unbeeinflufst zur Geltung gelangt, geht schon aus vorher- 
gehenden Betrachtungen hervor : beispielsweise vollzieht sich di& 
Scheinbewegung unter der Einwirkung desselben Nachbildes an 
gut . beleuchteten, kräftig hervortretenden Konturen viel lang- 
samer, als an schwach beleuchteten zarten Konturen. Weit 
wichtiger ist aber noch die Tatsache, dafs selbst 
die Intensität des Bewegungsnachbildes nur sehr 



oben nach rechts unten. £inp&ngt man den Eindruck dieser Schein- 
bewegung mit fixiertem Blick, so erzielt man einBewegungsnachbild,. 
das von rechts^unten nach links-oben zieht. Selbstverständlich 
ist auch bei Verschiebung des Streifens mit horizontalen Linien von oben 
nach unten die Richtung der vorgetäuschten Bewegung und demgem&Is 
auch diejenige des Bewegungsnachbildes dieselbe, wie bei dem vorher- 
gehenden Versuch. Aus diesen Beobachtungen geht hervor, dafs allein 
die Scheinbewegung der Schnittpunkte und Liniensegmente» 
mag dieselbe durch die Konkurrenz zweier sich kreuzender, bewegter 
Liniehsysteme, oder durch die Kreuzung eines bewegten und eines ruhen-* 
den Systems Zustandekommen, die Richtung des B e weg u ngs nach- 
bildes bestimmt. Übrigens mufs ich bemerken, dafs ich diese schein** 
bar abweichende Richtung genau nach Winkelgraden anzugeben, niemals 
recht imstande war. Es ist fQr mich auch nicht gleichgültig, ob der Ver- 
such mit vertikaler oder mit horizontaler Verschiebung des Streifens an- 
gestellt wird. Im ersten Falle sehe ich die Abweichung gewöhnlich in 
übertriebenem Mafse, indem mir die Bewegung des Nachbildes fast vertikal 
zu verlaufen scheint; im letzten Falle schätze ich sie verhältnismäfsig ge-' 
ringer; sogar erschien es mir hier zuweilen, als ob das Bewegungsnach- 
bild bogenförmig verlaufen würde, indem es nach einem momentanen mehr- 
seukrechten Ansatz sich erst dann zur Seite neigt. 
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bedingungfiWieise' von der Geschwindigkeit des 
optischen Bewegungseindruckes abhängt, wiei^iratis' 
dem Folgenden Ersehen werden. 

1. Beobachtungen, die zur oberen Grenze des 
Bewegungsnachbildes führen. 

Um das Verhältnis des Bewegungsnachbildes (der 
Seheinbewegung im Bereiche desselben) zur angeschauten 
Bewegung genauer kennen zu lernen, habe ich anfangs mehr-^ 
fache Versuche mit je zwei parallelen, gleichweiten und ungleich- 
weiten Systemen gerader Linien angestellt, die dicht nebenein- 
ander in derselben Richtung (senkrecht auf die Linien) mit be- 
liebiger Geschwindigkeit bewegt werden konnten. Das Ergebnis 
brachte aber keine befriedigende Lösung der aufgestellten Frage : 
eine Tatsache, die einigermafsen Aufmerksamkeit verdient, nament- 
lich was die Erscheinungen betrifft, die sich bei den Bewegungs- 
nacbbildem ungleich weiter Konturensysteme einstellten. War 
die Bewegung beider eine gleichmäfsige aber sehr langsame, so 
war gewöhnlich nur in dem einen Halbfelde, das dem engeren 
System entsprach, die zu erwartende Nachbewegung vorhanden, 
während in dem anderen scheinbare Ruhe war, oder sogar etwas 
wie Verschiebung in entgegengesetzter Richtung.^ Wurde die' 
Bewegungsgeschwindigkeit beider Systeme gleichmäfsig erhöht, 
bis die Bewegungsnachbilder in beiden Halbfeldem vorhanden 
waren, so war die Intensitätsverschiedenheit derselben schon 
nicht mehr mit Sicherheit abzuschätzen. Ahnlich gestalteten 
sich die Beobachtungen auch bei gleich weiten, aber mit ver- 
schiedener Geschwindigkeit bewegten Systempaaren. Aus diesem 
Grande sah ich mich bald veranlafst, diese Art der direkten Ver- 
gleichung, von der ich mehr erwartet hatte, aufzugeben. 

Vorläufig mufs ich es noch als die verläfslichste Methode 
betrachten, eine Anzahl gegebener optischer Bewegungseindrücke 
auf die ihnen entsprechenden Nachbilder einzeln zu prüfen, und 
diese aus dem Gedächtnis miteinander zu vergleichen. Wenn, 
man sich die nötige Zeit gönnt, diese Versuche in gehörigen 
Intervallen einigemale zu wiederholen, so gewinnt man ziemlich 
tiefe Einblicke in das zu ergründende Verhältnis. Die Aufgabe 



^ Kontrast im Bewegungsnachbilde. Eingehenderes über diese ^r- 
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blieb zonftchet dieselbe, wie bei den oben erwähnten, diesbezüg- 
lich vergeblichen Versuchen: 1. den Unterschied der IntensitU 
jener Bewegungsnachbüder kennen zu lernen, die durch gleich- 
lang dauernde Anschauung einer gleichgeschwindeo Bewegung 
von Konturen verschiedener Diatanz erzielt werden, 2. zu 
eruieren, ob and in wie weit es mt^lich ist, ebenfalls bei gleich 
bleibender Dauer der Anschauung, mit diesen verschieden weiten 
Konturensystemen, durch entsprechendes ÄusmaTs der Bewegungs- 
geschwindigkeit , Bewegungsnachbilder von übereinstimmender 
Intensität hervorzurufen. 

Mit diesem Ziel im Auge bin ich zu den Versuchen mit 
rotierenden Strahlenscheiben zurückgekehrt. Zur Verwendung 
gelangten drei gleich grofse Scheiben, von welchen die eine 40, 
die andere 20, die dritte 10 scbwarzwelTse Sektorenpaare enttiält. 
Ich werde in folgendem der Kürze halber diese Scheiben, der 
hier gegebenen Reihenfolge entsprechend, als Scheibe I, II und lU 
bezeichnen. Der Projektionsgrund für das Bewegungsnachbild 
war eine zart gemusterte Tapetenwand. Die Versuche wurden 
mit vielfachen Wiederholungen stets nur des Morgens in hellem 
Ti^slicbte, und zwar jeder einzelne mit völlig ausgeruhtem 
Auge ausgeführt. (Ich mache hier abermals darauf aufmerksam, 
dafe das ermüdete, wie das dunkel adaptierte Auge für Be- 
wegungsnachbüder in erhöhtem Ma&e suszeptibel ist, so vorzugs- 
weise am Abend oder in der Dunkelkammer bei künstlicher 
Beleuchtung). Ich beschränke mich darauf, blofs eine als zweck- 
dienlich erachtete engere Auswahl der zahlreichen Versuchs- 
«rgebnisse mitzuteilen. 

Zur Grundlage der Vergleichung nahm ich zunächst das 
ziemlich kräftige Bewegungsnacbbild , das man von der 
Scheibe I durch die Einwirkung einer Viertelum- 
drehung in der Dauer von 15 Sek., also bei einer 
Botationsgeschwindigkeit von 6' in der Zeitsekunde erhält. 
Diese willkürlich gewählte Dauer der Einwirkung 
wurde bei sämtlichen Versuchen der ersten Reihe 
beibehalten (13). 

Ergebnis: Von der Scheibe II erhält man bei gleicher 
Botationsgeschwindigkeit nach 15 Sek. nur eine ganz schwache, 
von der Scheibe III eine kaum bemerkbare Nachbewegung. 
Um eine Nachbeweguog von nahezu gleicher lutensität zu 
erzielen, bedarf es bei der Scheibe II wenigstens einer halben 
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Umdrehuug, was einer Rotationsgeschwindigkeit von wenigstens 
12* in der Zeitsekunde gleichkommt, bei der Scheibe III 
wenigstens eine volle Umdrehung, was einer Rotationsgeschwindig- 
keit von wenigstens 24® in der Sekunde entspricht. In den 
beiden Fällen schien den Beobachtern oft genug die Nach- 
bewegung erst dann derjenigen von Scheibe I an Intensität 
irgendwie gleichzukommen, wenn die Umdrehungsgeschwindigkeit 
noch beträchtlich erhöht war : so bei der Scheibe II bis zu ^/^ Um- 
drehung, bei der Scheibe EQ sogar bis zu zwei vollen Um- 
drehungen innerhalb 15 Sek. Bemerkenswert ist überdies noch, 
dafs der subjektive Inhalt der drei Bewegungsnachbilder auf 
völlig dunklem Projektionsgnmd eigentlich niemals ganz gleich 
wird: dem Bewegungseindruck der dichteren Strahlenfigur ent- 
spricht immer auch ein merklich dichterer Nebelwirbel im Nachbilde. 
• Aus diesen Versuchen geht zunächst hervor, dafs zur Er- 
zielung eines nahezu gleich intensiven Bewegungs- 
nachbildes innerhalb einer bestimmten Zeit, bei 
zunehmender Distanz der bewegten Kojituren, eine 
erhöhte Geschwindigkeit der angeschauten Be- 
wegung erforderlich ist. Im grofsen und ganzen stellt sich 
für diese Versuchsreihe heraus, dafs die Erhöhung der Geschwindig- 
keit wenigstens eine solche sein mufs, dafs innerhalb eines gleichen 
Zeitraumes stets eine gleiche Zahl von Bewegungsbildern über 
dieselbe Netzhautstelle geführt wird. 

War aber die Geschwindigkeit des Bewegungseindruckes 
schon beim Grundversuch eine höhere, so wird, bei zu- 
nehmender Konturenweite der rotierenden Scheiben, die er- 
wähnte Verschiedenheit des Inhaltes des Bewegungsnachbildes 
immer auffallender, was sich bei der üblichen Projektionsart für 
das ürteü des flüchtigen Beobachters als vergleichsweise geringere 
Geschwindigkeit geltend macht. Nimmt man beispielsweise zur 
Grundlage der Vergleichung das Bewegungsnachbild, welches 
man durch die Betrachtung einer ganzen Umdrehung der 
Scheibe I innerhalb 15 Sek. erhält — ein Bewegungs- 
nachbild, das durch weitere Steigerung der Geschwindigkeit, 
bevor die Scheibe zu flimmern beginnt, kaum mehr an Intensität 
gewinnt (14), so erhält man mit den Scheiben II und III, nament- 
lich mit letzterer, durch keinerlei Erhöhung der Umdrehungs- 
geschwindigkeit mehr ein Bewegungsnachbüd, das jenem ersten 
an Intensität gleichkommt. 
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Eiine bemerkenswerte» Form nimmt das BewegungsnachUld 
:aller drei Scheiben an, wenn die Rotation bis zu ziemlich starkem 
Flimmern derselben gesteigert wird (15). Für eine sichere Gre- 
winnung dieser Erscheinung mufs die Scheibe I etwa einen 
lialben, die Scheibe II einen ganzen Umlauf, die Scheibe III 
zwei Umläufe innerhalb einer Sekunde vollenden. Dann erscheint 
i9chon während der Betrachtung der objektiven Bewegung sehr 
bald auf der rotierenden Scheibe ein nebelartiger Schleier, der 
«ich nach der Drehungsrichtung hin, in auffallendem MaTse lang- 
samer als die Scheibe selbst bewegt. Dieser Nebel erhält sich 
auch eine Zeitlang als Inhalt des Bewegungsnachbildes (besonders 
auf verhältnismäfsig dunklem Projektionsgrunde) in Form einer 
AUS Lichtflimmer bestehenden, der Dichtigkeit der rotierenden 
Strahlenfigur entsprechend, mehr weniger reich gezackten Stern- 
figur, die sich ebenfalls in verhältnismäfsig langsamem Tempd 
in die entgegengesetzte Richtung zurückbewegt. 

Bei weiterer relativer Steigerung der Umdrehungsgeschwindig- 
keit wird das Fhmmem der Scheibe immer schwächer. In dem- 
selben MaTse verlieren auch die betreffenden Bewegungsnach- 
bilder an Intensität. Sie bleiben jedoch erst dann völlig aus, 
wenn die Rotationsgeschwindigkeit der Scheiben eine so hohe 
ist, dafs die Konturen völlig verschwimmen, und die Strahlen- 
figur als völlig gleichmäfsig graue Fläche erscheint. Hiermit 
ist für jede der drei Strahlenfiguren die obere Ge- 
schwindigkeitsgrenze erreicht, bis zu welcher die 
Bewegung der Konturen ein Bewegungjsnachbild 
hervorzurufen imstande ist. 

2. Beobachtungen, die zur unteren Grenze des 
Bewegungsnachbildes führen. 

Um die bisher erörterten Verhältnisse aufzudecken, war es 
wünschenswert, alle hierzu nötigen Versuche bei je gleicher 
Dauer der optischen Einwirkung der Bewegung auszuführen. 
Nicht minder wichtig ist aber auch die Beeinfiussung des Be- 
wegungsnachbildes durch eine verschiedene Dauer der 
optischen Einwirkung. 

Ich kann es hier füglich unterlassen, über die zur Beleuchtung 
dieser Verhältnisse angestellten zahlreichen Versuche besonders 
zu berichten. Die Anordnung derselben ergibt sich aus der Frage- 
stellung und ist innerhalb weiter Grenzen variabel. Alle führen 



BetDfgungswichbild und Bewegungskantrast. 1X9 

ZU dem gleichen ErgebnjS) das sich in zwei Sätzen erschöpfend 
Ausdrücken läfst: 1. Dorch die Verlängerung der Dauer des 
optischen Bewegungseindruckes wird die Intensität des Bewegungs- 
Bacbbildes bis zu einer gewissen Grenze gesteigert, 2. die Ver- 
langsamung des optischen. Bewegungseindruckes erfordert zur 
Erzielung des Bewegungsnachbildes eine entsprechende Ver- 
längerung der Einwirkungsdauer. Diese beiden Sätze lassen sich 
in einen bedeutungsvollen dritten zusammenfassen: Sehr lang- 
same optische Bewegungseindrücke rufen noch 
kräftige Bewegungsnachbilder hervor, wenn die 
Einwirkungsdauer genügend verlängert wird. Von 
hier aus nähern wir uns jetzt einer wichtigen Erkenntnis, nämlich 
der Feststellung der unteren Geschwindigkeitsgrenze, 
von welcher angefangen einer optisch wahrnehmbaren Bewegung 
ein Bewegungsnachbild folgt. 

Man darf wohl als sicher annehmen, dafs die untere Grenze 
der unmittelbaren optischen Bewegungswahrnehmung an eine 
gegen die Peripherie hin zunehmende, jedoch zonisch bestimmte 
Bewegungsgeschwindigkeit gebunden ist. Für das direkte Sehen 
hat AuBEBT eine Winkelgeschwindigkeit von 1 — 2 Min. angegeben. 
Aufserdem wurde gefunden, dafs 20 ® vom Netzhautzentrum ent- 
fernt erst eine fünffach höhere Geschwindigkeit den unmittel- 
baren Eindruck der Bewegung hervorruft. Weitere genaue Fest- 
^Uungeu der lokalen Beziehungen zwischen Geschwindigkeix 
und Wahrnehmung der Bewegung in den exzentrischen Teilen 
des Sehfeldes sind mir nicht bekannt Demgegenüber glaube 
ich mich damit begnügen zu können, auch die Frage, ob die 
uutere Grenze des Bewegungsnachbildes mit der unteren Grenze 
der unmittelbaren optischen Bewegungswahrnehmung auf irgend- 
wie gleicher Stufe steht, vorläufig ebenfalls nur durch einen 
Durchschnitts versuch zu entscheiden. 

Ich hielt es für geboten^ hier solche Konturenanordnungen 
zu verwenden, die auf der ganzen Fläche einen Bewegungs- 
eindruck von gleichmäfsiger Geschwindigkeit vermitteln. Der- 
artige sehr langsame Konturenverschiebungen lassen sich durch 
liniensysteme auf derKymographiontrommel und durch rotierende 
Spiralenseheiben erzielen. Ich wiederhole nun, was ich schon 
eingangs bei der Beschreibung der von mir benützten Apparate, 
vorgebracht habe. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, 
dafs für ganz langsame Bewegungseindrücke, die durch längere 
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Zeit mit fixiertem Blick zu empfangen sind, die linierte Kymo- 
graphiootrommel keine glückliche Wahl sei, weil das Vorbei- 
ziehen der Konturen hinter der Fixationsmarke dae Äuge bald 
zu unwillkürlichen Mitbewegungen TeranlaTst, sah ich mich auf 
die Benützung rotierender Scheiben hingewiesen, die in dem 
natürlichen Ruhepunkt ihres Zentrums dem Auge einen unver- 
gleichlich sichereren Fizationspunkt darbieten. Dafs hei diesen 
die zentrale Stelle des Sehens, bezüglich ihres Verhaltens Be- 
wegungseindrücken gegenüber, von dem Versuche gänzUch aus- 
geschlossen bleibt, ist richtig; allein es darf nicht überseheo 
werden, dafs alle nicht mit dem Blick verfolgten Bewegunga- 
erscheinungen sich ja ohnehin zum gröfaten Teil im exzentrischeD 
Sehen abspielen , auf dessen ausschliefsliche Berücksichtigung 
speziell der hier geplante Versuch im Interesse seiner Kompetenz 
absichtlich beschränkt wird. Über die Anordnung der von mir 
benützten Spiralentafeln habe ich mich schon im allgemeinen 
geäufsert. Als am besten für den vorliegenden Zweck geeignet 
fand ich Systeme von mehrfach ineinander gezeichneten gleich- 
weiten SpirallinieD. Die von mir zumeist benutzte Scheibe trägt 
eine solche f ünff acl; ineinander gezeichnete Spirale von 2 mm 
Linienbreite und 20 mm Distanz der einander entsprechenden 
Konturen derselben Spirale, so dafs die einzelnen Konturen des 
ganzen Systems ziemlich genau 2 mm voneinander abstehen. 
Dieses Spiralensystem, um zwei Mittelpunkte gezeichnet, ist hier 
in verklemertem Mafsstab (Fig. 3)' dargestellt. Weit entfernt 
von einer ideal konstruierten archimedischen Spirale, gibt sie 
doch, wenn man den Drehpunkt genau in der Mitte zwischen den 
markierten Doppelzentren anbringt, eine Scheinbewegung der 
Konturen, die bei keinem Grad der Umdrehungsgeschwindigkeit 
auffallende UngleicbmäTsigkeiten in der Konturenverschiebimg 
merken läfst. Während einer vollen Umdrehung dieser Scheibe 
verschieben sich die Konturen der Spirale scheinbar um 20 mm. 
Kennt man die Umdrehungsgeschwindigkeit der Scheibe, so kennt 
man auch die Geschwindigkeit der Konturenverschiehung. Ich 
habe es nun sowohl an mir, wie an anderen experimentell festzu- 
stellen gesucht, wie niedrig die Geschwindigkeit sein darf, um- 
dennoch eine deutlich wahrnehmbare Nachbeweguiig hervorzu- 
rufen. Dabei hat sich nun herausgestellt, dafs diese Wirkeamkeit 

' 8. Anmerkung lu Fig. 2 (S. 107). 



Beio^wtgtnacl<bild und Betcegungtkontrait. l^X. 

in der Tat noch bei sehr niedrigen Verechiebungsgeschwindig- 
keiten angegeben wird. 

Ich will mich hier nur auf einen dieser Versuche berufen (16), 
dessen Erfolg unter allen Umständen absolut sicher ist. Die 
Rollen meines Drehapparats (Fig. 1) stehen in dem Verhältnis zu- 
einander, dafs bei verkehrtem Schnurlauf auf 20 Umdrehungen 
der Kurbel A ein Umlauf des Rades C erfolgt. Die Um- 



Fig. 3. 

drehnngen werden nach den Schlägen eines auf 60 ein- 
gestellten Metronoms gemessen und gezählt. Auf jede Um- 
drehung der Kurbel Ä wird eine Sekunde verwendet, welche» 
Tempo schon nach kurzer Übung ziemlich genau und gleicb- 
m&fsig eingehalten werden kann; so vollführt die Scheibe C eine 
volle Umdrehung innerhalb 20 Sek., und die auf ihr gezeichneten 
Konturen erleiden eine Scbeinverschiebung (vom oder zum 
Zentrum) von einem Millimeter in der Sekunde. Wird 
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jann der optische Eindruck dieser Bewegung von 
Seiten des experimentierenden Auges aus einer 
Entfernung von 50 cm vom fixierten Zentrum der 
rotierenden Scheibe empfangen, so entspricht das 
einer Winkelgeschwindigkeit von 6,8 Min. in d«r 
Zeitsekunde. Ein solcher Bewegungseindruck der 
iiier verwendeten Spiralenscheibe wird nach einer 
Einwirkung von 40 Sek. schon von einer nicht mehr 
aufs er acht zu lassenden Nachbewegung gefolgt. 
Wir sehen demnach, dafs im indirekten Sehen der 
zurErzielung eines Bewegung snacbbildes mit Erfolg 
verwendete Beweguugseindruck dem niedrigsten 
Schwellenwerte der unmittelbaren' Wahrnehmung 
der Bewegung sehr nahesteht. 

Bei den hier beschriebenen Versuchen geschah es oft genug, 
dafs der den Eindruck Empfangende über die Kichtung der Kon- 
turenverechiebung der Spirale im Unktaren blieb. Trotzdem 
war die Schein bewegung im Nachbilde stets eine genügend inten- 
sive, so dafs über deren Richtupg niemals ein Zweifel bestehen 
konnte, und der Eingeweihte' fähig war, hieraus auf die vorher 
stattgehabte Konturenverschiebung zurück zu Bchliefsen. 

Wenn ich nun das in dieser ganzen Versuchsreibe Gefundene 
zusammenfasse, glaube ich festgestellt zu sehen, dafs jeder 
optische Bewegungseindruck, der sich innerhalb 
der für die unmittelbare Wahrnehmung der Be- 
wegung gezogenen Geschwindigkeitsgrenzen hält, 
«in Bewegungsuachbild hervorruft. 

IT. Kontrast im Bewegangsnaelibilde. 

Es ist mir im Verlaufe meiner Untersuchungen wiederholt 
aufgefallen, dafs Bewegungsnachbilder in der Peripherie nicht 
allein früher entstehen, als im Zentrum, sondern auch dafs sie 
-ohter sonst gleichen Bedingungen dort intensiver sind ala hier. 
-Auf diesem Unterschied beruht eine Erscheinung, die besonder 
auf den Kenner des Bewegungsnachbildes zuerst von befremden- 
der Wirkung ist. So hat es auf mich geradezu den Eindruck 
«ines Paradoxon gemacht, als ich einst nach dem Betrachten 
eines breiten gleichmäFsigen Wasserlaufes von einer niedren 
■Brücke aus, anstatt des erwarteten' Bewegungsnachbildes von 
entgegengesetzter Richtung, am Boden der Brücke eine sehr 
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energische Scheinbewegung wahrnahm, die sich in gleicher 
fiiehtong mit der vorher angeschauten Bewegung vollzog. 

Die Umstände erwägend, unter welchen diese Erscheinung 
zutage trat, fand ich zwischen den hier obwaltenden und den 
sonst zur Erzielung des Bewegungsnachbildes erfüllten Versuchs- 
bedingungen nur darin einen Unterschied, dafs der Zug gleich- 
mäfsig bewegter Bilder sich diesesmal auf ein verhältnismäfsig 
viel weiteres Gebiet der Netzhaut erstreckte, als es bei den be- 
treffenden Beobachtungen sonst der Fall zu sein pflegt. Nichts 
war leichter als am Experiment sich von dem entscheidenden 
Einflurs dieser Abweichung zu überzeugen. 

Zu dem geeigneten, auf eine genügend grofse Fläche aus- 
gedehnten Liniensystem gelangt man mühelos durch die Ver- 
.wendung eines schwarzweifs gestreiften Kattuns von 3—4 mm 
Eonturendistanz, der in jeder Leinenhandlung käuflich zu haben 
ist. Mit diesem Stoff bespannt man einen quadratischen Rahmen 
von 1,5 m Seitenlänge, so dafs die Konturen senkrecht stehen. 
Fixiert man etwa aus der Entfernung von 30 — 40 cm den Kopf 
einer feststehenden Hutnadel, hinter dem die linierte Wand 
langsam vorbeigeschoben wird, so sind die Bedingungen reich- 
lich 'erfüllt, die unfehlbar zum Erscheinen des paradoxen Be- 
wegungsnachbildes führen (17). Wendet man den Blick, nach- 
dem man auf die angegebene Art die Wand eine Strecke weit 
vorbeiziehen gesehen hat, plötzlich auf ruhende Gegenstände, so 
sieht man dieselben eine ziemUch anhaltende Scheinbewegung 
ausführen, die aber der vorher angeschauten Bewegung nicht 
entgegengesetzt, sondern mit derselben gleichgerichtet ist. 

Zu einem völUg gleichwertigen Ergebnis gelangt man durch 
folgende noch einfachere Anordnung (18). Man befestigt so viel 
von dem gestreiften Stoff mit Hilfe von ein paar Reisnägeln 
nebeneinander an die Zimmerwand, dafs man eine senkrecht 
liniierte Fläche von etwa 1,5 m im Geviert erhält. Führt man 
den Bück mit Hilfe eines langgestielten Fixationszeichens in 
horizontaler Richtung über diese Fläche, wobei man am besten 
die Augen mit dem Körper zusammen hinbewegt, so bedarf es 
keiner ganzen Exkursion, von einem Rande des Liniensystems 
Hs zum anderen, um sich die eben geschilderte Erscheinung in 
der den geänderten Verhältnissen entsprechenden Form zu ver- 
schaffen. Das regelrechte Bewegungsnachbild müfste nämlich, 
wie wir aus früheren Versuchen wissen, mit der vorhergehenden 



Blickbewegung gleichgerichtet Beiti: die tatsächlich sich ein- 
stellende Scheinbewegung verfolgt jedoch die entgegengesetsie 
Richtung. 

Entsprechend ausdrucksvoll gestalten sich auch die Versuch« 
mit schrägen Linieneystemen (19). Wird das Streifenmuster 
beispieleweise eo aufgehängt, dafs die Konturen schräg von recbta 
oben nach links unten ziehen, und führt man den Bhck in 
horizontaler Richtung von links nach rechts darüber hin, so 
würde dem so erhaltenen Eindruck ein Bewegungsnachbild ent- 
sprechen, das von links oben nach rechts unten sinkt; anstatt 
dessen aber erhält man eine Scheinbewegung, die von rechts 
unten nach links oben ansteigt. Bei umgekehrter Blickbewegung 
(horizontal von rechts nach links) wäre hingegen das regelrechte 
Bewegungsnachbild ein von rechts unten nach links oben an- 
steigendes; anstatt dessen nimmt man aber eine scheinbare 
Senkung der Gegenstände von links oben nach rechts unten wahr. 

Die hier geschilderten Scheinbewegungen sind stets von einer 
bemerkenswerten Nebenerscheinung begleitet, die dem minder 
umsichtigen Beobachter allerdings erst dann auffällt, wenn sie 
unter gewissen Versuchsbedingungen in erhöhtem Mafse zur 
Geltung gelangt. Ich selbst sehe unter allen Umstanden in der 
Peripherie das regelrechte Bewegungsnachbild, zumeist in der 
Hülle eines strahtigen Nebels, in entgegengesetzter Richtung ab* 
laufen. Bedient man sich eines noch dichteren Streifenmusters, 
verlängert man die Dauer des objektiven Eindruckes, setzt man 
die Beleuchtung des Projektionsgrundes herab, so verbreitert 
sich diese Zone des regelrechten Bewegungsnachbildes mit gleich- 
zeitig erhöhter Intensität immer mehr zentnimwärts, so dafs sie 
selbst dem Ungeübten auffallen raufs. An den Konturen im 
Bereich des direkten Sehens aber, solange sie als solche wahr- 
genommen werden, vollzieht sich auch dann noch stets die para- 
doxe Scheinbewegung. 

Selbstverständlich können wir uns durch dasselbe Streifen- 
muster sofort auch im zentralen Gebiet des Sehfeldes ein regel- 
rechtes Bewegungsnachbild vermitteln lassen, wenn wir das G«- 
biet der Konturenverschiebung in gebührendem Mafse einengen, 
indem wir beispielsweise einen grofseu Karton mit einem zen- 
tralen Ausschnitt von etwa 15 cm Durchmesser über die linüerte 
Fläche hinführen, währenddem der Blick einer in der Mitte des 
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Ausschnittes angebrachten Fixationsmarke (Perle auf aufge- 
spanntem Faden) folgt. 

Aus dem Erfahrenen geht zunächst hervor, dafs im zentralen 
Oebiete des Sehfeldes ein regelrechtes Bewegungsnachbild eigent- 
lich nur unter einer bestimmten Bedingung wahrgenommen wird, 
die merkwürdigerweise bei den bekannten und üblichen Beob- 
achtungen zumeist erfüllt ist, und die darin besteht, dafs der 
zentral empfangene Bewegungseindruck ein in gewissem Grade 
beschränktes Grebiet nicht überschreiten darf. 

Die Ursache der paradoxen Scheinbewegung nach der An- 
schauung einer weit ausgedehnten gleichmäfsigen Bewegung liegt 
hingegen nur darin, daCs die reaktiven Vorgänge in jenen Partien 
des Sehorgans, die zur Peripherie des Sehfeldes in Beziehung 
stehen, in höherem Mafse zur Geltung gelangen, als in jenen, 
welchen das zentrale Gebiet des Sehens entspricht. Wohl wissen 
wir, dafs die zentrale Empfindlichkeit für Bewegungseindrücke 
eine absolut höhere ist, als die der Peripherie; allein aus den 
Beobachtungen und Untersuchungen von Exneb, von Aubebt 
und später von William Stebn ergab sich, dafs Sehschärfe und 
Bewegungsempfindlichkeit, die sich im Zentrum so ziemlich die 
Wage halten, gegen die Peripherie hin nicht gleichmäfsig ab- 
nehmen, so dafs im exzentrischen Sehen ein Überwiegen der 
Bewegungsempfindlichkeit in nicht unerheblichem Grade Platz 
greift. Ich verweise hier blofs auf die einfachste Tatsache, dafs 
in der Peripherie Änderungen der Distanz zweier Punkte, schon 
innerhalb jener Grenzen, wo sie selbst noch nicht gesondert 
wahrnehmbar sind, mit voller Deutlichkeit den Eindruck der 
Bewegung machen. Nach Stebn muTs im seitlichen Sehen bei 
starker Helligkeit die eben noch wahrnehmbare Trennungsstrecke 
zweier ruhender Objekte etwa viermal so breit sein, wie die 
Elongation einer Bewegung, die an der Schwelle der Wahrnehm- 
barkeit steht. Hierin ist auch die erhöhte Suszeptibilität der 
Peripherie für Bewegungsnachbilder begründet. 

Als besondere Eigentümlichkeit der Erregung des Sehorgans 
durch Bewegungseindrücke mag es allerdings gelten, dafs der 
Unterschied zwischen dem in der Peripherie sich frei entfalten- 
den und dem zentrumwärts mehr gehemmten Anteil desselben 
Bewegungsnachbildes zur Erscheinung des Kontrastes 
führt: wobei noch höchst bemerkenswert ist, dafs diese kon- 
foastierende Scheinbewegung erheblich länglBr wahrnehmbar bleibt 
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aU der periphere, meist schon von Anfang an weniger deatliche, 
regelrecht verlaufende Anteil des Bewegungsnachbildes. 

Dafs es sich wirklich um eine Kontrasterscheinung im Be- 
wegungsnachhüde handelt, ist am einfachsten dadurch zu be- 
weisen, dafs sie zu ihrer freiesten fkitfaltung gelangt, wenn 
innerhalb eines ausgedehnten Bewogungsbildes eine zentral» 
Partie des Sehfeldes von demselben ganz frei bleibt (20). Hilit 
man beispielsweise ein kreisrundes oder viereckiges Kartonblatt 
von 15 — 20 cm Durchmeaser mit einem Fixationszeichen in der 
Mitte vor die bewegte Linienfläche, oder führt man den Blick 
mit Hilfe eines solchen Blattes über die ruhende LinienQäche 
hin, 80 erhält man die oben beacbriebene Erscheinong der 
paradoxen Naohbewegung in ihrer vollsten Reinheit. Verwendet 
man (21) in dem gleichen Sinne einen Kartonring von etwa 
30 cm Durchmesser des äuTseren Kandea, mit einem Ausschnitt 
von 10 cm Durchmesaer und zentraler Fizationsmarke, so erhält 
man unmittelbar nach der optischen Einwirkung auf einer ge- 
eigneten Projektionswand zentral ein regelrechtes Bewegungs- 
nachbild, umgeben von einer Zone, in der aich die kontrastierende 
Scheinhewegung vollzieht, und weiter peripher wiederum das 
regelrechte Nachbild. Bald aber verschwindet die zentrale Be- 
wegung fast plötzlich, ja man glaubt sogar eine völlige Umkehr 
wahrzunehmen, indem das Zentrum sich der Bewegung der 
Kontrastzone anzuschliefsen scheint ; und anch das periphere 
Bewegungsnachbild entzieht sich früher als diese der Wahr^ 
nehmung. 

T. Zur LokallMtIonsfi*age. 

Es seien hier einige Beobachtungen aneinander gereiht, die 
zunächst, wie alle vorhergehenden, dazu berufen sind, unsere 
Kenntnis des Bewegungsnachbildes als Erscheinung zu erweitem, 
deren besondere Bedeutung aber darin liegt, dafs sie auf den 
Sitz der im Bewegungsnachbilde abklingenden 
Sinneserregung irgendwo in der Tiefe des zere- 
bralen Anteils des Sehorgans hinweisen. 

1. Monokularer Bewegungseindruck, 
Versuche, den Bewegungseindruck blols mit einem Auge zu 
empfangen, um zu erfahren, wie dadurch das Sehen dwi anderen 
beeinflafst wird, haben bisher bei den Wenigen, deren Aofmerfc-r 
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samkeit auf diesen Gegenstand gerichtet war, zu widersprechen-^ 
den Äufserungen geführt. Nach Dvorak sieht man auch mit 
dem unbeteiligt gewesenen Auge die Nachbewegung. Wenn man 
den optischen Eindruck der Scheinbewegung auf seiner Tafel 
blofs mit einem Auge empfangen hat, und dann bei plötzlichem 
Anhalten der Tafel gleichzeitig dieses Auge schliefst und daä 
andere öfbiet, so sieht man die Konturen der Zeichnünjg ganz 
Unleugbar sich in der zur früheren Bewegung entgegengesetzten 
Richtung verschieben, allerdings mit weit geringerer Intensität^ 
als mit welcher sich die Erscheinung unter gleichen Umständen 
dem unter direkter Einwirkung gestandenen Auge darbietet. 
Warum die komphzierte Spiralenfigur Dvobaks sich für viele» 
zu der angeführten Beobachtung tatsächlich besser eignet, ais- 
andere Versuchsmethoden, weifs ich nicht recht zu erklären, um 
so weniger, da ich selbst mit der einfachen Spirale und mit der 
Sektorenscheibe ^u dem gleichen positiven Resultat gelange (22). 
Es scheint, dafs den gleichen Beobachtungen bei den be- 
kannten Versuchen in der freien Natur sich gewisse, aus Neben^ 
umständen hervorgehende Hindernisse entgegenstellen. Unter 
jenen Forschem, die ausschliefslich auf letztere Art ihre Er- 
fahrungen über das Bewegungsnachbild gesammelt haben, ist es: 
vorzüglich Büdde, der ausdrücklich darauf hinweist, dafs bei den* 
Versuchen mit einem Auge die Erscheinung sich auf dieses, 
allein beschränkt. 

2. Versuche mit binokular entgegengesetzten 

Bewegung sein drücken. 

In dem zusammenfassenden Referate, das diese Abhandlung^ 
einleitet, wurde schon des Versuches von Exnee gedacht, der 
darin besteht, dafs man, während der Betrachtung einer rotieren-* 
den Radienscheibe, vor ein Auge ein Reversionsprisma hält.' 
Wenn man auf diese Art die beiden Bilder der Scheibe unter 
Fixation des Zentrums genau übereinander bringt (2S), so voll-' 
zieht sich in beiden Augen auf identischen Netzhautpartien der 
gleiche Bewegungseindruck in entgegengesetzter Richtung. Die' 
unmittelbare Wahrnehmung steht unter dem Einflüsse des Wett- 
streites der Sehfelder und ist eine recht verworrene; in bezug- 
auf das Bewegungsnachbild ergeben sich aber folgende merk-* 
würdige Tatsachen. Währenddem in jedem Gesichts-' 
felde für sich ein entsprechendes Nachbild ab klingt ,. 
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inrovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man unmittelbar 
nach Unterbrechung der optischen Einwirkung das eine oder 
-das andere Auge schliefst, zeigt sich im gemeinschaft- 
lichen Sehen beider Augen keinerlei Nachbeweguifg, 
iiöchstens zuweilen eine geringfügige zitternde Unruhe: die ent- 
gegengesetzten Nachbilder der beiden Gesichts- 
felder heben sich gegenseitig auf. Zu dem gleichen 
Ergebnis gelangt man mit dem Reversionsprisma auch bei be- 
legten Liniensystemen. 

Um den PLATEAUschen Versuch dem gleichen Zwecke dienend 
2U gestalten, mufs man sich zweier gleichwertiger gegenläufiger 
.Spiralen bedienen. Die beiden Scheiben werden auf dem Doppel- 
drehapparat (S. 99) durch das gemeinsame Triebrad neben- 
•«inander in gleicher Richtung gedreht. Mit Hilfe einer starken 
Prismenbrille (beiderseits 15® Kante nasal) und einer medialen 
Scheidewand lassen sich die beiden Bewegungsbilder unter 
Fixation des Zentrums gut übereinander bringen, und die seit- 
lichen Bilder ausschliefsen (24). Diese Anordnung ist ,wohl etwas 
timständlicher als diejenige des ExNEBschen Versuches, sie 
-empfiehlt sich aber, abgesehen davon, dafs sie das Ergebnis des 
letzteren auf hübsche Art bestätigt, für gewisse Untersuchungen, 
-die sich mit dem Reversionsprisma zum Teil viel schwerer, zum 
Teil gar nicht ausführen lassen. Das sind Untersuchungen mit 
binokular entgegengesetzten ungleichwertigen Bewegungs- 
«eindrücken und, wie wir später sehen werden, gewisse binokulare 
Mischungsversuche. Zur Ausführung jener bediente ich 
mich teils zweier gegenläufiger Spirallinien von ungleich dichter 
Aufwindung, teils liefs ich die eine Scheibe im Verhältnis zur 
4knderen mit halber Geschwindigkeit rotieren, was dadurch erzielt 
werden kann, dafs die eine Rolle mit der kleinen, um einen ent- 
-sprechend kürzeren Radius konstruierten Spur des Triebrades 
in Verbindung gebracht • wird. Derartige Versuche, die durch 
die Kombination von ungleich dichten Spiralen und ungleicher 
Rotationsgeschwindigkeit noch weiter abgestuft werden können, 
-dürften auch ein eingehenderes Interesse lohnen, als ich ihnen 
vorläufig widmen kann. Ich habe mich darauf beschränkt, zu 
konstatieren (25), dafs mit gleicher Geschwindigkeit rotierende 
Spiralen, deren Aufwindungsweite sich wie 1 zu 2 verhält, eben- 
.«o auch gleich weite Spiralen, deren Rotationsgeschwindigkeit 
43ich wie 1 zu 2 verhält, einander in bezug auf das binokular 
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wahrnehmbare Bewegungsnachbild noch immer völlig neu- 
tralisieren. 

Für besonders wichtig halte ioh es zu erwähnen, dafs bei 
«llen diesen Versuchen das monokular wahrnehmbare Bewegungs- 
nachbild, mag die binokulare optische Einwirkung wie lange auch 
immer gedauert haben, an Intensität in auffallendem Mafse jenem 
nachsteht, welches durch einen übereinstimmenden binokularen 
oder auch nur durch einen einfachen monokularen Bewegungs- 
eindruck hervorgerufen wird. Es ist demnach zweifellos, dafs 
das Bewegungsnachbild jedes Auges für sich durch 
den entgegengesetzten Eindruck des anderen in ge- 
wissem Grade in seiner Entfaltung gehemmt ist. 

3. Versuche binokularer Bewegungsmischung. 

Unter den vielfachen Kombinationen, deren man sich hier 
bedienen kann, seien die beiden folgenden hervorgehoben: 

Als schräges Liniensystem dient der zu meinem Kontrast- 
versuch (S. 123) benützte gestreifte Kattun, mit welchem man 
den daselbst ebenfalls erwähnten grofsen Rahmen in der ge- 
wünschten Richtung überspannt. Dieses beliebig schräge Linien- 
system wird hinter einem Schirm mit einem Ausschnitt von 
20 cm Durchmesser langsam in horizontaler Richtung vorbei- 
geschoben, indem der Beobachter mit einem horizontal um- 
kehrenden Prisma vor einem Auge eine genau in der Mitte des 
Ausschnittes angebrachte Fixationsmarke zu binokularer Ver- 
einigung bringt, wodurch auch die beiden bewegten Flächen- 
bilder genau übereinander gebracht werden (26). (Ich ziehe diese 
Anordnung der Benützung einer schräg linierten Kymographion- 
trommel vor, weil bei dieser, infolge der Konvexität der Fläche, 
die äufsersten seitlichen Teile derselben keine ganz entsprechende 
binokulare Deckung erfahren würden.) Auf die angegebene Art 
Erhalten die beiden Augen gleichzeitig symmetrisch entgegen- 
gesetzte schräge Bewegungseindrücke, bei welchen sich die Er- 
scheinungen des binokularen Wettstreites in ausgiebigem Mafse 
geltend machen. Wendet man nach genügender Einwirkung die 
Augen plötzlich nach dem Projektionsgrund, so gewahrt man 
ein durchaus vertikales Bewegungsnachbild (Bewegungs- 
richtung nach oben, wenn die Verschiebung der Tafel in die 
Kichtung der Neigung der Konturen stattgefunden hat; nach 
inten im entgegengesetzten Falle). Schliefst man hingegen sofort 
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nach Empfang des objektiven Eindruckes plötzlich ein Auge, so 
verläuft das nun wahrgenommene Nachbild, entsprechend dem 
diesem Auge allein zuteil gewordenen Eindruck, schräg, jedoch 
zweifellos nicht in dem Mafse schräg, als wenn der das 
Nachbild auslösende Eindruck während einer gleichen S^eitdauer 
dem einen Auge allein, ohne gleichzeitige symmetrisch entgegen- 
gesetzte Erregung des zweiten zugeführt wird. Man kann die- 
selbe Kombination auch noch auf andere Art herstellen (27). 
Von einem zur Übung für Schielende konstruierten offenen 
Stereoskop ist die hintere Wand von dem Querbalken abge- 
schraubt, dafür sind auf letzterem für je ein Auge in Parallel- 
stellung gleiche Fixationsmarken angebracht. Währenddem der 
Experimentierende durch den Apparat blickend die Fixations- 
zeichen binokular vereinigt, wird hinter diesen die Winkeltafel 
(Fig. 2) langsam so nach oben oder nach unten bewegt, daTs die^ 
Reihe der Winkelspitzen immer genau in der Medianebene hin- 
zieht. Man erhält auch so auf hübsche Art für jedes Auge 
isoliert auf korrespondierenden Netzhautgebieten entgegengesetzt 
schräge Bewegungseindrücke. Das binokulare Bewegungsnach- 
bild ist, dör vorher stattgehabten Bewegung der Tafel entgegen* 
gesetzt, vertikal, jedes Auge für sich sieht ein Nachbild mit 
schräger Bewegung. 

Zu dem anderen Versuch (28) wird der früher beschriebene' 
Doppeldreh apparat verwendet. Auf der einen Säule ist die fünf- 
fache Sg^rale (Fig. 3), auf der anderen die Strahlenscheibe mit 
20 schwarzweifsen Sektorenpaaren, beide Scheiben von gleichem^ 
Durchmesser, angebracht; jene wird durch den grofsen, diese- 
durch den kleinen Kreis des Triebrades gedreht. Diese An- 
ordnung ist eine ziemUch günstige für die Gewinnung jener 
Umdrehungsgeschwindigkeit, bei welchen gleichzeitig beide Tafeli> 
kräftige Bewegungsnachbilder vermitteln. Wird nun mit Hilfe 
der Prismenbrille mit dem einen Auge die Scheinbewegung der 
Spirale, mit dem anderen die Drehung der Strahlenfigur unter 
Fixation der binokular vereinigten Scheibenzentren betrachtet,, 
wobei sich wiederum die Erscheinungen des Wettstreites ab- 
spielen, so erhält man schon nach einigen Sekunden, bei Über- 
tragung des Blickes auf den Projektionsgrund, ein kombiniertea 
Nachbild von Drehung und Schrumpfung (resp. Erweiterung). 
Von einem zeitweiligen Überwiegen der einen oder der anderen. 
Bewegungskomponente ist nichts wahrzunehmen. Wendet mani 
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hingegen nach binokular empfangenem Eindruck blofs den Blick 
eines Auges bei Verschlufs des anderen gegen die Wand, dann 
sieht man vorwiegend nur das Bewegungsnachbild, welches der 
von diesem Auge gesehenen Bewegung entspricht. Der geübte 
Beobachter wird aber, namentlich nach etwas länger dauernder 
binokularer Einwirkung, mit Sicherheit erkennen, dafs an der 
Grestaltung des monokularen Nachbildes in gewissem Grade auch 
die Nachwirkung des vom anderen Auge empfangenen Eindruckes 
beteiligt ist. 

4. Versuche mit vorgetäuschten Bewegungen. 

Höchst beachtenswert ist die Tatsache, dafs auch eine ab* 
solnt vorgetäuschte Bewegung ein regelrechtes Nachbild 
erzeugt. Damit sind nicht die optischen Bewegungstäuschungen 
gemeint, die hervorgerufen werden durch Verschiebung von 
Linien, die zur Bewegungsrichtung schräg gestellt sind. Auch 
sind es nicht die Bewegungserscheinungen, die man an den 
Schnittpunkten verschieden gerichteter Stabsysteme sich voll- 
ziehen sieht, wenn diese übereinander verschoben werden. Ali 
diese Scheinbewegungen beruhen auf wirkUchen kontinuierlichen 
Wanderungen der Netzhautbilder. Physiologisch etwas ganz 
anderes sind aber jene Bewegungserscheinungen, die von dis- 
kontinuierlich aufeinander folgenden Netzhauteindrücken ,. 
dank der Kürze des zeitlichen und räumlichen Intervalls, vor- 
getäuscht werden. 

ExNEB hat nun gezeigt, dafs in einem kreisrunden Felde^ 
das mit Hilfe einer geeigneten Vorrichtung durch 400 maliges 
AujEblitzen in der Minute erleuchtet wurde, der 1 cm breite 
Schatten eines Stabes dieses Feld zu durcheilen schien, wenn er 
daselbst bei jedesmaligem Aufblitzen um 4,5 cm höher, also im 
ganzen nur viermal sichtbar war, und dafs nach 50 maliger 
Wiederholung dieser Bewegungserscheinung in der Minute an 
dem plötzlich angehaltenen Schatten eine deutliche Scheinbewegung 
nach rückwärts wahrnehmbar war. 

Ich sehe die besondere Tragweite dieses Versuches in der 
ßröfse des räumlichen Intervalles, mittels welchem die hinter- 
einander auftauchenden Momentbilder auf der Netzhaut noch 
imstande sind, nicht allein die Erscheinung der Bewegung vor- 
sQtftuschen, sondern auch ein Bewegungsnachbild hervorzu- 

nifen. Die allgemeine Bedeutung der Tatsachen geht aber mit 
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genügender Eindringlichkeit auch schon aus ganz gewöbnlicben 
stroboskopischen Versuchen hervor, die sich viel leichter als der 
etwas umständliche ExN£Rsche Versuch anstellen lassen. Wenn 
auch das räumliche Intervall der diskontinuierlichen Netzhaut- 
eindrücke, die hier ins Treffen geführt werden, ein geringeres 
ist, so kann man dafür dem Versuch leicht eine Form geben, 
bei welcher die Tatsache, dafs es eine vorgetäuschte Bewegung 
ist, die das NacbbUd hervorruft, sofort in die Augen springt. 
Ich berichte hier über das einfachste und darum frappanteste 
Beispiel. 

Man befestigt vor einer passend grofsen stroboskopischen 
Scheibe mit elf Bandfensterchen die Strahlenscheibe mit zehn 
schwarzweifsen Sektorenpaaren auf einen handlichen Drehapparat, 
und betrachtet, durch jene Fensterchen blickend, in einem Spiegel 
das Bild der gut beleuchteten und in rascher Rotation befind- 
heben Tafel (29). So erhält man bekanntlich den Eindruck einer 
vielfach langsameren Drehung der Strahlenscheibe in entgegen« 
gesetzter Richtung zu jener der wirklichen Drehung. Wendet 
man nun den Bhck, nachdem man durch einige Zeit den opti- 
schen Eindruck dieser vorgetäuschten Bewegung unter fort- 
gesetzter Fixation des Scheibenzentrums empfangen hat, plötzlich 
auf die Wand, dann sieht man hier ein regelrechtes Bewegungs« 
nachbild in umgekehrter Richtung zu jener der scheinbaren 
Drehung der Scheibe abklingen. 

Tl. Hemmungsversuche. 

Gewissen älteren Anschauungen gegenüber wollte ich es 
nicht unerprobt lassen, ob die Ablenkung der Aufmerksamkeit 
von dem Bewegungseindruck das Auftreten des Bewegungsnach- 
bildes zu beeinflussen imstande sei. Ich habe das durch eine 
simultane, möglichst absorbierende Geistesbetätigung zu erreichen 
gesucht. 

Bei der betreffenden Versuchsanordnung mufste ich darauf 
bedacht sein, dafs, während des Verlaufes eines die Aufmerksam- 
keit kontinuierlich fesselnden Vorganges, das Auge zugleich den 
optischen Bewegungseindruck unter den zur Erlangung des Nach- 
bildes erforderlichen Bedingungen empfange. Ich mufste also 
dafür sorgen, dafs von der Fixationsstelle aus hintereinander 
stets neue und möglichst intensive Anregungen für die Denk- 
tätigkeit ausgehen. Am geeignetesten hierfür erachte ich die 
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Verwendung von Zahlenzeichen. Jedes dieser Zeichen i&t von 
stenographischer Prägnanz und weckt einen Begriff für sich; 
durch ihre Kombination auf verhältnismäfsig beschränktem Raum 
lassen sich beliebig komplizierte Zahlenbegriffe ins Bewufstsein 
nifen, die schon durch geringfügige Änderung in der räumlichen 
Anordnung der Reihe, ihren ganeen Wertinhalt wechseln. Solche 
Umänderungen kann man leicht auf mehrfache Art beliebig 
rasch hintereinander längere Zeit hindurch bewerkstelligen: bei- 
spielsweise durch Versetzungen eines Dezimalpunktes, durch 
Hinzufügen oder Hinweglassen eines oder mehrerer Zeichen, zu» 
mal am rechten Ende der Reihe; für unseren Zweck aber am 
besten durch Verschiebung einer endlosen Zeichenreihe hinter 
einem Ausschnitt, der immer nur eine bestimmte Anzahl vott 
Zeichen sichtbar sein läfst. 

Bei meinen Versuchen habe ich hauptsächlich diese letzte 
Methode befolgt. Durch eine 6 cm lange, 6 mm breite MetalU 
kapsei, die an beiden Enden offen ist, zieht ein etwa 4 mm 
breites endloses Papierband, dafs mit einer ununterbrocheneik 
Reihe von Zahlen in möglichst dichter Folge bedruckt ist. An 
der Vorderwand der Kapsel befindet sich ein Fenster, das duroh 
einen Schieber zu erweitern und zu verengern ist und bei gröfster 
Öffnung sechs Zeichen sichtbar werden läfst. Durch Verschiebung 
des Papierbandes kann man beliebig schnell an dem einen Ende 
der Reihe ein Zeichen verschwinden, an dem anderen Ende ein 
neoes sich anreihen machen, wodurch auch der Stellenwert jedes 
einzelnen sichtbaren Zeichens wechselt. Für den Experiment 
tierenden mufs die Maximalgeschwindigkeit des Vorbeiziehend 
der Zahlenreihe eruiert werden, bei welcher er unter konzen^ 
trierter Aufmerksamkeit eben noch imstande ist, die seinem Auge 
sich darbietende Gesamtzahl zu erfassen und auszusprechen, was 
schwieriger ist, wenn die Verschiebung des Bandes von linkd 
nach rechts geschieht, weshalb ich auch stets diesen Module 
bevorzugt habe. Vielen, ich selbst gehöre zu diesen, ist das 
Auffassen und zum Ausdruckbringen von sechsstelligen Zahlett 
in so rascher Aufeinanderfolge, wie sie hier wünschenswert ist^ 
eine Aufgabe, der sie nicht gewachsen sind. Für diese kann 
man, wie schon angedeutet wurde, mit Hilfe des Schiebers die 
Anzahl der Zeichen beliebig vermindern. Ich habe für die 
meisten und auch für mich die vierstellige Zahl am geeignetsten 
gefunden. Ich bin imstande, bei Gewährung einer Sekunde für 



jedes neue ZableDTerhältois, solche wechselnde Zahlen hinter- 
einander ohne Fehler zu erkennen und aaszueprechea.* 

Die erwähnte Kapsel ist auf einer ganz dünnen ausziehbaren 
Säule am Drehapparat so angebracht, daTs das Fenster, in dem 
die Zahlenreihe sichtbar ist, genau vor dem Zentrum der Scheibe 
sich befindet. Auf Versuche mit der Strahlenscheibe mulste ich 
alsbald verzichten; denn selbst die langsamste Bewegung, die 
sich noch zur Erzielung eines Bewegungsnacbbildes eignet, ge- 
langt dem Beobachter, trotz Konzentration auf die im Zentrum 
sich immer von neuem darbietende Aufgabe, sofort und immer 
ganz deutlich zum BewuTstsein. Wenn auch dann bei fort- 
gesetztem Versuch, die Vorgänge auf der Tafel sich der be- 
wufBten Auffassung fär gewisse Zeiträume entziehen, so labt 
sich doch nicht mehr behaupten, dals die Wahrnehmung der 
Bewegung gar nicht vorhanden gewesen sei. Bei der aufser- 
ordentlichen Empfindlichkeit des Sehsinnes für Bewegungs- 
eindrücke ist ein völliges Femhalten derselben vom Bewulateeia 
überhaupt sehr schwer und, wie ich mich überzeugt habe, bei 
der rotierenden Strahlenscheibe gar nicht möglich. So viel Mets 
sich aber schon hier feststellen, dafs durch das zeitweilige Unter- 
drücken der Bewegungsvorstellung die Intensität des Bewegungs- 
nachbildes keine Abschwächuug erleidet. 

In weit höherem Mafse überzeugend wirkt die Spiralentafel. 
Ich habe bereits bei den unmittelbaren Versuchen mit meinen 
mehrfach ineinander gezeichneten Spiralensystemen darauf hin- 
gewiesen, daTs man bei sehr langsamen Drehungen der Scheibe 
nur bei gehöriger Aufmerksamkeit sich dessen bewofst wird, 
ob die Konturen eine zentripetale oder zentrifugale Verschiebung 
wrleiden. Ich selbst erkannt« oft genug erst aus der Art des 
Bewegungsnachbildes (Schrumpfung oder Erweiterung), welche 
von den beiden gegenläufigen Tafeln auf dem Apparat ist. Stellt 
man den Hemmungsversoch (30) mit diesen Spiralensystemen an, 
so kann man sagen, dafs er gerade im wichtigsten Punkt völlig 
gelingt; nämlich was die Hintanhaltung jener Bewegungavor- 
stellung betrifft, welche bei der Drehung der Scheibe durch die 

' Einer genOKenden Absorption ant«rliegt die Aufmerksamkeit »uch 
dann, wenn man 4 — 6 bleibend sichtbare Zahlenieichen so raech als mög- 
lich hin und zurück addiert. Dadurch erapart man den Gehilfen, der die 
VeracbiebuDg des Zahlenbandea bei Ermanglung <eines selbsttätigen Dreh- 
«pparates la besorgen hat. 
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YerschiebuDg der Spiralenkonturen erweckt werden müfste; 
blofs die Drehung der Scbeibenflftchen gelangt dem Beob- 
achter, selbst bei höchster Konzentration auf seine Aufgabe, 
unfehlbar zum Bewufstsein. Da nun bei diesen Versuchen 
das Bewegungsnachbild in nichts demjenigen nachsteht, das 
nns dieselbe Spiralentafel bei gleicher Umdrehungsgeschwindig- 
keit und Einwirkungsdauer unter gewöhnlichen Umständen ver- 
mittelt, so darf man wohl sagen, daTs der Beweis erbracht ist, 
clafs das Bewegungsnachbild ohne bewufste Ver- 
mittlung zustande kommt. 

TII. Bewegnngskontrast und Pseudoskopie. 

Gewisse Nebenerscheinungen, die mir im Verlaufe meiner 
bisherigen Versuche häufig aufgefallen sind, haben mich ver- 
aslafst, die Spuren eines simultanen Bewegungskontrastes 
zu verfolgen, der sich zum Teil auch hinter einer eigenartigen, 
bisher jeder Erklärung widerstrebenden Fälschung des Sehens 
verbirgt. 

1. Nebelkontrast. 

Zum Hervorrufen der Erscheinung eignen sich sämtliche von 
mir zur Einleitung der Nachbewegung benutzten Liniensysteme, 
Strahlen- und Spiralenscheiben von dichter Anordnung. 

Wenn man eine solche Figur mit einem Auge betrachtet, 
währenddem das andere durch eine gut schliefsende Klappe von 
jedem Lichteindruck ausgeschlossen ist (31), so gewahrt man in 
unbestimmten Intervallen eine eigentümliche Erscheinung, die 
darin besteht, daTs wogende Nebel den objektiven Gesichts- 
eindruck für einige Zeit ganz oder teilweise verdrängen. Diese 
Erscheinung, die darauf beruht, daTs der subjektive Inhalt des 
abgeblendeten Gesichtsfeldes zeitweilig die Oberhand gewinnt, 
wurde schon von Exneb in einem seiner Berichte über Be- 
wegungsnachbilderversuche erwähnt.^ 



^ Hier sei nar fiflchtig darauf hingewiesen, dafs die Erscheinung sich 
nicht hlofB auf den Wettstreit der Sehfelder beschränkt; denn man kann 
sie auch bei binokularem Empfang von dicht angeordneten gleichmäfsigen 
Netzbauteindrücken wahrnehmen, wenn die Beleuchtung bis zu 
einem gewissen Grade herabgesetzt ist. Immerhin ist sie auf 
die oben angegebene Art leichter hervorzurufen, und gestaltet sich auch 
viel eindringlicher. 



i 
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Jedoch scheint es nicht bekannt tu sein, dafs schon zwischeb 
der Form und Anordnung der Konturen des objektiven Ein- 
druckes und der Form und Richtung des subjektiyen Nebel- 
wallens ein merkwürdiges VerhllltniB besteht. 

Das Hin- und Rerwogen des grauen streifigen 
Nebels geschieht nämlich hauptsächlich in senk- 
rechter Richtung 2u derjenigen der Linien. Man 
mag die Richtung der Linien variieren und kombinieren wie 
man will, das Nebelwogen entspricht stets dem hier angegebenen 
Prinzip. Senkrechte Linien rufen horizontales, horizontale Linien 
rufen senkrechtes Wogen hervor. Benützt man die Tafel mit 
schrägem Liniensystem, so ist das Wogen entsprechend ebenfalls 
schräg. Genau dieser Regel folgend und .dennoch aufserordent- 
lich frappant ist das Verhalten des Nebels bei Betrachtung von 
Winkelsystemen, Strahlenscheiben und konzentrischen Kreisen. 
Auf der Winkeltafel äufsert sich die subjektive Erregung des 
abgeblendeten Auges in einem konvergierenden und divergieren- 
den Nebelwallen, dessen Richtung derjenigen der Winkelschenkel 
entgegengesetzt ist, auf der Radienscheibe wirbelt der Nebel im 
Kreise, auf der Kreis- oder Spiralenscheibe wogt er in radiärer 
Richtung vom Zentrum zur Peripherie oder umgekehrt. 

' An Bedeutung gewinnt dieses Verhalten aber erst durch die 
Erfahrung, zu der man durch Ausführung willkürlicher Blick- 
bewegungen gelangt (32). Führt man beispielsweise den Bück 
über ein gerades Liniensystem, dasselbe durchkreuzend, dann 
zieht' der Nebel stets mit dem BUck. Bei genauer Beobachtung 
findet man, dafs die Richtung stets senkrecht zu derjenigen der 
Linien ist, wenn auch der Winkel, in dem der Blick die 
Linien kreuzt, von dem rechten wesentlich abweicht. Es ist 
sicher, dafs man diese Erscheinung mit der Wanderung des im 
betrachtenden Auge entworfenen Netzhautbildes der Linien in 
Zusammenhang bringen mufs. Das beweisen die folgenden 
Versuche. 

Fixiert man einen Punkt, etwa den Kopf einer Stecknadel, 
und schiebt hinter demselben die Tafel mit senkrechten Linien 
zwischen rechts und links hin und her, oder ein horizontales 
Liniensystem auf- und abwärts (83), so sieht man den Nebel, so- 
bald er auftritt, die entgegengesetzte Bewegung ausführen. Fixiert 
man das Zentrum der Strahlenscheibe und dreht dieselbe hin 
imd her (34), so macht der Nebel Kreisbewegungen in entgegen- 
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gesetzter Richtung. Sehr frappant gestaltet sich der Versuch 
mit konzentrischen Kreisen oder mit der Spiralentafel auf folgende 
Art. Bewegt man die Tafel bei Fixation des Zentrums in- 
sagittaler Richtung abwechselnd vorwärts und rückwärts, oder,, 
was auf eins herauskommt, beugt man den Kopf vor und 
zurück (8ä), so sieht man während der Annäherung der Tafel 
zum Auge den Nebel gegen das Zentrum strömen, resp. schrumpfen^ 
hingegen während der Entfernung vom Auge gegen die Peri- 
pherie strömen, resp. sich ausdehnen. 

Bezüglich dieser Erscheinungen ist zu beachten, dafs das- 
richtige Verhältnis der Nebelströmung zum optischen Bewegung»- 
eindruck nur dann konstant sich offenbart, wenn die Bewegungen 
(der Figur oder des Blickes) in mäfsigem Tempo und in kurzen 
Ausschlägen hin und wieder kehren. Bei längerer Dauer delr 
Bewegung in einer Richtung treten früher oder später unbe- 
wufste Blickschwankungen ein, denen anders gerichtete Ver- 
schiebungen des Netzhautbildes und sofort auch anders gerichtete 
Nebelströmungen entsprechen, die das Urteil irreführen. Werden 
hingegen die Versuche mit Berücksichtigung des hier Angegebene» 
ausgeführt, so gelangt man alsbald zur Überzeugung, dafs die 
Umkehr des Nebelstromes mit der Umkehr der Verschiebung 
des Netzhautbildes genau isochronisch ist und sich ohne die ge- 
ringste, von der letzteren unabhängige Schwankung vollzieht. 
Gelingt es die subjektive Erscheinung über die Dauer einiger 
Bewegungsumkehrungen zu erhalten, so gewinnt man den Ein- 
druck, als würde der Nebel, wie ein straff gespannter Schleier^ 
unter dem unmittelbaren Einflufs jener willkürlich ausgeführtem 
Bewegungen über die Figur hin und her gezogen. Jedoch er- 
scheint es sehr bemerkenswert, dafs hierbei die Strömung deft 
Nebels stets in weit gröfserer Schwingungsweite erfolgt, als der 
Verschiebung des Netzhautbildes im Auge entspricht. Hiervoii 
kann man sich leicht überzeugen, wenn man den Blick auf der 
Linientafel nur sehr mäfsige, über zwei drei Linienbreiten 
streichende, Bewegungen, oder die Tafel gleich kurze Verschie- 
bungen ausführen läfst. Zu derselben Erfahrung gelangt man^ 
mutatis mutandis, auch bei allen anderen oben angegebenen Ver- 
suchsanordnungen. ^ 

^ Ich habe es nicht unterlassen, eine grofse Anssahl von Versuchen 
mit farbigen Liniensystemen auf schwarzem und weifsem Grunjde anzu- 
stellen, jedoch konnte ich nichts wahrnehmen, was im beobachteten Nebel- 



BesoDdere Aufmerksamkeit möchte ich den Erscheinangen 
auf der Winkeltafel zugewendet sehen, obwohl diese nichts 
weiter, als das ohen ausgesprochene Prinzip bestätigen; aber 
«s findet sich hier auch noch eine andere, scheinbar abseits 
liegende Frage, die noch der Lösung harrt, auf sehr bemerkens- 
werte Art gestreift : das ist die Frage der ZöLLNsaschen Pseudo- 
akopie. 

Schiebt man die Winkeltafel bei fixem Bück in der Richtung 
jener Linie hin und her, welche die Winkelspitzen miteinander 
"verbindet (36), so gewahrt man, je nachdem die Verschiebung 
der Figur in die Richtung der Winkelöffnungen oder iu diejenige 
der Winkelspitzen geschieht, zwei einander entgegengesetzte 
Nebelströmungen. Im ersten Falle ist die Strömung auf den 
beiden Tafelhälften, in en^egengesetzter Richtung zur Ver- 
schiebung, zusammenf liefsend; im anderen Falle, ebenfalls 
in entgegengesetzter Richtung, auseinanderweichend. Ich 
habe schon an einer anderen Stelle darauf hingewiesen, dafs die 
ßcheinbewegung diagonal bewegter schräger Linien, ebenso wie 
diejenigen gedrehter Spiralen und Schrauben, den physiologisch- 
optischen Wert eines direkten Sinneseindruckes haben. Der hier 
mitgeteilte Versuch bestätigt dies abermals. Die Richtung der 
NebelstrOmung steht zur Scheinbewegung, die man bei den an- 
gegebenen Verschiebungen der Tafel an den Winkelscbenkeln 
direkt wahrnimmt, genau in demselben Verhältnis, wie die 
Hichtung des Bewegungsnachbildes. Die soeben beschriebene Elr- 
scheinang kann man auf der Winkeltafel auch so beobachten, 
dafs man anstatt diese zu bewegen, den Blick über die ruhende 
Tafel der Mittellinie entlang hinführt, jedoch geschieht dann das 
2uBammenfliefsen oder Auseinanderweichen der NebelstrOmung 
selbstverständlich nach jener Rtdltung hin, in welche der Blick 
bewegt wird. 

Anders gestaltet sich die im Wesen selbe Erscheinung, wenn 
man die Tafel bei fixem Blick senkrecht zur MittelUnie der 
Figur verschiebt, oder wenn man den Blick in derselben Richtung 
über die ruhende Tafel hinführt (37). Bei diesen Versuchen 
strömt der Nebel auf beiden Hälften der Figur gleichzeitig in 
entgegengesetzten Richtungen. Befinden sich beispielsweise die 

wallen irgendwie ile F&rbenkontraBt sii deuten war; vielmehr hatte der 
Nebel in seinem Grnu stets etwas (das eine M«l mehr, das andere Hai 
weniger) von der Farbe des LinienBjrstema l>eigemengt. 
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Winkelspitzen nach oben gerichtet, so gewahrt man, beim Ver- 
schieben der Tafel nach rechts, in der linken Hälfte schräg 
Yon der Mittellinie aufsteigende Strömung, in der rechten Hälfte 
schräg zur Mittellinie absteigende Strömung; bei Verschiebung 
der Tafel nach links ist die Strömung auf beiden Hälften eine 
umgekehrte. Wird bei den Versuchen anstatt der Tafel der 
Blick senkrecht zur Mittellinie bewegt, so gewahrt man bei 
Wanderung desselben nach rechts absteigende Strömung auf der 
linken, aufsteigende auf der rechten, bei Wanderung des Blickes 
nach links absteigende Strömung auf der rechten, aufsteigende 
auf der linken Hälfte der Figur. 

Die hier geschilderten Beobachtungen an der Winkeltafel, 
zusammengehalten mit den Erscheinungen des Bewegungsnach- 
bildes, das durch dieselbe Tafel hervorgerufen wird (S. 107), ver- 
* anlafsten mich, die optischen Bewegungstäuschungen, die sie 
noch vermitteln könnte, nach einer bestimmten Richtung hin 
etwas weiter zu verfolgen. 

2. Konturenkontrast.' 

Legt man einen etwa 3 cm breiten, genau parallel ge- 
schnittenen weiTsen Papierstreifen von einiger Länge so über die 
Winkelspitzen, dafs mit diesen zugleich diesseits und jenseits 
derselben ein gleiches Stück der Schenkel verdeckt ist, und führt 
man den Blick über diesen Streifen der Länge nach hin (38), 
so sieht man denselben schmäler werden, d. h. die Grenzkonturen 
des Streifens einander sich nähern, wenn der Blick in die 
Richtung der Winkelöffnungen fortschreitet, und 
breiter werden, d. h. die Grenzkonturen voneinander sich ent- 
fernen, wenn der Blick in die Richtung der Winkel- 
spitzen wandert. Diese Erscheinung macht sich auch dann 
xmgeschWächt geltend, wenn wir unsere volle Aufmerksamkeit 
der Scheinbewegung der Winkelschenkel zuwenden, durch welche 
sie eingeleitet wird. Beide behaupten sich dann gleichzeitig in 
der Wahrnehmung, doch sind es die Erscheinungen auf dem 
Streifen, die mit gröfserer Unmittelbarkeit auffallen. Wird der 
Blick in ganz kurzen, aber nicht hastigen Ausweichungen, mit 
Bilfe eines Fixierzeichens in der Längsrichtung des Papier- 



^ Die folgenden Versuche werden ohne Abbiendung eines Auges 
angestellt. 
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Streifens hm- und hergeführt, do sieht man dessen Breite, b^i 
jed^m Wechsel der Blickrichtung, sich verändern, auch schon 
die unbewufsten Schwankungen des vermeintlich ruhenden 
Blickes sind von fortwährend zitternden Bewegungen der Streifen- 
rätider begleitet. 

Diese Scheinbewegungen sind in ganz gleichem Mafse und 
mit gleicher Unmittelbarkeit an den Längslinien der Zöllnes- 
schen Streifenmuster und sämtlicher anderer, auf dem gleichen 
Prinzip beruhender Figuren zu beobachten.^ 

Ich begnüge mich, hier darauf hinzuweisen, dafs für die 
Erklärung der Pseudoskopie am Streifenmuster die Tatsache, 
dafs die Längslinienpaare, bei der Blickwanderung gegen die 
Winkelspitzen der Querlinien, auseinanderweichen, bei der Blick- 
wanderung gegen die Winkelöffnungen, einander näher rücken, 
von um so gröfserer Wichtigkeit ist, als wir ohnehin wissen, dafs 
die ZöLLNEBsche Täuschung weder bei momentaner Beleuchtung, 
noch bei fixem Blick stattfindet, und ihr nur das bewegte Auge 
unterliegt. Mich tiefer in die Betrachtung des Gegenstandes ein- 
zulassen, liegt aufserhalb des Planes dieser Arbeit, obwohl gerade 
in neuerer Zeit die Erklärung der ZÖLLKEBschen Pseudoskopie 
wiederum vielfach zu ernsteren Studien und Versuchen angeregt 
hat. Nur darauf will ich hier noch hinweisen, dafs das wahre 
Verhalten einer gewissen allgemein bekannten Scheinbewegung 
auf dem ZöLLNEBschen Streifenmuster bisher noch keinem Beob- 
achter aufgefallen ist. Wenn man nämlich mit Hilfe der Fixation, 
einer Nadelspitze den Blick über die Figur in senkrechter Richtung 
auf die Längslinien hinführt, so sieht man die Streifen in einer 
sehr merkwürdigen Bewegung. Jene Kolumnen, deren Quer- 
striche dem Ausgangspunkte der Bewegung zugeneigt sind, 
steigen abwärts, die dazwischen liegenden steigen aufwärts. 
Hblmholtz äufsert sich über diese Erscheinung wie folgt*: „Wir 
nähern uns in geneigter Richtung den schrägen Querstrichen, 
imd diese scheinen sich deshalb zu bewegen, sie nehmen 
dabei die vertikalen schwarzen Striche, mit denen 
sie verschmolzen sind, gleichsam mif Dafs diese 
letztere Annahme unrichtig ist, dafs im Gegenteil die Längs- 
streifen eine zur Schein bewegung der Quersstriche entgegen- 

^ Minder geabten Beobachtern werden vergröfserte Figuren zur Prüfung 
empfohlen. 

« Physiologische Optik, II. Auflage, 8. 712. 
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gesetzte Scheinbewegung ausführen, ißt leicht zu beweisen, und 
gehört wiederum in das Gebiet des Bewegungskontrastes, von 
welchem dieses Kapitel handelt. 

Um den betreffenden Versuch absolut überzeugend zu machen, 
ißt es ratsam, grofse Figuren zu verwenden. Das von mir be- 
nutzte Winkelsystem hat, gleich den am häufigsten (auch bei 
Helmholtz) abgebildeten, eine Winkelöffnung von 90^. Die 
Winkelschenkel werden durch 15 cm lange, 3 mm breite Linien 
gebildet, die, in Zwischenräumen von ebenfalls 3 mm, in solcher 
Zahl angeordnet sind, dafs die ganze Figur einen Flächenraum 
von 400 cm- ausfüllt. Legt man nun genau auf die Mitte dieser 
Figur (Winkelspitzen abwärts gerichtet), ein weifses Papierquadrat 
von 10 cm Seitenlänge, so dafs mit den Winkeln zugleich auf 
beiden Seiten je ein gleiches Stück der Schenkel verdeckt ist, 
und führt man den Blick, in senkrechter Richtung auf die die 
"Winkelspitzen verbindende Linie, über die Figur (39), so sieht 
man die dem Ausgangspunkte der Blickbewegung 
zugekehrte Seite des Quadrats aufwärts, die ent- 
gegengesetzte Seite abwärts steigen. Dabei erscheinen 
die beiden Seiten mit ihren oberen Enden zueinander geneigt. 
Wird der BUck mit kurzen (nicht hastigen) Ausweichungen mehr- 
mals hintereinander in der angegebenen Richtung hin- und her- 
geführt, so erhält man durch das abwechselnde Auf- und Abwärts- 
steigen der Seitenlinien den Eindruck, als würde das ganze 
Quadrat entsprechende Drehungen ausführen. Legt man auf die 
Figur anstatt des Quadrates, rechts und links in gleicher Ent- 
fernung von der Mittellinie, parallel zu derselben, je einen 10 cm 
langen, 1 cm breiten weifsen Papierstreifen (40), so sieht man 
die beiden, bei Hinüber- und Herüberführen des Blickes, ab- 
wechselnd eimergleich auf- und niedersteigen. Bei den hier ge- 
schilderten Beobachtungen wird man bei einiger Aufmerksam- 
keit sofort gewahr, dafs in der ersten Anordnung die Schein- 
bewegungen der Seitenlinien des Quadrates, in der zweiten die 
der beiden Parallelstreifen, der gleichzeitigen Schein- 
verschiebung der Winkelschenkel entgegen- 
gesetzt ist. 

Das Umsetzen des Bewegungskontrastes in Pseudoskopie 
kann man auch auf folgende Art sehr eindringlich veranschau- 
lichen (41). Man fafst einen quadratischen rähmchenförmigen 
Ausschnitt von etwa 4 cm Seitenlänge und ^/g cm Balkenbreite 



142 A. r. 

an einer Spitze mit einer Pinzette bo, daTs die eine Diagonale 
des Qaadratee vertikal, die andere horizontal gerichtet ist (wie 
Figur 4 veranschaulicht), und bewegt denselben Ober die hori- 




Fig. 4. 



zontal liegende Winkeltafel in horizontaler Richtung (unter Eei- 
bebaltang symmetrischer Beziehungen). So gewahrt mau sofort, 
dafs der Ausschnitt bei Verschiebang in die Rich- 
tung der Winkelspitzen sich vertikal in sehr auf- 
fallendem Mafse auszudehnen, hei entgegengesetzter 
Verschiebung sich vertikal zusammenzuziehen 
scheint. 

Die Erscheinungen dieses simultanen Bewegungskontrastes 
lassen sich auch auf anderen Linienkombinationen, die eine dem 
gleichen Prinzip entsprechende Pseudoskopie bedingen, wahr- 
nehmen. Ich will hier zwei hübsche Beiepiele anführen. 

Man zeichnet in ein System von konzentrischen KreisUnien 
TOD etwa 2 mm Linienbreite und mit Zwischenräumen von 
4—5 mm, in etwa 4/5 Radiushöhe, eine die KreiaUnie durch- 
querende Sehne , dieselbe erscheint , dem bekannten pseudo- 
skopischen Prinzip entsprechend, gegen daa Zentrum des Kreis- 
systems hin konvex. Führt man den Blick, genau die Richtung 
der Sehne verfolgend, über die Figur hin (42), so zeigen die 
Kreislinien eine Scheinbewegung, die hauptsächlich darin be- 
steht, dafs die dem Ausgangspunkte der Blickbewegung zuge- 
neigten Bogenstücke eich vom Zentrum entfernen, die entgegen- 
gesetzten sich dem Zentrum nähern. Fast auffallender als diese 
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ScbeiDbewegung ecbräger Linien gestaltet sich eine gleichzeitig& 
Scheinbewegung der Sehne. Man sieht nämlich deren 
dem Ausgangepunkte der Blickbewegung zugekehrtes Ende zentri- 
petal, deren entgegengesetztes Ende zentrtfngal ausweichen. Wird 
der Blick mit kurzen (nicht hastigen) Ausweichungen hin- und 
heigeftihrt, so erinnern diese Scheinbewegungen der Sehne sehr 
an die Schwankungen der Balancieretange einer Wage. Da die 
ErBcheinung bei Augenbewegung vorhanden ist, die genau die- 
Richtung der geraden linie verfolgen oder zu dieser parallel 
Bind, so kann dieselbe nur als Kontrast jener Scheinbewegnng- 
aofgefafst werden , die sich gleichzeitig auf den Kreislinien 
vollzieht. 

Noch überraschender wirkt der folgende Versuch (48). Man 
klebt auf ein System von Kreislinien, wie das soeben bezeichnete^ 
das eine Fl&che von 20 — 22 cm* bedeckt, vier 10 cm lange und 
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-etwa 0,5 cm breite weifse Papierstreifen so, dafs sie sich zur 
einem mit dem Ereissystem konzentrischen Quadrat ergänzen 
(Fig. 6).^ Nähert man nun diese Figur in sagittaler Richtung 
dem Auge, indem man unausgesetzt das Zentrum betrachtet, so 
entspricht dem eine exzentrische Verschiebung der Konturen auf 
der Netzhaut. Merkwürdigerweise tritt aber der unmittelbare 
physiologische Eindruck, das Gröfsersehen der Kreise, weit 
weniger ins Bewufstsein, als dessen Kontrasterscheinung, das 
acheinbare Kleinerwerden des Quadrates; was um so mehr be- 
achtenswert ist, als ja auch das Netzhautbild des Quadrates durch 
die Annäherung gröfser wird. Entfernt man hingegen die Figur 
in sagittaler Richtung vom Auge, so scheint das Quadrat gröfser 
au werden, trotzdem sein Netzhautbild sich ebenso wie dasjenige 
der Kreise verkleinert. Bewegt man die Figur mehrereuaal 
hintereinander in der angegebenen Richtung vorwärts und rück- 
wärts, so erhält man auch von selten der Kreise immer deut- 
hoher den Eindruck der abwechselnden Erweiterung und Ver- 
engerung, um so auffallender wird aber dann auch die gleich- 
zeitige entgegengesetzte Verengerung und Erweiterung des 
Quadrates. Diese nahezu paradoxe Erscheinung ist nur als Be- 
wegungskontrast zu erklären, den die Verschiebung der numerisch 
überwiegenden Kreiskonturen auslöst, und der so kräftig ist, dafs 
er den Eindruck der gleichzeitigen Verschiebung der Quadrat- 
konturen in das Gegenteil fälscht. 



Hiermit schliefse ich die Reihe meiner Untersuchungen. Ich 
fürchte wohl dem Tadel zu begegnen, dafs ich mancher der vor- 
gebrachten Tatsachen keine erschöpfende Behandlung zuteil 
werden liefs. Es wird auch sicher noch einmal lohnend sein, 
das Verhalten des Bewegungsnachbildes unter verschiedenen 
Adaptationsumständen, worauf ich nur flüchtig hinwies, ein- 
gehender zu prüfen; geradezu unvermeidlich wird es werden, 
der Erscheinung im subjektiven Sehfelde, dem ausschliefslich 
subjektiven Inhalt des Bewegungsnachbildes, auf den Grund zu 
gehen, u. dgl. m. Allein ich zog es vor, auf solche Nebenstreif- 
züge jetzt noch zu verzichten, wo es erst festzustellen galt, wie 
weit man auf geradem Wege sich dem Ziele zu nähern vermag. 
Bezüglich der Haupterscheinungen darf ich mich auf unermüd- 



* Um mehr als die Hälfte verkleinert. S. Anmerkung zu Fig. 2 (S. 107). 
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liehe Beobachtung und gewissenhafte Prüfung berufen, wenn- 
gleich ich mich in der Beschreibung derselben, wo es anging, 
möglichst kurz zu fassen gesucht habe. 

Zasammenfassung. 

Bezüglich der Bedingungen, der Erscheinungsj^ormen und 
des Wesens des Bewegungsnachbildes und des Bewegungskon- 
trastes lassen sich nunmehr folgende Funkte als durchaus be- 
gründet aneinander reihen: 

§ 1. Gleichmäfsiges, in gleicher Richtung an- 
dauerndes Hinziehen von Bildern über dasselbe 
Netzhautareal erzeugt einen Erregungszustand, der 
den Eindruck überdauert, und für die Wahrnehmung, 
nach dem Aufhören der objektiven Bewegung, in 
Form einer scheinbaren Bewegung in entgegen- 
gesetzter Richtung abklingt. 

Die zur Einleitung der Nachbewegung erforderliche Ver- 
schiebung der Konturen auf der Netzhaut kann zustande ge- 
bracht werden: durch Bewegung der Qegenstände vor dem 
ruhenden Auge, oder durch Gleiten des Auges über ruhende 
Gegenstände, oder auch durch Annäherung oder Entfernung 
Haben zu gleicher Zeit Bewegungen nach verschiedenen Rich- 
tungen stattgefunden, so verläuft auch die darauf folgende Schein- 
bewegung nach verschiedenen Richtungen. 

§ 2. Gleichmäfsige Verschiebung paralleler 
geradliniger Konturensysteme senkrecht zur Linien- 
richtung erzeugt eine Nachbewegung, die genau in 
entgegengesetzter Richtung zur vorher angeschauten 
Bewegung verläuft. 

Nach Führung des Blickes über ebensolche ruhende Kon- 
tnrensysteme senkrecht zur Linienrichtung ist die Nachbewegung 
^er vorhergehenden Blickbewegung gleichgerichtet (3).^ 

§ 3. Gleichmäfsige Verschiebung paralleler 
geradliniger Konturensysteme schräg zur Linien- 
richtung veranlafst eine Nachbewegung, die vom 
Ziele der vorher angeschauten Bewegung abge- 



^ Die Zahlen in Klammern beziehen sich auf die im Text durch die 
gleichen Zahlen bezeichneten Versuche. 
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wendet senkrecht zur jeweiligen Linienrichtnng 
verläuft (1, 2). 

Fühmng des BUckee über eben solche mhende Konturen- 
systeme schräg zor Linienrichtung erzielt eine Nachbewegung, 
die dem Ziele der vorher etattgehabten Blickbewegang zugewendet 
senkrecht zur Linienrichtung verläuft (4, 6). 

In diesen Fällen ist die Richtung der Nachbew^^ng stets 
genau enl^egengesetzt jener Scheinbewegung, die sich auf 
schräg zu ihrer Bicbtung bewegten Linien unmittelbar geltend 
macht. 

Hieraus erklären sich auch die maucherlei frappanten Rich- 
tungen der Nachbeweguog bei Versuchen mit verschiedenen 
Systemen von im Winkel gebrochenen geraden und von gebogenen 
Linien. 

§ 4. Die Erscheinung der Nachbewegung be- 
schränkt sich blofs auf jenen Teil des Sehfeldes, 
welcher dem vorher durch den objektiven Be- 
wegungseindruck gereizten Teil der Netzhaat ent- 
spricht (8). Die Nachbewegung kann ebensowohl an 
ruhenden Objekten, wie im subjektiven Sehfeld» 
beobachtet werden (10, 11). 

Unter geeigneten Belenohtungsverhfiltnisaen (ausgiebige 
Helligkeit der bewegten Fläche, herabgesetzte Helligkeit dea 
Projektionsgrundes) wird bei Überführung des Blickes auf die 
ruhende Fläche der Inhalt der letzteren von einer subjektiven 
Qesichtserscheinung verdeckt, deren Inhaltsgestaltung, den Ver- 
suchsumständen angemessen, verschieden sein kann, deren eigent- 
liches Wesen aber Bewegung ist. Der subjektive Inhalt de» 
Bewegongsnachbildes ist eine Art strahligen Nebels, in welchem 
unter geeigneten Versuchsbedingungen die Form der vorher be- 
wegten Konturen zu erkennen ist. Die räumliche Begrenzung- 
des objektiven Eindruckes (8), die jeweilige Äugenstellung (9),. 
femer die Entfernung und die Richtung des Projektionsgrundea 
(12) sind bezüglich der Erscheinung der Naohbewegung in gleicher 
Art bestimmend, wie für die Erscheinungen der Nachdauer von 
Lichteindrücken. Das Vorgebrachte berechtigt uns, die auf 
optische Bewegungseindrücke folgende Erscheinung der Nach- 
bewegung als Bewegungsnachbild zu bezeichnen. 

§ 5. DasregelrechteBewegungsnachbild schliefst 
sich mit seiner entgegengesetzten Scheinbewegung: 
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unmittelbar dem empfangenen Bewegungseindruck 

an (Exkeb). 

Unter Umständen sieht man dasselbe schon während der 
Betrachtung einer Bewegung an dem peripheren Teil der be- 
wegten Konturen zur Geltung gelangen, indem diese in entgegen- 
gesetzter Richtung zurückzuweichen scheinen (3). 

§ 6. Die dem Bewegungsnachbilde entsprechende 
Scheinbewegung äufsert sich am kräftigsten und 
dauert am längsten auf mäfsig beleuchteten 
Flächen mit schwach hervortretenden Konturen. 
Je heller die Projektionsfläche ist, je stärker die 
Konturen sich auf ihr abzeichnen, um so stärkere 
Widerstände erwachsen der Entfaltung des Be- 
wegungsnachbildes (12). 

Zur optischen Wahrnehmung einer Bewegung ist die Sicht- 
barkeit der bewegten Elemente nötig, beispielsweise werden un» 
die Strömungen der Luft erst an dem Wirbel der Objekte, di» 
sie mit sich reifsen, sichtbar. Ebenso gelangt auch die dem 
Bewegungsnach bilde entsprechende Scheinbewegung nur an einem 
vorhandenen Gesichtsinhalt zur Wahrnehmung. Unter geeigneten 
Versuchsumständen ist unmittelbar nach Anschauung einer Be- 
wegung ein solcher subjektiver Inhalt (zuweilen durch ein ge* 
formtes Nachbild, häufiger durch einen strahligen Nebel) mehr 
oder weniger reichlich gegeben, jedoch ist dessen Bestand viel 
kürzer, als die Zeit, die das völlige Abklingen der überdauern- 
den kinetoptischen Erregung beansprucht. Aus diesem Grunde 
ist auch die Nachbewegung bei ausschliefslicher Beobachtung im 
subjektiven Sehfelde nur von verhältnismäfsig kurzer Dauer. 
Steht hingegen dem BewegimgsnachbUde ein objektiver Gesichts- 
inhalt, frei von wesentlich hennnenden Eigenschaften, zur Ver- 
^g^^g> so bleibt es erheblich länger wahrnehmbar. Daher 
kommt es auch, dafs die Nachbewegung, nachdem sie im sub- 
jektiven Sehfelde schon völlig abgeklungen ist, für einige Zeit 
wieder auftaucht, wenn man den Blick auf sichtbare Objekte 
lenkt (11). 

§ 7. Die Scheinbewegung ruhender Gegenstände 
wird in der Peripherie früher erzielt und ist da- 
selbst auch länger andauernd, als im zentralen Ge- 
biete des Sehfeldes. 

10* 
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Diese Erfahrung bezüglich des Beweguiigsnachbildee stimmt 
mit der bekamiten Tatsache tiberein, dafs in der Peripherie des 
Sehfeldes die Empfindlichkeit für Bewegung die Sehschärfe über- 
wiegt, während im zentralen Gebiete beide einander die Wage 
halten. Also ist der Widerstand der Konturen hier wirksamer 
als dort. Der Unterschied zwisdien dem peripher sich frei ent- 
faltenden und dem zentral mehr gehemmten Anteil des Be- 
wegungsnachbildes gelangt in einer höchst merkwürdigen Kon- 
trasterscheinung zum Ausdruck: 

§ 8. Innerhalb eines Bewegungsnachbildes, das 
sich auf einen sehr groXsen Teil des Sehfeldes mit 
Einschlufs des zentralen Gebietes erstreckt, ist hier 
die Scheinbewegung der vorher angeschauten Be- 
wegung nicht entgegengesetzt, sondern gleich- 
gerichtet (17, 18, 19, 20, 21). 

Wer in dem regelrechten Bewegungsnachbilde selbst schon 
nichts anderes als eine Kontrasterscheinung erbhckt, der wird 
vor einer Scheinbewegung, die in gleicher Richtung mit der 
vorhergehenden objektiven Bewegung verläuft, seine Ratiosigkeit 
eingestehen müssen; wer hingegen in jenem die Äufserung einer 
überdauernden Erregung des nervösen Sehapparates erkennt, be- 
sitzt auch den Schlüssel zu dem scheinbaren Paradoxon. Die 
Kontrasterscheinung in dem verhältnismäfsig gehemmten zen- 
tralen Teil darf sogar als einer der stärksten Beweise gelten für 
die Auffassung des Bewegungsnachbildes als Nachdauer einer 
stricto sensu physiologischen Erregung durch den kinetoptischen 
Eindruck. 

§ 9. Innerhalb der Grenzen, welche für die un- 
mittelbare sinnliche Wahrnehmung der Bewegung 
bestehen, sind sämtliche Geschwindigkeitsgrade 
derselben geeignet, Bewegungsnachbilder zu er- 
wecken. Was am Bewegungsnachbilde als seine 
Geschwindigkeit imponiert, ist seine Intensität 
(13, 14, 16, 16). 

Hier mufs auf die Unmöglichkeit hingewiesen werden, den 
Grad einer Geschwindigkeit zu bestimmen, wo die Gegenstände 
scheinbar in einer Bewegung begriffen sind und sich dennoch 
nicht vom Platze rühren. Auf dieses merkwürdig Widersinnige 
in der Erscheinxmg hat schon Oppel hingewiesen, und war auch 
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der AiiBspraoh v. Fletschels gemünzt, dafs EmpfinduDgen^sich 
nicht an die Gesetze^ der Logik halten. Je freier das Bewegnngs^ 
naehbUd sich an irgend einein Inhalt entfalten kann, um so; 
rascher ist die Scheinbewegung. Den geringsten Widerstand 
setzt ihr der rein subjektive Inhalt entg^en; darum Überrascht 
auch an diesem die Scheinbewegung am meisten durch ihre. 
Rapidität. In der Nähe der oberen Grenze der Bewegungswahr- 
nehmung hingegen nimmt das Bewegungsnachbild an Intensität! 
rasch ab; das wird durch Verminderung der Schnelligkeit der 
Scheinbewegung im; Nachbilde um so auffallender, als der kurz 
vor Beginn und während des Flimmems erzielte subjektive Nebel-. 
Strom seine höchste Fülle \md Intensität erreicht. 

§ 10. Die Intensität des Bewegungsnachbildes 
steht zur vorher angeschauten Bewegung in ein^m 
Verhältnis, bei welchem die Fülle der bewegten^ 
Elemente und die Dauer der optischen Einwirkung^ 
mehr entscheiden, als dieGesch windigkeit der Be^ 
wegung (13, 14, 15, 16j. 

Eine gleichmäfsige Bewegung dicht angeordneter Konturen 
erzeugt ein kräftigeres Bewegungsnachbild,, als eine Bewegung 
von derselben Geschwindigkeit und Dauer, die sich an minder 
dicht ange<^dneten Kcmturen vollzieht. Je dichter die Konturen 
gegeben sind, um so langsamer mufs die Bewegung sein, die» 
em gut wahrnehmbares Bewegungsnächbild hervorrufen soll; 
denn die Geschwindigkeitsgrenze, bei der die Konturen zu ver-. 
schwimmen beginnen, und die unmittelbare Bewiegungswahr- 
nehmung aufhört, ist eine verhältnismäfsig niedrigere. Bei weiten' 
Konturen mufs die Geschwindigkeit eine verhältnismäfsig höhere 
sein, damit das Intervall der einzelnen Reizungen nicht so lang 
sei, dafs diese immer erst nach völligem Abkhngen der früheren 
aufeinander folgen. • Mit sehr langsamer Konturen Verschiebung 
kann man, durch genügend lange Dauer der Einwirkung, sehr 
vehement einsetzcoxde Scheinbewegungen erzielen. 

§ 11. Monokulare Bewegungseindrücke ruf en nur 
in dem reizempfangenden Auge vollentwi'ckelte Be- 
wegungsnachbilder hervor, doch sieht auch das 
andere Auge für sich in schwächerem Grade die 
entsprechende Nachbeweguiig an ruhenden Gegen-» 
ständen (22). 
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§ 12. Binokular gleichzeitig empfangene Be- 
*wegungseindrücke, die einander entgegengesetzt 
«ind, verhindern die binokulare Wahrnehmung des 
iBewegungsnachbildes; gleichwohl sind dieselben 
vorhanden und von jedem Auge besonders zu sehen; 
sie sind aber in auffallendem Grade weniger inten- 
siv, als wie sie sonst bei zeitlich gesondertem 
Empfang derselben Bewegungseindrücke sich ge- 
stalten (23, 24, 26). 

§ 13. Binokular gleichzeitig empfangene Be- 
wegungseindrücke, die verschieden, aber nicht ent- 
;gegengesetzt sind, führen zu bestimmten gemein- 
samen Mischungsnaohbildern. Jedes Auge für sich 
hat sein eigenes, dem empfangenen Eindruck ent- 
sprechendes Bewegungsuachbild, an welchem aber 
stets in gewissem Grade die Beteiligung der über- 
dauernden Reizwirkung von selten des zugepaarten 
Organs wahrzunehmen ist (26, 27, 28). 

Dem Scharfsinn Exnebs war es nicht entgangen, dafs das 
Erscheinen der Nachbewegung auch vor jenem Auge, welches 
vom Bewegungseindruck, während dessen Einwirkung auf das 
imdere ausgeschlossen war, keine Analogie hat in dem Verhalten 
der Farbennachbilder. Das gleiche gilt auch bezüglich der aus 
meinen Beobachtungen sich ergebenden Tatsachen der gegen- 
seitigen Abschwächung und Zumischung binokular entgegen- 
gesetzter oder verschiedener Bewegungseindrücke. Binokular 
empfangene Eindrücke von Gegenfarben haben wohl auch ein 
gemeinsames Nachbild, das farblos ist; aber jedes monokulare 
Nachbild für sich erscheint nicht abgeschwächt, sondern vielmehr 
mit erhöhter Intensität. Auch das gemeinsame Nachbild nach 
binokularer Farbenmischung erscheint in einer entsprechenden 
Mischfarbe, aber bei monokularer Projektion ist stets nur das 
reine Nachbild des vom betreffenden Auge allein empfangenen 
farbigen Lichtreizes wahrzunehmen. 

§ 14. Auch vorgetäuschte Bewegungen (solche, 
deren Eindruck nicht durch kontinuierliche Verschiebung der 
Netzhautbilder entsteht, sondern durch deren momentanes Auf- 
tauchen an verschied enen Stellen nacheinander) erregen unter 
den bekannten Bedingungen Bewegungsnachbilder, 
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die mit den nach wirklichen Bewegungseindrücken 
erzielten völlig gleichwertig sind (29). 

Aus den in den vier letzten Paragraphen angeführten Tat- 
sachen mufs auf die Auslösung des Bewegungsnachbildes irgend- 
wo in der Tiefe des zerebralen Anteils des Sehorgans geschlossen 
werden. Der Versuch, diesen Ort näher zu bestimmen, gehört 
in das Reich der Hypothesen. Doch möchte ich nicht unter- 
lassen, hier die Vermutung auszusprechen, dafs Flimmerskotome, 
die mit den Erscheinungen lebhafter Bewegung in einem um- 
schriebenen Teil des Sehfeldes einhergehen, wahrscheinUch auf 
Affektionen des betreffenden Zerebralteiles beruhen; desgleichen 
vielleicht auch manche Art von Gesichtsschwindel. 

§ 16. Jeder optische Bewegungseindruck, der zu 
einem wahrnehmbaren Bewegungsnachbilde führt, 
vermag auch einen entsprechenden simultanen Be- 
wegungskontrast hervorzurufen. Derselbe kann 
experimentell als Ne belkontrast (31, 32, 33, 34, 35, 36, 37) 
und als Eonturenkontrast (38, 39, 40, 41, 42, 43) zur 
Erscheinung gebracht werden. 

Eine bisher wenig berücksichtigte physiologisch - optische 
Wirkung dicht angereihter Konturen ist das subjektive Erscheinen 
wallender Nebel, die immer senkrecht zur Richtung der Konturen 
und immer entgegengesetzt zur Richtung ihrer Verschiebung 
hinziehen. Die betreffenden Scheinbewegungen verhalten sich 
demnach völlig analog denjenigen des Bewegungsnachbildes. 

Die Simultaneität des Bewegungskontrastes äuXsert sich am 
sichersten an günstig angebrachten Konturen, indem die be- 
treffenden Scheinbewegungen auch von dem völlig ausgeruhten 
Auge bei den geringsten unwillkürlichen Blickschwankungen so- 
fort wahrnehmbar werden. 

Der Konturenkontrast liegt einer Reihe von Pseudoskopien 
zugrunde. 

* 
Fassen wir nun zum SchluTs das Ergebnis der Unter- 
suchungen aufs Engste zusammen, so müssen wir sagen, dafs 
keine der bekannten und neu aufgedeckten Erscheitiungsformen 
des Bewegungsnachbildes einer Erklärung bedarf, die erst auf 
einem psychologischen Umwege zu holen w&re. Ausnahmslos 
alles weist auf einen ganz bestimmten und prinzipiell immer den- 
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selben Erregungszustand des Sehorgans hin. Das sind keine 
Täuschungen des Urteils; ja man darf die Erscheinungen nicht 
einmal Sinnestäuschungen nennen, denn sie äufsem sich mit 
Notwendigkeit in qualitativ und quantitativ vorausbestimmbarer 
Form ; sie sind unter den gleichen Bedingungen immer die 
gleichen und sie treten selbst dann auf, wenn der sie ver- 
anlassende objektive Reiz nicht bis zur bewufsten Wahrnehmung 
vorgedrungen ist. Meine Untersuchungeq haben gezeigt, dafs 
dieser objektive Reiz jedesmal gegeben ist^ wenn der unmittel- 
bare Eindruck einer gleichmäfsigen Bewegung eine Zeit lang an- 
gedauert hat. 

Jener Bewegungswahmehmung gegenüber, bei welcher die 
Bewegung erst aus den wechselnden lokalen Beziehungen zu den 
als ruhend gesehenen Gegenständen erschlossen wird, hat Exner 
schon längst auf eine direkte optische Bewegungsempfindung, 
als einfache, primäre, keiner weiteren Analyse zugängliche Sinnes- 
erregung, hingewiesen, die er mit der Empfindung der Farben 
und den Lokalempfindungen auf gleiche Stufe stellt. Dieselbe 
beruht nach ihm auf einem Vorgang innerhalb jener Zentral- 
organe, welche in ihrer Funktionsweise die Basis zur flächen- 
haften Anordnung der Netzhauteindrücke abgeben. Ein Teil 
meiner Beobachtungen läfst darauf schliefsen, dafs auch den 
Bewegungsnachbildern zentrale Vorgänge zur Grundlage dienen. 

Dafs ExNEB die Bedeutung der Bewegungsnachbilder für 
die Begründung seiner Lehre niemals aus den Augen liefs, be- 
weisen seine bis in die neueste Zeit fortgesetzten Bemühungen, 
die Eigentümlichkeiten dieser Erscheinungen zu ergründen. Diese 
Aufgabe war auch meinen hier mitgeteilten Untersuchungen ge- 
stellt. Durch die umfassende Veranschaulichung des Bewegungs- 
nachbildes, durch die eindringliche Verfolgung seiner Beziehungen 
zum Bewegungseindruck, und nicht zum geringsten Teil auch 
durch die frappanten Erscheinungen des Bewegungskontrastes 
sind unwiderleghche Beweise für die ExNERsche Lehre erbracht. 
Ich behaupte dies mit Zuversicht, nachdem ich während der 
ganzen auf diesen Gegenstand gerichteten Arbeit den Worten 
ViEBOBDTS zu genügen gesucht habe, die mit Beziehung auf die- 
selbe Frage ausgesprochen wurden, die aber berufen sind, als 
Richtschnur für jede naturwissenschaftliche Forschung zu dienen. 
Sie lauten: „Seien wir darauf bedacht, den Streit dem Bereiche 
der Meinungen und Hypothesen möglichst zu entrücken, und 
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Tatsachen in immer gröfserer Zahl ausfindig zu machen, die an 
der Hand einleuchtender und natürlicher, von der Hypothese^^ 
unabhängiger Prinzipien nur so gedeutet werden können und 
nicht anders.^ 
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(Aus der phyBikaliachen Abteilung des physiologischen Instituts 

der Universität Berlin.) 



Beobachtungen an einem Fall 
von totaler Farbenblindheit des Netzhautzentrums im 
einen und von* Yiolettblindheit des anderen Auges. 

Von 
*Dr. med. Hans Pipee, 

Assistent am Institut. 

L Einleitmig. 

In der neueren Literatur der physiologischen Optik sind in 
einer Anzahl von Fällen, wie es scheint, sehr seltene Formen 
Yon Farbenblindheit beschrieben, welche sich, wiewohl zum Teil 
von den besten Kennern dieses Forschungsgebietes untersucht, 
mit keinem der bekannten Typen der Farbensinnanomalien identi- 
fizieren liefsen. Hierher gehört eine Reihe von König ^ beob- 
achteter Fälle, dann Hbbinos Fall von Gelb-Blaublindheit, femer 
die neuerdings von Wehrli untersuchte Farbensinnstörung, eine 
Beobachtung von ^ih^i u. a. m. Zum Teil handelt es sich bei 
diesen Fällen um nachweislich pathologisch entstandene Ano- 
malien, in anderen Fällen waren Krankheitsursachen nicht auf- 
findbar. 

Die pathologischen Farbensinnstörungen sind bisher von den 
Farbentheoretikem so gut wie vollständig vernachlässigt worden. 
Bisher gab es freilich Arbeit und Schwierigkeiten genug bei der 
Untersuchung des normalen Farbensinnes und seiner angeborenen 



* Vergleiche die Literaturangaben hinten S. 181. 
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Anomalieen. Aber hier ist die Forschung jetzt ein gutes Stück 
vorangekommen. Es sind gute Versuchsmethoden gefunden, imd 
es ist gelungen, die überwiegende Mehrzahl aller Formen des 
Farbensinnes in eine kleine Anzahl wohl definierter Typen zu 
ordnen und zum Teil die Beziehungen dieser Typen zueinander 
aufzudecken, und wenn auch über die theoretische Deutung aller 
hierhergehöriger Erscheinungen die Akten noch keineswegs ge- 
schlossen sind, so ist uns doch der dauernde Besitz des reichen 
Tatsachenmateriales verbürgt. 

Zur Beseitigung aller theoretischen Meinungsverschiedenheiten 
hat dieses Material, wie gesagt, noch nicht genügt, und es wird 
nötig sein, sich nach neuen Beweisen für die eine oder andere 
Ansicht umzusehen. Hier können nun die pathologischen Farben- 
sinnstörungen sehr wohl berufen sein, zur Entscheidung beizu- 
tragen. Die pathologischen Prozesse finden die Bahnen ihrer 
Wirksamkeit in der ursprünglich normalen Beschaffenheit de» 
angegriffenen Organes vorgezeichnet, und das Resultat mufs aus 
dem normalen Ausgangszustand abgeleitet werden ; das mufs die 
Theorie leisten oder sie genügt nicht. 

Da die meisten pathologischen Prozesse, nach allem, was 
wir bis jetzt wissen, andere Formen der Farbensinnstörungen 
herbeiführen, als angeboren vorkommen, da ferner häufig die 
Analyse des Systems dadurch wesentlich erleichtert wird, daTs die 
Versuchsperson die normalen Farbenempfindungen aus der Er- 
innerung sehr gut kennt, so kann die Ansicht manches mit dem; 
Gebiet vertrauten Ophthalmologen wohl berechtigt erscheinen^ 
dafs hier eine Fundgrube für neues und bedeutsames Tatsachen- 
material liegt und dafs dieses in Ergänzung der bei Untersuchung 
angeborener Anomalien gewonnenen Feststellungen den end- 
gültigen Ausbau einer Farbentheorie aufserordentlich fördern 
mufs. Auch der Vorteil ist nicht gering zu veranschlagen, dafs 
wir den Sitz der AnomaUe in der Mehrzahl der Fälle gut lokali^ 
sieren, also verändert^ Erregbarkeitsverhältnisse in einer grofsen 
Zahl der Fälle mit Sicherheit oder doch gröfster Wahrschein- 
lichkeit apf die Netzhaut selbst oder das nervöse Zentralorgan 
je nach der Art der Krankheit beziehen können. 

In keinem der oben genannten, eigentümlichen Fälle von 
König, Hebing etc. konnte die Untersuchung nach jeder Richtung 
vollständig durchgeführt werden. Ich bin nun in der Lage, im 
folgenden über einen wohl ziemlich gründlich durchunter- 
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suchten Fall ähnlicher Art berichten zu können und glaube, dafs 
die Ergebnisse wohl einiges Interesse verdienen. Wenn auch 
die Änanmese keine Anhaltspunkte für einen pathologischen 
Ursprung der Anomalie ergeben hat, so läfst einen solchen doch 
.der ophthalmoskopische Befund vielleicht vermuten. 

Der hiesige Augenarzt, Herr Dr. Simon, beobachtete seit 
Jahren den unten näher zu erörternden Fall und erkannte bei 
Perimeterversuchen, dafs eine Farbensinnstörung ungewöhnlicher 
Art vorliegen müsse. Er führte den Fall Herrn Professor Nagel 
zu, welcher seinerseits die Güte hatte, mich zur näheren 
Untersuchung der vorliegenden Verhältnisse aufzufordern. Für 
diese Anregung, Herrn Professor Nagel meinen Dank aus- 
zusprechen, ist mir eine angenehme Pflicht. Auch Herrn Dr. 
Simon habe ich für sein Interesse und seine Hilfe verbindlichst 
zu danken. 



Herr Dr. Simon stellt mir folgende Angaben über den Farben- 
.blinden zur Verfügung: 

Herr H., 49 Jahre alt, Kanzleibeamter, hat von Jugend an 
die Farben schlecht erkennen und unterscheiden können, ist aber 
nie augenleidend und in augenärztUcher Behandlung gewesen, 
bis er vor jetzt 12 Jahren wegen asthenopischer Beschwerden um 
Verschreibung einer Brille nachsuchen mufste. Die bei dieser 
Gelegenheit vorgenommene Untersuchung lenkte die Aufmerk- 
samkeit auf die auffallenden Farbensinnstörungen. 

Die Anamnese und allgemeine Untersuchung hat für eine 
abgelaufene Lues Anhaltspunkte nicht ergeben. 

Status: Kein Nystagmus, keine Lichtscheu, kein Strabimus. 
Pupillarreaktion normal. Refraktion und Sehschärfe: rechts •/so» 
"links •/lg; Gläser bessern nicht. Gesichtsfeldgrenzen normal; 
keine Skotome, für Farben nur insofern, als sie zentral beob- 
achtet schlecht erkannt werden. Ophthalmoskopischer Befund: 
Papillen temporal abgeblafst, im rechten Auge stärker als im 
Imken. Papillengrenzen aufsen mäfsig scharf, innen weniger 
scharf. Auf dem linken Auge geringe periphere Retinitis, oben 
und aufsen sind einige schwarze Pigment- und helle atrophische 
Herdchen sichtbar. Macula auf beiden Augen normal, rechts 
vielleicht eine Spur gekömelt. 



IL Untorsnehnng: naeli den In der Praxis ge1>rtnel)Iieh6n 
Methoden der Fu-benslnnprQfnng. 

Um zunächst eine aUgemeine Orientierung über den Fall zu 
gewinnen, wurde mit der Untersuchung nach den gebräuchlichen 
praktischen Methoden zur Diagnose der Farbenblindheit begouDen. 
Es stellte sich sehr bald heraus, und die unten niedergelegten 
BeobachtUDgen werden das beweisen, dafs die Untereuchnngs- 
methoden von Holhobeh, von SiiLLiHa und von Naosii keines- 
wegs Resultate ergaben, welche auf Grund einer Übereinstimmung 
ein bestimmtes Urteil über die Sachlage hätten rechtfertigen 
können. Das ist ja auch durchaus nicht weiter merkwürdig, 
denn man prüft bei Anwendung der genannten Methoden nach 
zu sehr voneinander abweichenden Gesichtspunkten, ala dab 
übereinstimmende Ergebnisse erwartet werden konnten. In 
HonMasKNB Wollproben liegen so grofse Objekte vor, dals deren 
Netzhautbilder recht ausgedehnte Teile der Retina bedecken 
müssen, wenn die Versuchsperson, wie vorgeschrieben, die Woll- 
bündel in die Hand nehmen und aus etwa 30 — 40 cm Abstand 
beurteilen soll. Die farbigen Punkte in Naoei,8 Tafeln zur 
Diagnose der FarbenbUndheit bilden sich, aus Vi bis 1 m Ab- 
stand beobachtet, sicher nur im Gebiete der Fovea centralis ab. 
Da Netzhautzentrum und Peripherie schon in der Norm, bei 
vielen Anomalien aber in weit höherem Grade in der Ausbildung 
des Farbensinnes erhebliche Unterschiede aufweisen, kann es 
nicht wundernehmen, dals die Methoden von Hoij(obeh und 
Naoel in vielen Fällen verschiedene Resultate ei^eben. Mit 
SriLLraos Tafeln prüft man wohl vorwiegend das Zentrum dar 
Netzhaut, indessen dürften sich Schluisfolgerongen unter Be- 
nutzung von STn<LiN8s Gebrauchsanweisung in sehr vielen Fällen 
kaum rechtfertigen lassen. Auch die Wahl der Verwecbslungs- 
farben ist auf mehreren Tafeln so wenig glücklich getroffen, 
dafs nachweislich erhebliche diagnostische Irrtümer bei Ge- 
brauch der Tafeln nach Anweisung unterlaufen. — Die eben 
erörterten Verschiedenheiten in den physiologischen Grundlagen 
der einzelnen Methoden vermögen in der Tat, wie ich am vor- 
liegenden Fall zeigen kann, die Differenzen der Resultate zum 
Teil zu erklären. 

1. HoLHOBEBeche Wollprobe. 
Eb zeigte sich im Laufe der Versuche, dafs sich beide Augen 
des hier zu untersuchenden Farbenblinden nicht gleich verhielten 
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und es ergab sich somit die Notwendigkeit, stets jedes Auge für 
sich zu untersuchen. Zuerst wurde die Wollprobe nach HoiiHgbbn 
vorgenommen. Schon bei der ersten vorgeschriebenen, der sog. 
Grünprobe stellten sich ganz auffallende Abweichungen vom Ver- 
halten des Normalen heraus. Der Aufgabe, zum grünen Probe- 
bände! fünf andere, vorher gezeigte Wollbündel der gleichen 
Farbennüance aus einem Haufen verschiedenfarbiger Wollen 
herauszusuchen, entledigte sich der Farbenblinde folgender- 
mafsen: die richtigen grünen Bündel wurden zumeist abgelehnt^ 
dagegen wurden graue, weifse und hellviolette Farbentöne als< 
gleichfarbig ohne vieles Zögern als dem grün gleichfarbig heraus- 
gefunden. Hellblaue Wollen wurden manchmal zur Probe ge- 
legt oder lange in Erwägung gezogen, in der Regel aber dochi 
wieder, wenn auch zögernd, als ungleich beiseite gelegt. Bei 
diesem Versuch war das Verhalten beider Augen vollständig 
das gleiche. 

Auch bei der zweiten von Holmoben angegebenen, der sog. 
Pnrpurprobe liefen dem Farbenblinden auffallende Fehler unter. 
Es gelang ihm nicht, die richtigen purpurfarbigen WoUen trot2. 
ständigen Vergleiches mit dem Probebündel herauszufinden, viel- 
mehr suchte er eine ganze Anzahl brauner, rotbrauner und roter 
Bündel als gleichfarbig heraus. Nicht so schlecht gelang es da- 
gegen, mit der zur Diagnose der Violettblindheit vorgeschriebenen 
Probe HoLHOBENS fertig zu werden. Die Aufgabe, zwanzig Woll- 
bündel grünen Farbentones in zwei Kategorien zu ordnen, deren 
eine alle mehr gelbgrünen, deren andere die blaugrünen Nuancen 
enthalten sollte, wurde bis auf zwei Fehler bei einer ersten, drei 
bei einer zweiten Untersuchung ganz gut bestanden. Auch bei 
diesen Versuchen stellten sich Unterschiede im Verhalten beider 
Augen nicht heraus. 

2. Stillikqs pseudoisochromatische Tafeln. 

Schon die kUnische Untersuchung des vorliegenden Fallea 
hatte ergeben, dafs hauptsächlich der Farbensinn der zentralen 
Netzhautteile sich als hochgradig defekt herausstellte, dafs diese 
Anomalie aber weiter peripher einem besseren Farbenperzeptions- 
vermögen Platz machte. In Übereinstimmung mit diesem Befund 
hatte die HoLMGBEMsche Wollprobe, deren grofse Objekte die 
Mitbenutzung peripherer Netzhautteile gestattet und von selbst 
auch herbeiführt, einen zwar stark beeinträchtigten, aber keines* 
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"Wege erloschenen Farbensinn di^^ostiEiereD lassen. Der jetzt 
-zu erledigenden Aufgabe, mit Hilfe kleiner Probeobjekte das 
hochgradig alterierte zeub-ale Netzbautareal eingehend zn prufeu, 
konnte durch Untersuchung nach den Methoden von StujiInq 
und Nägel wohl entsprochen werden. 

Bei Vorlegung der peeudoisochroniatischen Tafeln SniitiKOB 
■(Ausgabe 1900 und Ausgabe 1678) konnte mit dem linken wie 
mit dem rechten Auge nur Tafel I der Ausgabe 1900 entziffert 
-werden, auf keiner anderen Tafel wurde auch nur die Andeutung 
eines Bucbstabene oder einer Zahl herausgefunden. Xach Stilleho 
w&re unser Farbenblinder also sowohl rot-grüobtind, wie blau- 
gelbbünd. Beetfttigt wurde die Diagnose der Blau-Gelbblindheit 
nach Stillino insbesondre durch die Unfähigkeit der Versuchs- 
person, diejenigen Tafeln der Ausgabe 1878 zu entziffern, welche 
gelbkariertö Buchstaben auf blaukariertem Grunde bieten. Dab 
Tafel I der Ausgabe 1900 gelesen wird, wäre nach Stiijijno da- 
durch erklärt, dafs Rot-Gninblindbeit mit unverkürztem, lai^- 
welligem Spektraiende vorliegt. 

Der Nachweis, dafs Kot-Grünblindheit und Blau - GelbbUnd- 
lieit zusammen vorliegen, ergibt nach Stillino die Diagnose 
■der totalen Farbenblindheit' 

3. Nagels Täfelchen zur Diagnose der 
Farbenblindheit. 
Hatten sich auch bei der Untersuchung nach Stilliuo Ver- 
-Bchiedenheiten zwischen beiden Augen nicht feststellen lassen, 
so traten solche zweifellos bei der Frßfang mit Nagels Tafeln 
zur Diagnose der Farbenblindheit hervor. Beim Beobachten 
mit dem rechten Auge gelang es dem Farbenblinden weder die 

' Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, zu untersuchen, inwieweit 
die Anordnnng der 8TiLi.n<aBch«n Taf«ln, die Wahl der Farben etc. den tat- 
.uchlichen Forsch ungeergebniBsen über die Farbenblindheit entsprechend 
getroffen ist; noch viel weniger kann ich hier erOrtern, ob die der Ge- 
bräu chsan Weisung zugrunde liegenden theoretischen Ansichten haltbar sind 
und ob die auf Grnnd dieser Theorie angenommenen Typen der Farben- 
blindheit, deren Diagnose die Tafeln ermöglichen soUeii, tatsichlich mit 
dieeen Merkmalen existieren. Ich will nur betonen, dafs ich diese An- 
sichten Stillikss nicht teile und dals ich mich bei den obigen Darlegm^can 
nur an die Terminologie des Autors gehalten habe, um denjenigen Lesern 
die Iioktüre zu erleichtern, welche ausBchliefslich auf STiLUHoa diagnoBtieche 
Uethode eingearbeitet sind. 
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grüßen noch die roten zwischen den grauen und andersfarbigen 
Punkten herauszufinden ; alle Tafeln erschienen einfarbig. Zwar 
schien es manchmal, als würden farbige Punkte erkannt, aber 
bei aufmerksamer Beobachtung merkte man, dafs in solchem 
Falle durch ausgiebige Blickschwankungen die Eindrücke peri^ 
pherer Netzhautteile verwertet worden waren. Charakteristischer- 
weise war denn auch bei Fixation die Farbigkeit des betreffen- 
den Punktes verschwunden, und der Farbenblinde geriet in Ver- 
legenheit, den Punkt zu zeigen, den er eben farbig hatte auf- 
leuchten sehen. Dadurch, dafs der Farbenblinde vom peripheren 
Sehfeld her die Farben einigermafsen kannte, wurde die Unter- 
suchung des zentralen Bezirkes überhaupt wesentlich erleichtert, 
denn die Bezeichnung „Grau^^ oder „Graublau^ hatte zweifellos 
mehr Sinn und Bedeutung, als wenn die Farbigkeit ein von je 
her unbekanntes Merkmal des Empfindungsinhaltes gewesen wäre. 
Mit dem linken Auge vermochte der Farbenblinde sattrote 
Punkte herauszufinden, blafsrote nicht. In dieser Hinsicht zeigte 
sich das linke Auge also dem rechten überlegen. Es wird sich 
zeigen, dafs die Untersuchung am Spektralapparat einen besseren 
Farbensinn des linken Auges mit Sicherheit nachweisen konnte. 

m. Untersuchujig am objektiven Spektrum* 

Für die nächste Prüfung, die gleichfalls an jedem Auge 
einzeln vorgenommen wurde, entwarf ich auf weifsem Auffang- 
schirm ein lichtstarkes objektives Spektrum von etwa 60 cm 
Länge und 15 cm Höhe. Das Zimmer war im übrigen voll- 
ständig verdunkelt. Zuerst wurde dem Farbenblinden aufgegeben, 
die Enden des farbigen Lichtbandes möglichst genau zu zeigen 
und hierbei ergab sich, dafs zwar das langwellige Ende des 
Spektrums an gleicher Stelle gesehen wurde, an welcher auch 
ich es mit meinen normalen Augen sah, dafs dagegen das kurz- 
wellige für den Farbenblinden deutlich früher abschlofs als für 
mich, derart, dafs es von ihm um wenigstens 5 cm verkürzt ge- 
sehen zu werden schien. In dieser Beziehung verhielten sich 
beide Augen ganz gleich. 

Der Aufforderung, die einzelnen in und aufser Reihe ge- 
zeigten Spektraliarben zu benennen, kam der Farbenblinde in 
folgender Weise nach: Rot wurde als Rot, Orange als Gelblich 
oder Gelbgrün, Gelb als Hellgrün, Grün als Blau, Blau als Blau 
und Violett als Lila bezeichnet. Auffallend ist hier, dafs der 
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ganze orange, gelbe und gelbgrüne Spektralbezirk zum Grün, 
das eigentliche QrÜn aber, obwohl sehr rein und lichtstark ge- 
zeigt, ständig zum Blau einbezogen wurde. Besonders aufge- 
fordert, die Grenze zwischen Grün und Blau anzugeben, wurde 
auf eine Stelle im Spektrum gewiesen, welche der Normale eher 
gelb als grün nennen würde. Auch in dieser Probe zeigten beide 
Augen übereinstimmendes Verhalten. 

Immerhin zeigte sich bei der Untersuchung an diesem grofseo 
Objekt, daTs die Fähigkeit, die Farben zu erkennen und zu unter- 
scheiden im Vergleich zum Normalen verhältnismäTsig wenig: 
beeinträchtigt war. Da die Erfahrungen der früheren Versuche 
nun bereits gelehrt hatten, dafs der grofsen Objekten gegenüber 
entwickelte, relativ gute Farbensinn auf Eecbnung der bei vmserem 
Farbenblinden besser funktionierenden, peripheren Netzhantteile 
zu stellen war, so war es geboten, auch jetzt wieder zur isolierten 
Untersuchung des fovealen und parazentralen Netzhautareals 
überzugehen. Es sollten also kleine, spektral beleuchtete Objekte 
dem Äuge geboten werden, deren Farbe bei Fixation zu be- 
urteilen war. 

Zu diesem Behuf wurde der weifse Schirm entfernt, auf 
welchen das Spektrum entworfen worden war, dagegen wurdfr 
die in einigem Abstand hinter dem Ort des Spektrums befind- 
liche Zimmerwand jetzt mit tiefschwarzem Wollstoff bekleidet, 
so dafs die anftreffenden Strahlen des hier unscharf abgebildeten 
Spektrums so gut wie vollständig absorbiert wurden. Durch den 
eigentlichen Ort des Spektrums aber, welchen früher der weifae 
Auffangsehirm einnahm, wurde jetzt ein bei Tageslicht weifses 
Papierstückchen von 1 qcm Oberfläche hin- und hergeführt; da 
dieser Papierschnitzel an einem dünnen, geschwärzten Draht be- 
festigt war und mit dessen Hilfe durch die einzelnen Spektral- 
bezirke geführt wurde, so bildete er in sonst völlig dunkler Um- 
gebung ein isoliertes, Spektrallicht reflektierendes Objekt und 
reizte, vom Farbenblinden aus 30—35 cm Abstand unter Fixation 
beobachtet, nur die Fovea und die unmittelbar angrenzenden- 
Netzhautteile. 

Bei dieser Art der Untersuchung kamen nun wesentliche 
Unterschiede des Verhaltens zwischen beiden Augen zum Vor- 
schein. Beim Sehen mit dem rechten Auge verriet sich schon 
in der Verlegenheit und in der Unbestimmtheit der fast durch- 
weg falsch ausgeführten Farbenbenennungen die völlige Unfähig- 
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keit, Farben zu erkennen. Rot wurde als hellbläulich oder hell- 
grün, orange als grüngelblich, grün als bläulich oder graugelblich^ 
blau als grau oder graugrün, violett als graugrünlich bezeichnet. 
Etwas günstiger stellten sich die Verhältnisse am anderen, dem 
linken Auge. Hier wurde Rot mit Sicherheit als solches oder 
Rotgelb erkannt, Orange und Gelb erschienen indessen schon 
bläulich oder hellblau, Gelbgrün und Grün wurden als Blau, 
seltener als Grün bezeichnet, Blau dagegen manchmal als grün- 
lich oder graugrünlich, manchmal richtig als Blau benannt; 
Violett erschien Grau oder graurötlich. Jedenfalls wurde immer 
das Rot und Rotorange richtig von der ganzen übrig bleibenden 
Gruppe der Spektrallichter, deren Einteilung in Farbenbezirke 
nicht möghch war, geschieden. 

IT. Farbenbezeiclinangen. 

Im allgemeinen ist ja aus den Farbenbenennungen der 
Farbenblinden kaum etwas bezügHch der Art der betreffenden 
Störung zu erschliefsen. Indessen schien mir doch im vorliegen- 
den Fall eine Vertiefung des Einblicks auf diesem Wege in weit 
höherem Mafse als bei den meisten sonst zur Beobachtung ge* 
langenden FarbensinnanomaUen möglich zu sein und zwar des- 
halb, weil dieser Farbenblinde dank der besseren Funktion seiner 
Netzhautperipherie von den richtigen Merkmalen der einzelnen 
Farben bis zu einem gewissen Grade Kenntnis zu haben schien. 
Ich halte es deshalb auch nicht für überflüssig, in der folgenden 
Tabelle die Farbenbezeichnungen für eine vollständige Reihe 
nach ihrer Wellenlänge definierter spektraler Lichter wieder- 
zugeben. Die im ersten Stabe verzeichneten Farben wurden am 
HELUHOLTzschen Farbenmischapparat der Reihe nach eingestellt, 
und ich erhielt die im zweiten Stabe für das rechte und linke 
Auge gesondert aufgezählten Benennungen. Die Beobachtung 
geschah im taghellen Zimmer ; die Feldgröfse betrug 1 ®, das 
Netzhautbild nahm also bei Fixation kaum mehr als die Fovea 
in Anspruch. Aus der Verwirrung der Farbennamen, die zumeist 
zögernd und um den Ausdruck verlegen vorgebracht wurden, ist 
wohl auch hier ohne weiteres ersichtlich, dafs von einer richtigen 
Erkennung beim Sehen mit dem rechten Auge niemals, mit dem 
linken nur in sehr beschränktem Mafse die Rede sein kann. 

11* 
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T. PerimeterYersuche. 

Nachdem sowohl die klinische Untersuchung des Farben- 
sinnes, wie auch alle bisher hier angeführten Versuche mit Reiz- 
objekten verschiedener Flächengröfse die Unter Wertigkeit der 
Fovea und des parazentralen Netzhautbezirkes gegenüber der 
mehr peripheren Zone der Retina erwiesen hatte, erschien es 
wünschenswert, dafs jetzt die funktionell ungleichartigen Netz- 
hautteile durch Perimeterversuche nach Möglichkeit voneinander 
abgegrenzt würden. Die Versuche führten indessen zu keinem 
in bestimmten Zahlen angebbaren und im Gesichtsfeldschema 
darstellbaren Ergebnis. Es lag das, wie es schien, weniger am 
Mangel an Übung im Beobachten auf Seiten der Versuchsperson, 
vielmehr dürfte der Grund in dem Umstände zu suchen sein, 
dafs offenbar in vorliegendem Falle keine scharf gezogene Grenze 
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zwischen farbenblindem Zentralbezirk und besser funktionieren- 
der Netzhautperipherie existiert, dafs also beide Gebiete ganz: 
allmählich ineinander übergehen. 

Immerhin können die folgenden Mafse, die ziemlich über- 
einstimmend für beide Augen Gültigkeit haben, einen ungefähren 
Begriff von der Ausdehnung des farbenblinden Bezirkes geben. 
Im nasalen Abschnitt des horizontalen Netzhautmeridianes reicht 
er bis an den blinden Fleck, jenseits desselben werden bis auf 
die auch in allen anderen Meridianen ständige Verwechslung von 
Grün und Blau die einzelnen Farben ziemlich sicher erkannt. 
Die obere Grenze ist ziemlich scharf zu bestimmen und liegt für 
alle Farben 5—7 Grad von der Fovea. Für die untere Hälfte 
des vertikalen Meridianes kann man nur ganz ungefähr angeben^ 
dafs ein etwas besseres Farbenerkennungsvermögen etwa 15^ 
jenseits der Fovea Platz greift und auch im temporalen Netz-» 
hautbezirk beginnt der Übergang ganz allmählich 15 ® peripher ; 
indessen wird hier sowenig wie im unteren Netzhautgebiet eine 
überhaupt nennenswerte Sicherheit der Farbenperzeption erreichtj 

Es ist schwer, den hier vorgefundenen, peripheren Farben- 
sinn mit den normal vorhandenen Verhältnissen in Vergleich 
zu stellen und ein Urteil zu begründen. Ich begnüge mich mit 
der Bemerkung, dafs mir die temporalen und unteren Teile der 
Netzhautperipherie sicher mit einem im Vergleich zur Norm sehr 
minderwertigen Farbensinn ausgerüstet zu sein schienen und 
dafs auch die Unsicherheit und nicht seltene Unrichtigkeit der 
Angaben bei Prüfung der nasalen und oberen Zone eine zwar 
nicht so ausgesprochene, aber doch vorhandene Beeinträchtigung 
gegenüber der Norm zu ven-aten schien. An eine exakte Unter- 
suchung des peripheren Farbensinnes, die schon unter normalen 
Verhältnissen bei den geübtesten Versuchspersonen aufserordent- 
liche Schwierigkeiten hat, konnte im vorliegenden Falle nicht 
gedacht werden. 

VI« Dnnkeladaptation, Dämmerungswerte. 

Die Untersuchung der Augen auf die Fähigkeit ihre Empfind- 
lichkeit im Sinne einer Dunkeladaptation zu steigern, erfolgte 
nach zwei verschiedenen Methoden. Zuerst wurde in einer Ver- 
suchsreihe der Ablauf der Adaptation, die Adaptationszeit und 
Adaptationsbreite festgestellt, dann wurden Bestimmungen der 
Dämmerungswerte vorgenommen. 
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Der zeitliche Ablauf der A 
«n einem Apparat untersucht, 
früheren Untersuchungen übe: 
und auf dessen Beschreibung 
Nation * ich hier -verweisen ie 
wurde ausgehend von einem 2 
alle paar Minuten erfolgende ', 
das Fortschreiten der EmpGi 
bei Aufenthalt im Dunkeln ui 
verfolgt. Der Wert für die 
tieatimmung vorhandene Em] 
sich durch Berechnung der 
Schwellenwertes. In Tabelle 1 
(in Minuten) verzeichnet , in 
genommen wurden ; der Momei 
nach Eintritt mit helladaptien 
ist als 0-Punkt angenommen, 
obiger Regel berechneten und 
EmpßndlichkeitBwerte angeget 

keitswerte als Funktion der Zeit in ein System rechtwinkliger 
Koordinaten ein, so erhält man Kurven von dem aus Figur 1 
ersichtlichen Ablauf und gewinnt somit ein Bild vom zeitlichen 
Ablauf der Dunkeladaptation. 

Vergleicht man die Kurven mit denen, welche ich in meiner 
oben zitierten Abhandlung publiziert habe und welche von einer 
Anzahl mit normalen Sehorganen ausgerüsteter Versuchspersonen 
gewonnen wurden, so wird ohne weiteres aus der guten Über- 
einstimmung der Kurvencharaktere ersichtlich sein, dafs die 
Dunkeladaptation bei unserem Farbenblinden ganz normal abläuft. 

(Siehe Tabelle II und Figur 1 auf 8. 167. 

Wenn man den nach einstündigem Dunkelaufenthalt er- 
haltenen Empfindlichkeitswert durch den beim Beginn der Ver- 
suchsreihe, also für das helladaptierte Auge gültigen dividiert, 
so gibt die resultierende Zahl an, um das Wievielfache die 
Empfindlichkeit zugenommen hat. Die so berechnete „Adap- 
tationsbreite" besagt nun in unserem Falle, dafs daa linke Auge 
um das 2307 fache, das rechte um das 1642 fache an Empfind- 
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lichkeit gewonnen hat. Der 
wohl nur deshalb etwas ge 

bestimmungeu, eine für das ....»u «i.« ^...v, *«. u™ i^^»*v^ "-6^, 
unmittelbar nacheinander gemacht wurden und dabei das rechte 
Auge immer zu zweit an die Reihe kam. Der auch aus den 
Zeitangaben der Tabelle II ersichtliche Zeitverlust von einer 
Minute bis zur Bestimmung der Änfangsscbwelle des rechten 
Auges hat hier eine Empfindlichkeitszunahme ermöglicht, 
welche jetzt die Adaptationsbreite im Vergleich zum linken 
Auge geringer erscheinen läfßt. — Berücksichtigt man, dafs die 
Bestimmungen für jedes Auge einzeln gemacht wurden und dafs 
nach den Ergebnissen meiner früheren Untersuchungen die 
Seil wellenempfind lichkeit beider Augen zusammen bei Dunkel- 
udaptation das doppelte von der jedes Einzelauges beträgt, so 
wird der Vergleich mit den Verhaltnissen an normalen Versucha- 
personen ergeben, dafs auch die Adaptatiousbreite unseres Farben- 
blinden ganz in den Grenzen liegt, innerhalb welcher die Werte 
normaliter schwanken. 

Auch die Zeit, welche bis zur annähernden Erreichung des 
Empfindlichkeitsmaximums verstreicht, ist keineswegs merklich 
länger bei dem Farbenblinden (54 Minuten) als sie in der Norm 
gefunden wird. Es scheint demnach, dafs sich die Dunkeladap- 
tation hier vollständig normal vollzieht. 

Dieser Schlufs findet seine volle Bestätigung auch in den 
Beobachtungen über das Auftreten des Pü'BKiKJKschen Phänomens 
und in den Messungen der Dämmerungs werte am Spektralapparat. 

Betrachtete der Farbenblinde eine Tafel, deren eine Hälfte 
rot und deren andere grün angestrichen war, so erschien ihm, 
wie es auch für das normale Auge der Fall war, das Rot deutlich 
heller als das Grün, solange bei guter Beleuchtung und mit hell- 
adaptiertem Auge beobachtet wurde. Wurde die Beobachtung 
nach Dunkeladaptation bei schwacher Beleuchtung wiederholt, so 
verschwand die vorher hellere rote Fläche völlig im Dunkel, 
während die früher lieh fsch wachere grüne weifslich leuchtend 
sichtbar blieb. War durch diesen Versuch das den normalen 
Verhältnissen analoge Auftreten des PcEKiNJEschen Phänomens 
erwiesen, so ergab sich jetzt die Aufgabe, den exakten Vergleich 
der Stäbchensehfunktion des Farbenblinden mit der des Farben- 
tüchtigen durchzuführen, und zwar hatte dies durch Messung 
der „Dämmerungs werte" zu erfolgen, wie v. Kkies die für das 
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dunkeladaptierte Auge gültigen relativen Reizwerte der ver- 
schiedenen spektralen Lichter bezogen auf ein bestimmt definiertem 
Spektrum bezeichnet hat. 

Zu diesem Zweck wurde das eine Halbfeld des Helmholtz- 
schen Farbenmischapparates durch Veränderung der Kollimator- 
einstellung der Reihe nach mit den Lichtem erleuchtet, deren 
Wellenlängen im ersten Stabe der Tabelle III angegeben sind» 
Die Spaltweite des Kollimators, welcher diese Lichter lieferte, 
^Turde zu Beginn der Beobachtungen so eingestellt, dafs beim 
Durchpassieren des ganzen Spektrums alle Lichter dem dunkel- 
adaptierten Auge farblos erschienen, und blieb dann während 
der ganzen Versuchsreihe ungeändert. Das andere Halbfeld de» 
Apparates wurde mit einem Vergleichslicht erleuchtet, welches 
in einer Wellenlänge von 520 ///£ für die ganze Versuchsreihe 
konstant beibehalten wurde. Die Helligkeit dieses natürlich auch 
farblos erscheinenden Vergleichslichtes wurde bei jeder Beob- 
achtung durch Spaltenweitenänderung solange variiert, bis es 
dem im anderen Halbfeld eingestellten Licht vollkommen gleich 
erschien. Als Lichtquellen für beide Kollimatoren dienten Nernst- 
lichtlampen. Die Beobachtungen wurden im völlig verdunkelten 
Zimmer angestellt und das Auge wurde zwischen je zwei Ein- 
stellungen während der Ablesung der Spaltbreiten etc. durch 
lichtdichten Verband vor Zerstörung der Adaptation sorgfältig 
geschützt. 

Die Feldgröfse war die maxinwile, welche der Apparat zu 
bieten vermag, und hatte 4^ 30' Winkelausdehnung im Durch- 
messer. 

Werden nach diesem Verfahren durch Helligkeits variierung 
des Vergleichslichtes Gleichungen zwischen diesem und einer 
Reihe homogener Lichter eingestellt, so ergeben die abgelesenen 
Spaltweiten des Kollimators, welcher das Vergleichslicht lieferte, 
direkt die relativen Reizwerte der verschiedenwelligen spektralen 
Lichter für das dunkeladaptierte Auge. In Tabelle III finden 
sich im zweiten Stabe diese ^Dämmerungswerte" verzeichnet; 
sie wurden als Mittel aus je sechs Einstellungen berechnet und 
lassen sofort erkennen, dafs eine vollkommene Übereinstimmung 
mit den Verhältnissen des normalen Auges besteht. Trägt man 
die Werte als Funktion der Wellenlänge des bezüglichen Reiz- 
lichtes in ein System rechtwinkliger Koordinaten ein, so erhält 
man die punktiert gezeichnete Kurve der Figur 2. Hier kommen 
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die typischen Keizbarkeitsverhäll 

haut klar zur Anschauung: das Helügkeits - , bzw. Reizwert- 
maximum dem Kurvengipfel entsprechend im Grün, der auf- 
fallend geringe Reizwert der langwelligen im Vergleich zu den 
kurzwelligen Strahlen, kurzum alle die hinlängUcb bekannten 
Abweichungen der ErregbarkeitsverhältniBse des Auges bei Dunkel- 
Adaptation von den bei Hetladaptation vorhandenen. 

Tabelle III. 
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YII. Unterschledsempfindlichheit fBr Helligkeiten. 

Die Unterechiedsempßndlichkeit fär Helligkeiten liefs keine 
Abweichung von der Norm erkennen. Für die bezüglichen Ver- 
suche diente der Farbenkreiael, auf den Bchwarz-weifs Mischungen 
verschiedener Helligkeit auf einer äufseren, gröfseren und einer 
inneren, kleinen Kreiselscheibe gleichzeitig gezeigt wurden und 
zu vergleichen waren. Nachdem der Vergleich mit meinem 
normalen Auge bei Sichtbarkeit der ganzen ScheibenSäche keine 
Beeinträchtigung der Uuterschiedsempfindlichkeit hatte erkennen 
lassen, wurde die Untersuchung an einem Feld von 2 " GrOfse 
wiederholt. Die Versuchsperson hatte dabei durch ein engea 
Rohr zu sehen, welches so eingestellt war, dafs am äufseren 
Rand der kleinen und am inneren des sichtbaren Teiles der 
grofsen Kreiselscheibe ein Feld von der oben angegebenen Gröfse 
durch die RohröSnung ausgeschnitten wurde ; der Grenzrand 
zwischen änfserer und innerer Scheibe halbierte das Feld. Auch 
bei dieser Art der Prüfung zeigte sich bei Einstellung ver- 
schiedener Helligkeiten durch Sektorverschiebungen, dafs eine 
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Abweichung von der Norm in der Fähigkeit, minimale Hellig- 
keitsunterschiede zu erkennen, nicht bestand. 

Till. Qaantitatiye Untersnehnng mit Farbenglelchungen 
am HELMHOLTZschen Farbenmischapparat. 

Es handelte sich jetzt darum, über den Farbensinn und die 
Erregbarkeitsverhältnisse der Netzhautzentra durch quantitative 
Untersuchung mit spektralen Lichtern bestimmten Aufschlufs zu 
suchen. Die hierzu erforderlichen Beobachtungen mufsten aus 
bekannten Gründen bei Helladaptation des Sehorganes vorge- 
nommen werden ; um das Auge in diesen Zustand zu bringen und 
darin zu erhalten, blieb das Zimmer während aller folgenden Ver- 
suche von diffusem Tageslicht hell erleuchtet. Die bereits in den 
früheren Versuchen hervorgetretene Differenz des Farbensinnes 
beider Netzhäute machte es erforderlich, dafs jedes Auge für sich 
Yollständig untersucht wurde, und die erhebliche Verschiedenheit 
der Ergebnisse läfst es wünschenswert erscheinen, dafs im folgen- 
den über die bei jedem Auge aufgefundenen Verhältnisse einzeln 
berichtet wird. Nur einen Punkt, in dem sich beide Augen ganz 
gleich verhielten, kann ich hier sogleich zur Sprache bringen: 
66 ist das Faktum, dafs sämtliche Farbengleichungen 
zwischen homogenen oder gemischten Lichtern, 
welche für mein normales Auge Gültigkeit hatten, 
vom Farbenblinden gleichfalls als richtig anerkannt 
wurden. Ich habe im HELMHOLTZschen Apparat zwei Weifs- 
mischungen, die eine aus Rot und Blaugrün, die andere aus 
Gelb und Blau zusammengesetzt, auf Gleichheit für mein Auge 
eingestellt und dann dem Farbenblinden gezeigt, für den gleich- 
falls kein Unterschied zwischen beiden Feldhälften bestand. Das- 
selbe war der Fall bei Gleichungen zwischen homogenem Gelb 
und einer Rot -Grünmischung oder zwischen homogenem Blau- 
grün und einer Grün -Blaumischung, überhaupt mit allen mög- 
lichen von mir eingestellten Gleichungen. Dieses Versuchs- 
ergebnis spricht zweifellos stark dafür, dafs wir es mit Reduk- 
tionsformen des normalen Farbenapparates hier zu 
tun haben. 

Rechtes Auge. 

Das Netzhautzentrum des rechten Auges erwies sich sogleich 
bei den ersten Versuchen als total farbenblind. Es gelang 
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ohne weiteres, durch Helligkeitsausgleichung zwischen Rot und 
Grün, Rot und Gelb, Rot und Blau, Grün und Gelb, Grün und 
Blau, Blau und Rot, Blau und Gelb, kurzum zwischen je zwei 
beliebigen spektralen Lichtern vollkommene Gleichungen zu er- 
zielen. Diese Gleichungen liefsen sich bei allen möglichen ge- 
gebenen Intensitäten des einen Vergleichslichtes durch Hellig- 
keitsveränderung des anderen einstellen; auch waren sie bis zu 
den Grenzen der Feldgröfse, welche durch die Einrichtung des 
Apparates gegeben sind (bis 4^ 30'), unabhängig von diesem 
Faktor. 

Es war nun von gröfstem Interesse, die Erregbarkeitsverhält- 
nisse des helladaptierten Netzhautzentrums durch Bestimmung 
der Reizwerte der verschiedenwelligen spektralen Lichter zu 
untersuchen. Die Frage war, ob typische totale Farbenblindheit 
vorlag, mit der für diese Anomalie wie für das dunkeladaptierte 
normale Auge gültigen Helligkeitsverteilung im Spektrum, d. h. 
also mit den Merkmalen, welche die punktierte Kurve der 
Figur 2 veranschaulicht, also Unterempfindlichkeit für lang- 
welliges, maximale Erregbarkeit durch grünes Licht — oder ob 
sich die Reizbarkeits Verhältnisse finden würden, welche für den 
in der Norm farbentüchtigen, hier dann aber als totalfarbenblind 
zu deutenden Zapfenapparat charakteristisch sind. Im letzten 
Fall mufste die Verteilung der Reizwerte im Spektrum relativ 
hochgradige Empfindlichkeit für langwelliges Licht, maximale 
für Licht von etwa 600—580 /au Wellenlänge erkennen lassen. 

Diese Frage konnte nur durch Messungen unter Benutzung 
der Methode der Gleichungseinstellungen entschieden werden. 
Die eine Feldhälfte des HELMHOLTZschen Farbenmischapparates 
wurde also mit einem für die betreffende Versuchsreihe hinsicht- 
lich der Qualität unveränderlichen Vergleichslicht er- 
leuchtet. Als solches diente in verschiedenen Versuchen Licht 
von 540 fii^i (Tabelle IV), 520 /i//, 570 ^u und in einer Reihe 
auch unzerlegtes Auerlicht, welches durch Spiegelung dem Halb- 
feld zugeführt wurde und dieses hellweifs erleuchtete. Die 
Resultate sind in allen Reihen identisch und ich führe deshalb 
nur die Ergebnisse einer Reihe in Tabelle IV an, und zwar der- 
jenigen, bei welcher das Vergleichslicht die Wellenlänge 540 ufi 
hatte. 

Das andere Halbfeld des Apparates wurde der Reihe nach 
mit den im 1. Stabe der Tabelle IV verzeichneten Lichtern er- 
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leuchtet. Die Spaltbreite des diese Lichter liefernden Kollimators 
blieb während der ganzen Versuchsreihe ungeändeft^ und der 
HelUgkeitsausgleich hatte ausschliefslich dvirch Spaltweiten- 
änderung an demjenigen Kollimator zu erfolgen, welcher das 
Vergleichslicht 540 ^tfi lieferte. Die hier abgelesenen Spaltweiten 
ergeben dann direkt die relativen Reizwerte der spektralen 
Lichter, mit welchen das Vergleichslicht auf Helligkeitsgleichheit 
gebracht worden war. Die im 2. Stabe der Tabelle IV ange- 
gebenen Reizwerte sind als Mittelwerte von je sechs derartigen 
Einstellungen berechnet. Die Feldgröfse betrug 1*^. 





Tabelle IV. 
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Nimmt man die Wellenlängen als Abszissen, die Reizwerte 
als Ordinaten, so erhält man die ausgezogene Kurve der Figur 2. 
Aus deren Verlauf wie auch aus Tabelle IV ist ohne weiteres 
das bemerkenswerte Ergebnis ersichtlich, dafs die quantitativen 
Erregbarkeitsverhältnisse der zentralen Zapfen 
vollkommen erhalten geblieben sind, obwohl die 
Funktion der distinkten Farbenperzeption gänzlich 
erloschen ist: wir finden die roten Strahlen mit hohem Reiz- 
wert vertreten, und das Helligkeitsmaximum liegt im Gelborange, 
wo es auch sonst für den farbentüchtigen Tagesapparat zu finden 



^ In Versuchereihen, welche zur Kontrolle unternommen wurden, er 
folgte bei der Untersuchung der sonst ziemlich dunklen kurzwelligen 
Spektrallichter eine Erweiterung des Spaltes um das Vierfache. Die Be- 
rechnung der Reizwerte ergab Zahlen, welche mit denen der Tabelle IV 
übereinstimmen. 
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ist. Nimmt man an — wozu man bei Berücksichtigung der 
Lichtbezeichnungen des FarbenbUnden wohl berechtigt sein 
dürfte — dafs unserer Versuchsperson die ganze Reihe der spek- 
tralen Lichter, zentral beobachtet, farblos erscheint, so haben wir 
das merkwürdige Faktum zu verzeichnen, dafs zwei verschiedene 
totalfarbenblinde Apparate sich in einem Auge zusammenfinden, 

80 




i: 



8 



5 






Figur 2 » 



deren jeder durch seine besonderen und für ihn charakteristischen 
Erregbarkeitsverhältnisse ausgezeichnet ist: 1. den auch in der 
Norm total farbenbhnden „Stäbchen"- oder „Dunkelapparat" und 
2. den hier abnormerweise total farbenblinden „Zapfen"- oder 
Tagesapparat. Die Reizbarkeitsverhältnisse dieser beiden Apparate 
ein und desselben Auges sind in den beiden Kurven der Figur 2 
nebeneinander zur Anschauung gebracht. 

Linkes Auge. 

Bei Beobachtung mit den zentralen Netzhautteilen des linken 
Auges gelang es dem Farbenblinden nicht, Gleichungen zwischen 
jedem aus dem ganzen Spektrum beliebig ausgewählten Lichter- 

' Um die karvenmäfsige Darstellung anschaulicher zu gestalten, wurden 
die beiden Zahlenreihen der Tabellen III u. IV durch Multiplikation mit 
je einem konstanten Faktor so umgerechnet, dafs die maximale Ordinaten- 
höhe beider Kurven gleich wurde. Natürlich repräsentieren jetzt gleiche 
Ordinaten beider Kurven ganz verschiedene Lichtwerte, denn die Dämmerunga- 
werte wurden an viel geringeren Intensitäten gemessen als die Hell-Reizwerte. 
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paar einzustellen. Zwar war dies mit Lichtern, die beide der 
kurzwelligen Hälfte des Spektrums angehörten, sehr wohl mög- 
Kch, aber zwischen Rot und Gelb einerseits und Gelbgrün, Grün, 
Blau und Violett andererseits blieb ein Unterschied im Farben- 
ton immer bestehen. 

Die genauere Untersuchung ergab alsbald, dafs sich für 
alle im Spektrum vorkommenden Farbenqualitäten 
gleichaussehende Mischungen aus einem kurz- 
welligen und einem langwelligen homogenen Licht 
herstellen liefsen. Es handelte sich also zweifellos um ein 
dichromatisches Farbensystem. Was die Verhältnisse 
im einzelnen betrifft, so zerfiel das ganze Spektrum — um in 
der Terminologie Königs zu reden — in zwei „Endstrecken" 
und eine „Mittelstrecke". Zwei beliebige Lichter, welche innerhalb- 
ein und derselben „Endstrecke" lagen, konnten durch Hellig- 
keitsausgleich zu vollkommener Gleichheit eingestellt werden,, 
dagegen war es nicht möglich, Gleichungen zwischen einem 
Licht einer „Endstrecke" und einem der anderen „End"- oder 
der „Mittelstrecke" angehörigen Licht zu erzielen. Alle Lichter 
der„ Mittelstrecke" gaben aber vollständig befriedigendeGleichungen 
mit einem binären Lichtgemisch, welches homogenes Licht der 
langwelligen und solches aus der kurzwelligen „Endstrecke" in 
passendem Intensitätsverhältnis enthielt. Die langwellige „End- 
strecke" reichte vom äufsersten Rot bis etwa 630 fi/i, die kurz- 
wellige von etwa 560 ^u/t bis zum äufsersten violett; für die ver- 
hältnismäTsig kurze „Mittelstrecke" blieb also der Spektralbezirk 
630—560 fifi übrig. 

Nachdem erwiesen war, dafs sich sämtliche überhaupt mög- 
lichen Farbenqualitäten des Netzhautzentrums als Variable zweier 
passend (aus den Endstrecken) gewählter, homogener Lichter, 
sogenannter Aichlichter, darstellen liefsen, handelte es sich jetzt, 
darum, die spezielle Form des vorliegenden dichromatischen 
Systems und seine Beziehung zu den bekannten Farbensystemen, 
insbesondere zum normalen trichromatischen durch Feststellung 
der Erregbarkeitsverhältnisse der beiden hypothetischen Gesichts- 
sinnkomponenten zu eruieren. Will man diese Aufgabe nach Mög- 
lichkeit frei von theoretischen Annahmen formulieren, so kann man 
im Anschlufs an v. Keies * sagen, dafs die graphische Darstellung 

' J. V. Kries, die Gesichtsempfindungen. Nagels Handbuch der Physio- 
logie, Bd. III, S. 119. 
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.<des für die fragliche Netzhautpartie gültigen Farbenmisehungs- 
gesetzes durch Konstruktion der „Aich wertkurven" des in den 
Versuchen benutzten Spektrums zu geben war. Zu solchen 
Kurven gelangt man, wenn man das nach Wellenlängen gradu- 
ierte Spectrum als Abszissenachse wählt und über einer mög- 
lichst vollständigen Reihe von Punkten als Ordinaten die Inten- 
fiitätswerte einträgt, mit denen die beiden Aichlichter in der 
Mischung enthalten waren, welche dem entsprechenden, homo- 
genen Licht gleich aussah. In den Endstrecken sind die Werte 
je eines Aichlichtes gleich Null, in der Mittelstrecke aber sind 
.beide Aichlichter mit positiven Werten vertreten. Verbindet 
man also die Endpunkte aller den langwelligen Aichlichtwerten 
und ebenso die Endpunkte aller den kurzwelligen Aichlicht- 
werten entsprechenden Ordinaten, so erhält man swei sich über- 
schneidende Kurven, welche die gesamte Farbenmannigfaltigkeit 
-des untersuchten Systems als Funktion zweier quantitativ variabler 
Aichlichter bzw. Erregungen anschaulich darstellen. Im übrigen 
hat eine derartige Konstruktion ihren Hauptwert und ihre aufser- 
•ordentliche Bedeutung darin, dafs wir in ihr, resp. in der ihr 
zugrunde liegenden Methode der „Gleichungen" das einzige Mittel 
haben, welches das dargestellte Farbensystem mit anderen in 
gleicher Weise untersuchten Systemen in durchaus zuverlässiger 
und exakter Weise in Vergleich zu stellen gestattet. 

Um die experimentellen Daten für diese Konstruktion, d. h. 
die für jeden Abszissenpunkt gültigen Aichungswerte zu erhalten, 
wurde die Versuchsreihe angestellt, deren Ergebnisse Tabelle V 
-enthält und Figur 3 graphisch wiedergibt. Das Verfahren war 
im einzelnen folgendes: 

Das eine Halbfeld des HELMHOLXzschen Farbenmischapparates 
wurde unter Veränderung der Kollimatoreinstellung der Reihe 
nach mit den im Stabe I der Tabelle V verzeichneten Lichtern 
erleuchtet. Wie bei den früher angeführten, so blieb auch 
während der ganzen Dauer dieser Versuchsreihe die Spaltweite 
des diese Lichter gebenden Kollimators^ ungeändert. 

Im anderen für die ganze Versuchsreihe fest eingestellten 
Kollimator wurde der Kalkspat so gestellt, dafs der Okularspalt 
AUS dem Spektrum des ordinären Strahles Licht von 650 /fju 



^ In Kontrollversuchen wurde die Spaltweite sprungweise geändert 
Die Rechnung ergab mit den in Tabelle V angeführten identische Resultate. 
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Wellenlänge ausschnitt. Das diesem Kollimator entsprechende 
Halbfeld erschien also bei Nullstellung des Nikols mit rotem 
Lichte erleuchtet. Bei Drehung des Nikols um 90^ war der 
ordinäre Strahl ausgelöscht und das extraordinäre Spektrmn 
sichtbar. Da der Okularspalt jetzt Licht von 500 fifi aus dem 
Spektrum ausschnitt, so erschien das Halbfeld blaugrün erleuchtet. 
Bei allen zwischen und 90^ möglichen Nikolstellungen er- 
schienen Lichtmischungen von 650 und 500 fifi im Beobachtungs- 
feld und das Intensitätsverhältnis der Komponenten des Ge- 
misches war in einfacher Weise nach dem für die Intensztäts- 
variierung durch Nikoldrehung ^ mafsgeblicher^ Cosinusgesetz zu 
berechnen. 

Zu Beginn des Versuchs wurde der Nikol des festeingestellten 
nnd das Vergleichslicht liefernden Kollimators auf gestellt; 
mithin war das entsprechende Halbfeld mit rotem Licht von 
650 fifj. erleuchtet. Durch Spaltweitenänderung an diesem Kolli- 
mator wurden der Reihe nach Gleichungen mit den im anderen 
Kollimator eingestellten Lichtern der langwelligen „Endstrecke** 
des Spektrums gewonnen. Das ging bis zu Licht von der Wellen- 
länge 620 fif4, dagegen liefsen Lichter kürzerer Wellenlänge be- 
friedigende Gleichung mit 650 ^u/i nicht mehr zu, und es mufste 
jetzt durch Nikoldrehung ein gewisses Quantum blaugrünen 
Lichtes (500 fiu) zur Erreichung gleichen Farbentones beigemischt 
werden, und zwar um so mehr, je brechbarer das der „Mittel- 
strecke" angehörige Licht war. Bei diesen Beobachtungen wurde 
immer zuerst das richtige Litensitätsverhältnis der Mischungs- 
komponenten durch Nikoleinstellung aufgesucht, so dafs die 
Mischung und das betreffende homogene Licht der Mittelstrecke 
im Farbenton gleich wurden. Dann wurde an dem die 
Mischung gebenden Kollimator durch Spaltweitenregulierung auf 
Helligkeitsgleichheit eingestellt. Es ist für jeden Kenner des 
Apparates klar, dafs bei dieser letzten Prozedur das Intensitäts- 
verhältnis der Mischungskomponenten nicht geändert wurde, 
sondern dafs beide Komponenten hierbei proportional verstärkt 
und geschwächt wurden. 

Bereits Licht von 554 ^t^ erforderte ein Vergleichslicht, für 
welches die Nikolstellung 90^ gegeben werden mufste, d. h. es 



' Vgl. die Angaben über Konstruktion des HELMHOLTzschen Farben- 
miBchapparates und über die An wendungs weise bei Kökiq und y. Kbibs. 
2:eitschnft für Psychologie 38. 1'^ 
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gab mit Licht von 500 n^ volUcommene Gleichnn 
eomit bereite der korzwelligen „Ecdstrecke" an. ^ 
zum äufsereten violett konnte dann durch blofse 
regnliemng, Helligkeite- und Farbengleichung mit ^ 
licht 500 Hfl erzielt werden. 

Die Aichwerte, welche den beiden Aichlichtem in beeng anf 
jedes einzelne homogene Licht zukamen, waren ans den ab- 
gelesenen Spaltweitwerten nnd Winkelwerten der Nikolstellungen 
jetzt leicht za berechnen. Wae zunächst die beiden „Endstrecken" 
betraf, so waren hier die Aichwerte ohne weiteres in den Spalt- 
weiten gegeben ; die Werte waren natürlich in der langwelligen 
Endstrecke auf das rote, in der kurzwelligen auf das blaugrüne 
Aicblicht zu beziehen. Die Spaltweltenwerte, welche zum Hellig- 
keitsausgleich der Mischungen mit Lichtem der „Mittelstrecke" er- 
forderlich waren, enthalten je einen Aichwert des langwelligen und 
einen des kurzwelligen Keizlichtes und zwar im Intensit&tsverhältnis 

der Mischungskomponenten. Dieses Verhältnis ist aber - — ^-, 

wenn a den Drehuugswinkel des Nikol angibt. Zur Isolierung 
der beiden Aichwerte ist also der in der Spaltweite gegebene 



In Tabelle V ist die vollständige Reihe der so berechneten 
Versucheresnltate niedergelegt; Figur 3 gibt die entsprechenden 
Aichwertkurven. 

(Siehe Tabelle V and Pigar 3 aut 8. 179.) 

Die nähere Prüfung der Kurven ergibt, daXe es sich im 
vorliegenden Fall um Violettblindheit oder Tritanopie 
des Netzhautzentrums handelt. Die Gipfellage der Aicb- 
wertknrve des langwelligen Aichlichtes bei 600 (in und deren, 
ganzer Verlauf entspricht vollständig den Verhältnissen, welche die 
>r> Kurven bzw. Rotkurven nach den Untersuchungen von Kömo 
nnd V. Kbibs an farbentüchtigen und denteranopischen Seh- 
organen hervortreten I^sen. In gleicher Weise stimmen die 
Merkmale der TT- Kuryen bzw, Grünkurven des protanopiäcben 
und des trichromatischen Auges mit der zweiten der oben ab- 
gebildeten Kurven sehr annähernd überein (Gipfellage bei 560 
bis 570 f*/*). Die Violettkurve des trichromatischen, wie des 
protanopiachen und denteranopischen Sehorganes dagegen fehlt 
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Tabelle V.» 
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Figur 3. 



* Da die Einheiten, in welcher die R- und G- Werte ausgedrückt werden, 
willkfirlich gewfthlt werden dürfen, wurden die experimentell gewonnenen 
Baten der J2-Reihe mit einem konstanten Faktor und die Zahlen der 
&-Reihe mit einem anderen konstanten Faktor multipliziert, so daTs die 
Ifazimalwerte beiden Zahlenreihen ungefähr 116 wurden. Für die Über- 
fichtUchkeit des Eurvenbildes ist das von evidentem Wert. 

12» 
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vollständig im Kurvensystem des hier untersuchten Netzhaut- 
bezirkes. 

Auffallend sind auch die aufserordentlich geringen Reizwerte 
der kurzwelligen Lichter, ein Befund, welcher zu der auch von 
HERiNa und König an ihren Fällen konstatierten Tatsache io 
direkter Beziehung steht, dafs der Violettblinde das Spektrum am 
kurzwelligen Ende verkürzt sieht. Durch alle hier angeführten 
Merkmale dürfte die Diagnose der Violettblindheit hinlängUch 
begründet sein. Ich will indessen nicht unterlassen, hier anzu- 
fügen, dafs mir auch eine gewisse Schwäche des Rot- und Grün- 
sinnes vorzuliegen schien. Dafür lassen sich zwar schwerlich 
zahlenmäfsige Beweise beibringen, aber ich glaube, man kann 
sich bei der oft beobachteten Unsicherheit der Angaben in den 
Versuchen diesem Eindruck nicht entziehen. 

IX. Zasammenfassung. 

Fasse ich die Ergebnisse der ganzen Untersuchung kurz zu- 
sammen, so wäre zu sagen: 

Das Netzhautzentrum des linken Auges ist total 
farbenblind. Die Helligkeitswerte der homogenen 
Lichter im Spektrum sind für das helladaptierte 
Auge identisch mit denWerten, welche für dashell- 
adaptierte normale Sehorgan Gültigkeit haben, das 
Helligkeitsmaximum liegt also im Gelb-Orange. Da 
die dunkeladaptierte Netzhaut völlig den normalen 
Verhältnissen entsprechende Reizbarkeit — Hellig- 
keitsmaximum im Grün — aufweist, so haben wir in 
diesem Auge zwei verschiedene total farbenblinde 
Apparate nebeneinander bestehend, deren jeder 
die für ihn typischen Erregbarkeitsverhältnisse 
beibehalten hat. 

Im rechten Auge sind das Zentrum und die para- 
zentralen Netzhautteile violettblind; dabei besteht 
eine gewisse Schwäche des Rot- und Grünsinnes. 

X. Literatur. 

In der Literatur sind nur sehr wenige Fälle von Violett- 
blindheit beschrieben, deren Farbensystem von zuverlässigen 
Beobachtern genau analysiert wurde. An erster Stelle sind hier 
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die Untersuchungen von König * zu nennen, der über im ganzen 
zehn Fälle pathologisch entstandener Violettblindheit berichtet 
und fünf davon zur Vornahme quantitativer Untersuchungen 
geeignet fand. Die Fälle waren sämtlich von R. Simon * an der 
Hand praktischer Methoden voruntersucht und diagnostiziert 
worden, und dieser Forscher machte, sich Mauthnee* an- 
schliefsend, bereits im Jahre 1894, dann wiederum in diesem 
Jahre mit Nachdruck auf die pathologisch entstehende Violett- 
blindheit aufmerksam. Den Ergebnissen Königs schliefsen sich 
die Verhältnisse, die ich im linken violettblinden Auge des von 
mir untersuchten Farbenblinden vorfand, auf das engste an. 
König gibt an, dafs in fast allen von ihm untersuchten Fällen 
die Anomalie nur mehr oder weniger ausgedehnte Netzhaut- 
bezirke betraf und in Form von zentralen oder peripheren 
Skotomen auftrat. Die Kurven, welche die Ergebnisse der syste- 
matischen Untersuchung durch Farbengleichungen und somit 
die Erregbarkeitsverhältnisse der beiden hypothetischen Gesichts- 
Binnkomponenten veranschaulichen , stimmen fast vollkommen 
mit den an meinem Falle gewonnenen Aichwertkurven überein. 
König weist darauf hin, dafs die erste Kurve der so festgestellten 
dichromatischen Systeme mit der Rotkurve, die zweite mit der 
Grünkurve des trichromatischen Systems identisch ist, und dafs 
der Beweis erbracht sei, dafs die dritte der drei möglichen 
Reduktionsformen des normalen Farbensystems vorliege (erste 
Protanopie, zweite Deuteranopie). 

Auch * Herings Fall von „Gelbblaublindheit" weist durchaus 

^ Köhig: Über Blaublindheit. Sitzungsberichte der Akademie der 
Wissenschaften in Berlin. 8. Juli 1897; auch Gesammelte Abhandlungen 
Zur physiologischen Optik (Joh. A. Barth) 1903. S. 396. 

König: Über einen Fall pathologisch entstandener Violettblindheit. 
Verhandlungen der physikalischen Gesellschaft zu Berlin. 1886. S. 65 — 69; 
auch Gesammelte Abhandlungen S. 46. 

' R. Simon: Über typische Violettblindheit bei Retinitis albuminurica. 
ZmiraJblatt für praktische Attgenheilkunde. 1894. Maiheft. 

R. Simon: Über die diagnostische Verwertung der erworbenen Violett- 
blindheit. Beiträge zur Augenheilkunde. (Festschrift für Julius Hibschbebo) 
1905. 

* Maüthneb: Über farbige Schatten, Farbenproben und erworbene 
Erythrochloropie. Wiener med. Wochenschrift. 1881. Nr. 38 u. 39. Ferner 
Vorträge Bd. II: Die Lehre vom Glaukom. S. 189 

* E. Hering: Über einen Fall von Gelb-Blaublindheit. Archiv für die 
gesamte Physiologie 57. 1894. 



ähnliche Verhältnisse mit dem meinigen auf. Aufser Gelbblaa- 
blindheit bestand auch ausgesprochene Schwäche des Rot-Grän- 
sinnes. Das am violetten Ende verkürzt gesehene Spektroin 
zeigte nur zwei Farben, die ebenso wie in Königs Fällen meist 
als Rot und Grün bezeichnet wurden. Zwischen dem roten und 
dem grünen Teil lag in dem Bezirk 598—568 fift eine neutrale 
Strecke, eine zweite zwischen dem Grün und dem kurzwelligen 
Ende des Spektrems, welches rötUch gesehen wurde. 

Der von Wehbli' beschriebene Fall schlielst sich gleicbfaUs 
hier an. Es wurde Gelb-Blaublindheit und Schwäche des Bot 
Grünsinnes diagnostiziert; eine quantitative Untersuchung konnte 
nicht vorgenommen werden. 

Totale Farbenblindheit des Netzhaatzentmms, bei welcher 
dieselben Erregbarkeitsverhältnisse wie im oben von mir be- 
schriebenen Falle bestanden, ist in einer Reihe von Fällen schon 
früher beobachtet worden. Ich nenne die auch von König an- 
geführten Fälle von Bkckee ■, Magnus ', Schöleb tmd Uhthopf *, 
SiKMEKUNG ", SdjEX * Und endlich die von König ' untersuchten. 
In allen diesen Fällen liefs sich, wenn auch nicht immer ganz 
einwandfrei, der Nachweis erbringen, dafs die Farbenempfindungen 
mehr oder weniger vollständig fehlten und dafs trotzdem die 
Verieilung der Reizwerte im Spektrum mit der für den normalen 
helladaptierten Zapfenapparat gültigen identisch war. Das 
Helligkeitsmaximum lag in der Regel in der Gegend der Na-Linie, 
in einem Falle, in welchem ein vorher protanopisches Auge durch 



' E. Wehbu: Über hochgradig herBbgesetEten F&rbenrann. Hitteilnngen 
der TfaOriDg. Naturf. GeaellachatL Heft XV. 

' 0. Bkckbb; Ein Fall von angeborener einseitiger, totaler Farben- 
blindheit Gräfes Archiv für Ophthalmologie 2B. 1879. 

* Maqmcb: Ein Fall von angeborener totaler Farbenblindheit. ZentratbL 
f. prakt. ÄugenheiOamde. 1880. 

'' SoHÖLiR und Ubthoff : Beitrftge zur Pathologie dea Sehnerren nad der 
Netzhaut bei AllgemeinerkrankuDgen. Berlin 1884. S. 69. 

> SiEuiKLiKa: Archiv f. Plj/cAiafrte 31, 8. 284. 1889. 

° SiLEx: Über einen Fall von Fseudomonochromaaie. Sitzongaberich^ 
des Internationalen OphthalmologeDkongreBBee. 1899. 

' KÖHiO; Über den Heil igkeito wert der Spektrallarben bei TerBChiedener 
abaoluter Intensität. Beiiröje «m- P»i/ehologie und Phj/tiohgie der Sinnetorsant. 
HELUHOLTZ-FeBtschrift 1891; auch Gesammelte Abhandlungen. S. 202. 

KÖNio: Eine bisher noch nicht beobachtete Form angebotener Farben- 
blindheit (Paeudomonochromasie). Diete ZeUgehrifl 7. 
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NetzhautablösüDg total farbenblind wurde, fand König das Maxi- 
mum bei 575 und damit an der Stelle, welche für das partiell 
farbenblinde andere Auge, als hellste angegeben wurde. 

In keinem Falle ist der von mir erbrachte Nachweis versucht 
worden, dafs sich totale Farbenblindheit des Netzhautzentrums 
mit Eeizbarkeitsverhältnissen, welche durch die für den Tages- 
oder Zapfenapparat typische Helligkeitsverteilung im Spektrum 
charakterisiert sind, und die auch normaUter vorhandene totale 
Farbenblindheit des Dämmerungsapparates mit seinen ganz ab- 
weichenden Erregbarkeitsverhältnissen in ein und demselben Auge 
nebeneinander aufzeigen lassen. 

XI. Theoretisches. 

Was die Violettblindheit des linken Auges in dem hier mit- 
geteilten Falle betrifft, so fügen sich alle darauf bezüglichen 
Beobachtungen ohne Schwierigkeit der YouNO-HELMHOLTzschen 
Dreikomponentenlehre ein. Der Fall steht in dieser Hinsicht 
vollständig in einer Reihe mit den von König xmtersuchten 
Fällen der gleichen Anomalie, und ich schliefse mich ganz dessen 
Ansicht an, dafs Aichwertkurven der Art, wie sie die Unter- 
suchung mit Farbengleichungen hier ergeben haben, die neben 
der Protanopie und Deuteranopie noch mögliche dritte Reduktions- 
fonn des normalen trichromatischen Igystems, nämlich Tritanopie 
oder Violettblindheit diagnostizieren lassen. Dafs tatsächlich diese 
Anomalie vorliegt, ergibt sich wohl mit Sicherheit einerseits aus der 
Übereinstimmung der Kurven mit den ersten beiden der von König ^ 
berechneten Kurven des trichromatischen Systems und dem völligen 
Fehlen der dritten und andererseits aus der bereits früher hervor- 
gehobenen Tatsache, dafs alle für das nonnale Sehorgan gültigen 
Gleichungen von dem Farbenblinden ohne weiteres als richtig für 
sich anerkannt wurden. — Die jetzt in so zahlreichen Fällen er- 
wiesene Wiederkehr ganz charakteristischer Kurventypen mufs in 
der Tat alle Zweifel an der vorzüglichen Brauchbarkeit der Methode 
der Untersuchung an Gleichungen beseitigen, deren Zuverlässigkeit 
freilich für jeden, der sich von der Leichtigkeit der Gleichimgsein- 
stellung und Sicherheit der Beobachtung bei eigenen Untersuchungen 



^ König: Die Grundempfindungen in normalen und anomalen Farben* 
Systemen und ihre Intensitäts Verteilung im Spektrum. Diese Zeitschrift 4, 
8. 241—347. 
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hat überzeugen können, wohl immer als feststehend gegolten hat. 
Zugleich wird die Überzeugung gekräftigt, dafs auf diesem Wege 
eine eindeutige Charakteristik jedes Farbensystems gewonnen 
werden kann und dafs die auf Grund des Kurvenyergleichs ab- 
geleiteten Beziehungen der Farbensysteme zueinander tatsächUch 
zu Recht bestehen. Die Berechtigung dieser Ansicht wird man 
jedenfalls zugeben müssen, wenn man im Auge behält, dafs die 
Kurvensysteme nur eine Reihe experimentell festgestellter Tat- 
sachen graphisch wiedergeben und an sich noch gar keine 
theoretischen Annahmen in sich schliefsen. Dafs dann auch die 
weiteren theoretischen Ableitungen durch so klar und übersichtlich 
sich immer wieder einfügende neue Versuchsergebnisse gestützt 
werden, bedarf kaum des Hinweises. 

Die am rechten Auge aufgedeckten Verhältnisse verdienen 
in mehrfacher Hinsicht besonderes theoretisches Interesse. Das 
gleichzeitige Bestehen totaler Farbenblindheit des Netzhaut- 
zentrums unter den quantitativen Reizbarkeitsverhältnissen, welche 
für das helladaptierte Sehorgan, das „Tagessehen", charakteristisch 
sind (Helligkeitsmaximum im Spektrum bei 600 /u/u) und der auch 
in der Nonn vorhandenen totalen FarbenbHndheit der dunkel- 
adaptierten und schwach belichteten Netzhaut mit ihrer ganz ab- 
weichenden Erregbarkeit (Helligkeitsmaximum bei etwa 530 fifi) 
gibt einen sehr schlagenden neuen Beweis für die Richtigkeit der 
Duplizitätstheorie ^ ab. Es l^estand bisher immer die Schwierig- 
keit, über die Reizwerte der verschiedenen spektralen Lichter 
für den farbenperzipierenden Apparat etwas Bestimmtes auszu- 
machen, weil die Farbenunterschiede quantitative Vergleiche durch 
Messung der HelHgkeitswerte nicht zuliefsen und der gelbe Spektral- 
bezirk als Ort des Reizwert-, bzw. Helligkeitsmaximums nur auf 
Grund einer Schätzung von mehr oder weniger zweifelhaftem Wert 
in Anspruch genommen werden konnte. Im vorliegenden Fall 
waren die Messungen bei dem Wegfall der Farbenunterschiede 
mit Leichtigkeit zu bewerkstelhgen, und es liefsen sich so ein- 
wandfrei nebeneinander die Erregbarkeitsverhältnisse des „Tages- 
apparates", als dessen Substrat die Zapfen in Betracht kommen^ 
und die ganz abweichenden des „Dämmerungsapparates'' zeigen, 
welchem die Theorie die sehpurpurhaltigen Stäbchen als 
anatomisches Substrat zuweist. 

^ Vgl. V. Kribs: Die GeBichtsempfindungen. Nagels Handbuch der 
Physiologie Bd. III, S. 184 ff. 
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Sehr schwierig ist es, die totale Farbenblindheit des Netzhaut- 
zentrums aus einer der jetzt herrschenden Theorien zu erklären. 
Die jetzt in einer ganzen Reihe von Fällen beobachtete angeborene 
totale Farbenblindheit ist bekanntUch durch Reizbarkeitsverhält- 
nisse der Netzhaut charakterisiert, welche mit denen des normalen 
Stäbchenapparates übereinstimmen {Reizwertmaximum im Spek- 
trum bei etwa 530 ftfj); diese Anomalie liefs sich, wie v. Kkibs 
zeigte, unter Zugrundelegung der eben genannten Übereinstimmung 
durch die Annahme erklären, dafs nur der auch in der Norm 
total farbenblinde Dämmerungsapparat vorhanden sei, der Tages- 
apparat aber fehle, dafs also die mit dieser Anomalie Behafteten 
„Stäbchenseher" sein müfsten. Diese Erklärung tri^ für die 
hier erörterte Form der totalen Farbenblindheit nicht zu, denn 
es fehlen alle Kriterien, welche die typische totale FarbenbUndheit 
charakterisieren : die Erregbarkeitsverhältnisse der Stäbchen, 
Lichtscheu, Nystagmus etc. 

Die Erklärung für die totale Farbenblindheit des ?^apfen- 
äpparates, bei der die farbigen Bestimmungen der Licht- 
empfindungen vollständig fehlen, ihre Helligkeitswerte aber er- 
halten geblieben sind, vermag die YouNO-HELMHOLTzsche Theorie 
in ihrer gegenwärtigen Fassung kaum zu geben, denn bei Ausfall 
aller drei Komponenten des Farbenapparates könnte nach dieser 
Theorie nicht totale Farbenblindheit, sondern nur absolute Blind- 
heit des Zapfenapparates resultieren, und es wäre ein ausschlief s- 
liches Persistieren der Stäbchenfunktionen, d. h. typische totale 
Farbenblindheit mit ihren charakteristischen Erregbarkeitsverhält- 
mssen zu erwarten. Hier müssen also einige wesentliche Modi- 
fikationen der HELMHOLTzschen Theorie in Vorschlag gebracht 
werden. Es wäre ja möglich, dafs man ohne derartig eingreifende 
Änderungen der Theorie auskäme, wenn die Annahme zulässig 
wäre, dafs in Fällen von der hier besprochenen Art nur eine 
Komponente des Systems erhalten wäre, die beiden anderen aber 
geschwunden wären. Für den hier beschriebenen, wie auch für 
die von König publizierten Fälle könnte nur die Rot- oder die Grün- 
komponente als funktionsfähig in Frage kommen. Aber es liegen 
gegen die Zulässigkeit einer derartigen Deutung schwerwiegende 
Argumente vor. Es müfste unter diesen Umständen alles in Ab- 
tönungen einer Farbe, nämlich rot oder grün, iilicht aber in Ab- 
tönungen der schwarzweifsen Empfindungsreihe gesehen werden. 
Das letztere ist aber, soviel man sagen kann, in dem von mir unter- 
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Buchten Falle höchst wahrscheinlich der Fall, und ganz sicher trifft 
dieses in mehreren der von König angeführten Falle zd, bei welchen 
die Anomalie im Laufe TerhältniemtÜsig kurzer Zeit, zum Teil 
nur auf einem Auge durch pathologische Prozesse entstanden 
war. Hier liera in einigen Fällen die Erinnerung an die früher 
perzipierten Empfindungen, in anderen der Vei^leich mit den 
vom Sehen mit dem anderen normalen Auge her wohlbekannten 
Empfindungen die bestimmte Aussage zu , dafs alles farblos 
gesehen wurde. Ich selbst habe die gleiche Angabe von einem 
Herrn gehört, der als Physiker in Farbenbeobachtungen ge&bt 
ist und dessen eines Auge infolge einer Neuritis optica die gleiche 
Art der totalen Farbenblindheit akquirierte, welche der hier unter- 
suchte Fall im rechten Auge aufweist. 

Aber auch andere Gründe lassen sich gegen die Zulässigkeit 
der Ansicht anfuhren, es bandle sich hier um den Ausfall zweier 
Komponenten und ein alleiniges Persistieren der Rotkomponente. 
Die Kurve der Reizwerte in Fig. 2 bat keineswegs mit den Bot- 
kurven des trichromatischen und des deuteranopischen Systems 
identischen Verlaul Zeigte sich dieses schon beim Vergleich 
der Kurve mit den von Könio und v. Kbibs abgebildeten Rot- 
kurven der genannten Farbensysteme, so wurde die Nichtidentität 
noch über allen Zweifel sicher erwiesen durch Vergleichsbeob- 
achtungen zwischen dem Farbenblinden und einem Deuteranopen 
(Prof. Nagel). Hier zeigte sich aufs deutlichste, dafs namentlich 
der absteigende Schenkel der Reizwertkurve des Farbenblinden 
und der Rotkurve des Deuteranopen ganz verschieden verlaufen, 
dafa er bei letzterem nämlich erheblich steiler abfällt. 

Dagegen besteht eine ziemlich vollständige Übereinstimmung 
des Verlaufes der Reizwertkurve bei unserem Farbenblinden mit 
der Kurve der „Peripheriewerte" des normalen Sehorganes. So 
hat V. Kbies bekanntlich die relativen Helhgkeitswerte der 
spektralen Lichter für die helladaptierte, totalfarbenblinde Netz- 
hautperipherie genannt. Da diese Werte von den Dämmerungs- 
werten durchaus verschieden sind, wohl aber mit den relativen 
Reizwerten der farbigen Lichter für das helladaptierte Netzhaut- 
zentrum mit grofeer Annäherung übereinstimmen (HeUigkeits- 
maximum im Gelb), so haben wir allen Grund zu der Annahme, 
dafs die normale Netzhautperipherie mit Zapfen ausgerastet 
ist, welche nur mit der schwarz-weiTsen Empfindungsreihe 
reagieren, also totalfarbenblind sind. Bei dem Versuch, die 
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Funktionsweise dieser Zapfen zu erklären, stöfst die Young- 
HELMHOLTzsche Theorie auf ganz die gleichen Schwierigkeiten \ 
welche sich bei der Erklärung der bei unserem Fall vorgefundenen 
totalen Farbenblindheit des Netzhautzentrums entgegenstellten. 

Wenn man nicht HsBiNas Vorschlag folgend Valenzen der 
Schwarz- weifs-Reihe jeder farbigen Empfindung aufser der farbigen 
Valenz zuschreiben und die Farbenblindheit des Netzhautzentrums 
durch den Ausfall der farbigen Valenzen erklären will, so bleibt 
nur übrig, die zuerst von A. Fick vorgeschlagene und von 
König wieder herbeigezogene Modifikation der Young-Helmholtz- 
sehen Theorie anzunehmen, welche das Wesen der Farbenblind- 
heit nicht imAusfall einer Komponente sieht, sondern in einer 
derartigen Modifikation ihrer Erregbarkeitsverhältnisse, dafs sie 
nüt denen einer anderen Komponente identisch werden. In 
einem Falle der hier beschriebenen Form wäre dann Identität 
der Erregbarkeitsverhältnisse aller drei Komponenten anzunehmen, 
BD dafs jedes Licht alle Komponenten in gleichem Mafse affizierte 
und somit nur farblose Empfindung auslösen könnte. Die Beiz- 
wertkurve, welche aus einer solchen Koinzidenz der Erregbar- 
keitsverhältnisse aller drei Komponenten hervorgeht, kann dann 
nicht mit der Kurve einer der in der Norm vorhandenen Kom- 
ponenten identifiziert werden, sondern dürfte sich eher als 
Resultante aller drei Kurven darstellen, welche man sich durch 
Superposition der jedem Spektralort entsprechenden drei Ordinaten- 
werte entstanden denken kann. 

Mit Hebings Lehre von der spezifischen Helligkeit der Farben 
ist der Befund am oben beschriebenen Fall unvereinbar. Hering^ 
zerlegt bekanntlich alle Farbenempfindung auslösenden Er- 
regungen des Sehorganes in eine farbige imd eine weifse Valenz 
und findet die relativen Werte der Weifsvalenzen aller Lichter 
eines Spektrums in den von v. Kbies später sogenannten Dämme- 
nmgswerten oder Stäbchenvalenzen. Rot und Gelb wird auf- 
hellende Funktion, Grün und Blau aber verdunkelnde Wirkung 
in bezug auf den aus Weifs- und Farbenerregung kombinierten 



^ Vgl. hierzu: y. Kbies: Die Gesichtsempfindungen in Nagels Hand- 
bnch der Physiologie Bd. III. S. 204. 

* £. Herino: Untersuchung eines total Farbenblinden. Archiv für die 
gesamte Physiologie 49. Siehe auch Fb. Hillebband: Über die spezifische 
Helligkeit der Farben. Mit Vorbemerkungen von E. Hebing. Sitzungs- 
bericht der koiBerlichen Akademie der Wissenschaften in Wien Bd. 98. 1889. 
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Gesamtempfindungseffekt zugeschrieben. Auf diese Weise kommt 
bei der mit der Lichtintensität zunehmenden farbigen Valenz 
nach Hereng der Übergang von der Helligkeitsverteilung des 
farblos gesehenen, lichtschwachen Spektrums zu der Verteilung 
der Helligkeiten im farbigen hellen Spektrum zustande. Da 
totale Farbenblindheit auf Ausfall der farbigen Erregungen be- 
ruhen soll, so kann nach dieser Theorie nur eine totale Farben* 
blindheit zustande kommen, wie wir sie bei den von Kries soge- 
nannten ^Stäbchensehem" finden. Eine totale Farbenblindheit 
von der oben beschriebenen Art wäre unerklärlich. 

Wird zur Erklärung der typischen totalen Farbenblindheit die 
Stäbchenthebrie herangezogen und die Lehre von der spezifischen 
Helligkeit der Farben fallen gelassen, so sind die Widersprüche 
des obigen Befundes mit der HERiNOschen Theorie allerdings 
behoben. 

(Eingegangen am 24. Dezember 1904.) 
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Riechend Schmecken. 

Von 

H. ZwAABDBMAKEB in Utrecht. 

(Mit 1 Abb.) 

Bei einer früheren Gelegenheit^, habe ich vermutungsweise 
die Möglichkeit erwähnt, dafs die DissEschen Schmeckbecher der 
Regio olfactoria, wenigstens teilweise, den Geschmackseindruck 
besorgten, welcher bei der Aspiration einiger Riechstoffe zustande 
kommt. Die Gründe, welche mich hierzu bestimmten, waren für 
das Riechend Schmecken von Chloroform: 

1. das Zustandekommen der Geschmackskomponenten aus- 
schliefslich bei Benützung (zur Aspiration) der vorderen 
Hälfte des Nasenlochs (FiCKscher Versuch*); 

2. das Fortdauern der Geschmackskomponenten nach tempo- 
rärer gustatorischer Lähmung des Schlundes für Suis und 
Bitter durch Pinselung mit Gymnesnasäure (GRADENiooscher 
Versuch *). 

Die Herren Nagel * und Beyer * glauben nun ein Experi- 
meutum crucis angestellt zu haben zu dem Zwecke für oder 
wider diese Vermutung zu entscheiden. Sie bhesen bei nach 
hinten abgeschlossener Nasenhöhle resp. Nasenrachenhöhle Chloro- 
form in die Nase ein. Es gelang ihnen nicht, einen süTsen 
Geschmack zu beobachten. Ich habe mich beeilt diesen einfachen 
Versuch zu wiederholen und konnte ihn mit improvisierten Hilfs- 
mitteln arbeitend vollkommen bestätigen. Wenn ich dann aber 
die Sache quantitativ verfolgte, waren die Ergebnisse ganz 



» Ned. Tijdschr. v. Geneesk. 1899. I. S. 121. 

' A. Fick: Sinnesorgane. 1864. S. 100. 

• Gbadenigo: Zeitschr, f. Ohrenheilk. 37, S. 66. 

« Diese Zeiischr. 35, S. 260. <" ibidem S. 260. 



andere und konnte ich selber sowie mehrere andere bei der 
NAGELBcben VerBuchBanordnung (Abscbliersung der Nasenracheo- 
höhle durch Phonation eines nicht nasalierten Vokals) sowohl 
Geruch als Geschmack erkennen.' 

Ich erlaube mir meine Yersuchsanordnung hier kurz sn 
beBchreiben. 

A. Versuche, welche zu negativen Ergebniasen 
führten. 

Der Doppelolfaktometer wurde mit einem Magazinzylinder, 
der ein Gemisch von 80% Chloroform und 20% Paraffinum 
liquidum enthielt, armiert (links). An der anderen Seite (rechts) 
wurde der olfaktometrische Zylinder entfernt und nur das Riech- 
röhrchen beibehalten. Ich gab dann den gläsernen BiechrOhrchen 
der beiden Seiten in ihrem proximalen Teile eine derartige 
Biegung, data sie je eine in eine der NaaenöfEnungen eingeführt 
werden konnten. Das Nasenende wurde femer jedes für sich 
mit etwas passend geformten Holze umgeben, so dafs es die be- 
treffende KasenöfEnung vollBtändig abschlofs. Es war nun 
möglich, dnrch Verbindung des distalen Endes der frei ge- 
bUebenen Röhre mit einem grolsen Aspirator einen Loftstrotn 
durch die Nase zu führen, welcher linksseitig ein- und rechts- 
seitig austrat. Dort wo die Luft ' in diese Strombahn eintrat, 
befand sieb der olfaktometrische Zylinder mit Chloroform, der 
allmählich vorgeschoben werden konnte. Durch Fhonierung 
eines Vokals wurde wieder das Velum gehoben und die Nasen- 
rachenhöhle hinten abgeschlossen. 

Der Luftstrom wurde nun in Gang gesetzt, die hintere Ab- 
scbliersuDg vollzogen and durch Verschiebung des Magazin- 
zylinders der Luft Choroformdampf beigemischt, erst wenig, 
später viel. Nie wurde etwas gespürt, weder von der Gerachs- 
komponente noch von der Geschmackskomponente. Nur dio 
prickelnde Nebenempfindung machte sich geltend. Man mulste 
aber Sorge tragen, die Nase zu entfernen, ehe man einatmete, 
sonst spürte man unmittelbar 1. heftige Prickelang, 2. ätherischen 
Duft, 3. süfsliche Empfindung. 

Diese Versuche fielen immer eindeutig aus, sowohl wenn 
man stark als wenn man schwach aspirierte. Die Luft in der 
Nase herumführend von einem Nasenloch zum andern, ist man 
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also nicht imstande, die nasalen olfaktorischen und gustatorischen 
Empfindungen hervorzurufen.^ 

Ich modifizierte nun den Versuch in der Weise, dafs ich die 
Luft durch beide Nasenlöcher gleichzeitig eintreten und durch 
den Mund wieder austreten liefs. Eine passende Nasenkappe 
von Metall und ein Mundstück von Celluloid erwiesen dabei 
gute Dienste, denn des störenden Geruchs des Kautschuks wegen 
liefsen sich die mit Kautschuk belegten Kappen nicht verwenden. 
Ich vermied zu phonieren und aspirierte sehr kräftig mit BehUfe 
des grofsen Aspirators, so dafs die ganze Strombahn von einem 
kräftigen Luftstrom durchflössen wurde. Beim Vorschieben des 
Magazinzylinders wurden ebenso wenig wie im vorigen Falle 
Geruchs- oder Geschmacksempfindungen verspürt. Nur wenn 
man den Versuch unterbricht, um Atem zu holen, tritt die eigen- 
tümliche Geruchs- und Geschmacksreizung des Ghloroformdampfes 
hervor. Offenbar ist es auch auf diesem Wege nicht mögUch, 
während der relativ kurzen Zeit der kontinuierlichen Luft- 
strömung die Chloroformpartikelchen bis zur sensorischen Fläche 
zu befördern. 

B. Versuche die zu positiven Ergebnissen führten. 

Die allgemeinen Erfahrungen über die beim normalen Riechen 
vorkommenden Luftströmungen machen es wahrscheinlich, dafs 
der nächste Grund der Unzulänglichkeit des künstlichen Aspi- 
rationsstromes, um ein nasales Riechen und Schmecken hervor- 
zurufen, in Eigentümhchkeiten der Strömungsrichtimg oder 
Strömungsart zu suchen sei. 

Um in erster Linie die Strömungsrichtung abändern zu können, 
yertauschte ich die Aspiration mit der InsufQation. Wiederum 
ohne Erfolg. Sogar äufserst kräftige und mit Chloroformdampf 
reichlich beladene Luftströme riefen, in eines der 'Nasenlöcher 
eingeblasen , weder Geruch noch Geschmack hervor. Erst als 
ich zu intermittierenden Lufstströmen griff, gelang endUch der 
Versuch. 

Die folgende Anordnung zeigte sich sehr passend. 

^ So viel mir_ bekannt^ werden bei dieser Verfahrungsweise andere 
lüechstoffe ebenso wenig gerochen. Nur die sehr rasch diffundierenden 
£ster machen eine] Ausnahme. Ich hoffe darüber später ausführlich zu 
berichten. 
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Ein grofser Apparat für künstliche Atmung (Blasebalg), der 
sonst für Vivisektionen dient, wurde durch einen Elektromotor 
in Gang gesetzt; jede Sekunde ungefähr trieb er mit zienüicher 
Kraft ein gewisses Luftquautum in eine ganz aus Glas und, Metall 
gebaute Strombahu. Diese Strombabn enthält: 

1. einen Anemometer mit momentaner Angabe, 

2. einen mit Chloroform - Faraföngemisch gefüllten Magaiin- 
zylinder, 

3. ein innerhalb des Magazinzylinders yerschiebbares Riech- 
röhr. 



a Blasebalg. 

6 Anemometer (mit n 

e Oltaktometriacher Zylinder. 

d Verechiebbaree Riech röhr. 

Zu sub 1 benütze ich den von mir als aSrodromometer 
früher beacbriebeneu • kleinen Apparat. Dieser enthält eine 

' Archiv f- Phymlogie. 1902. Suppl. S. 47. Kongrete BrCtosel. 8«pt. 
ia04. 
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xwißchen Äwei dünnen Metallf ederü Aufgehängte Windfahne. Öei 
jedem Schlag des Insufflators fand ein Ausschlag der Windfahne 
über 10 ä 12 mm statt. Wenn man erwägt, däfs bei derselben 
Versuchsfimordnung die tiefe Atmung des Metischen einefn Aus- 
schlag von 4 mm hervorruft, leuchtet es ein, dafs in dieser Weise 
wirklich kräftige und regelmäfsige, aber gar nicht übertrieben 
starke Luftstöfse zustande gebracht werden. 

Für sub 2 kam wieder der bereits früher erwähnte 80 ""/o 
Chloroform enthaltende Magazinzylinder zur Anwendung. 

Sub 3 endhch war eine einfache rechtwinklig emporgebogene 
horizontale Glasröhre mit Zentimeterteilung, Welche das Nasenloch 
nicht abschlofs, im Gegenteil ungefähr die Hälfte desselben frei- 
liefs. Sie wurde nach dem Olfaktometerpriüzip mehr oder weniger 
aiis dem MagazinzyUnder hervorgezogen. 

Der Beobachter stellte nun erst die Riechröhre an eine be- 
stimmte Stelle z. B. Va ^^^ 1 ^^» 2 cm usw., blies die darin 
stagnierende Luft fort, fing an mit der Hand vor dem Mund zu 
phonieren und nahm das nach oben sehende proximale Ende 
in die Vordere Hälfte des Nasenlochs. Ein Helfer setzte im 
gleichen Augenblick den Insuffiator in Gang. 

Jetzt zeigte sich: 

0,5 cm. Ausziehen der Riechröhre ergibt weder Geruchs- 
noch Geschmacksempfindung. 

1 cm. Ausziehen genügt zur Geruchsempfindung. 

1,5 cm. Ausziehen gibt Geruchsempfindung und eine 
unbestimmte in den Schlund verlegte Empfindung. 

2 cm. Ausziehen gibt eine ganz bestimmte, schöne 
Süfsempfindung. 

Zwei andere Personen erhielten ungefähr die gleichen Zahlen 
wie ich. Nur soll man sich von der überhaupt erreichbaren 
Empfinduugsintensitat keine übertriebene Vorstellung machen. 
Denn obgleich deutlich und mit nichts imderem vergleichbar, ist 
<fie Sensation doch bedeutend schwächer als jene, welche der 
gleiche Dampf bei der Insufflation in die geöffnerte Mundhöhle^ 
hervorruft. 

Die Phonation fand immer sorgfältig statt und wurde während 
^ Versuchs keinen Augenblick unterbrochen. Gewifs geht dann 
keine Spur von Ausatmungsluft durch die Nasenhöhle, denn ein 
Tinter die Nasenlöcher gehaltener Metallspiegel zeigt keinen Be- 

9 ' AofblMen auf die Zungenspitze allein gibt keine Safsempfindiing. 
Zeitiohrift flir Piychologie 88. 13 



Bchl^. Nao£l fichliefst hieraus, dafs die Abschliefsung hinten 
eine Tollkommene iet. Ich will ihm das auch gerne glauben, 
bin jedoch nicht guiz sicher, denn die Möglichkeit ist nicht aus- 
geschlossen, dafs es mehr die eigentümliche Richtung der Strom- 
bahn der Luft als die hermetische AbschlieFsung ist, welche die 
Abwesenheit der AtemSecken während des Fhonierens eines nicht 
nasalierten Vokals, zustande bringt : Wie dem auch sei, wir haben 
in Übereinstimmung mit der NAOELschen Anordnung fleifsig 
phoniert, fortwährend andere Vokale, und dennoch fast immer 
die schönste Süsfempfindung gehabt. Fast immer, wiederhole 
ich, denn es passiert, wenn man von vorangegangenen Versuchen 
ermüdet ist oder die Aufmerksamkeit, zumal im Anfange der 
Beihe von InsufElationen, abgelenkt wird, dafs man nichts spürt, 
weder Geruch noch Geschmack. Auch kommt es gelegentlich 
vor, dafs man unter solchen Umständen nur G«ruchsempfindung 
bat, zu welcher sich dann, wenn man in einem folgenden Ver- 
suche den Reiz intensiver nimmt, die Geschmacksempändung 
hinzugesellt. Auch die Wahl des Vokals bat einigen Einfluiä 
auf die Sicherheit des Experiments. Es will uns scheinen, dafs 
bei I die Süisempändung (freilich auch die Geruchsempfindung) 
schwächer sei als hei U, 0, A oder E. Andere Maie war sie 
jedoch auch bei I vollkommen klar und unzweifelhaft. Möglicher- 
weise sind diese Verschiedenheiten von dem verschiedenen Ver- 
lauf der Luftwirbel abhängig, welcher seinerseits wieder von dem 
verschiedenen Stand des Velums bedingt wird,' 

Merkwürdigerweise wird die doch in der Nasenhöhle (mit 
Einschlufs des Epipbarynx) zustande kommende Geschmacks- 
empfindung in den Schlund verlegt. Dies will mir eine psycho- 
logische Eigentümlichkeit scheinen. Ich habe nämlich bemerkt, 
dafs viele Personen (nicht alle), wenn man ihnen Zitraldampf in 
die Mundhöhle bläst, einen wunderschönen Zitronengeschmack 
haben, den sie ohne zögern im Munde lokalisieren, bis sich 
herausstellt, darf die Empfindung au die Atmung gebunden ist, 
also eine typische Geruchsempfindung herstellt. Und auch dsum, 
wenn man sich überzeugt hat imd gar nicht den geringsten 
Zweifel mehr hegt, dafs die Empfindung bei der erstfolgenden 
Expiration sich geltend macht, bleibt der Anschein einer Lokall- 
sation in der Mundhöhle. 

' über die verechiedenen Stände des Veloma bei der Bildung der 
Vokale., L. P. H. Bykkai™ in Onders. Phyotol, Lab. Utrecht (6) IV, S.,347. 
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Über den wirklichen Ort des Geschmacksreizes sagt der 
Versuch in seiner jetzigen Form natürlich nichts aus. Wo sich 
in dem vom Velum abgeschlossenen oberen Grebiet Schmeck- 
becher finden, wäre eine Reizung möglich. Was mich an die 
Regio olfactoria denken läJTst, ist nur der FiCKsche Versuch, der 
zeigt, dafs der Ort der Reizung sich im Verlauf der vorderen 
oberen Strombahn finden mufs. Diese Strombahn ist die gleiche, 
welche zum Riechen verwendet wird und die in umgekehrter 
Richtung den vorderen medianen Atemfieck^ veranlafst. 

Dieser FicKsche Versuch fällt nur für Chloroform ausschlag- 
gebend aus. Capronsäure wird ebenso gut von der hinteren als 
von der vorderen Hälfte des Nasenlochs aus geschmeckt.^ Bei 
den übrigen Geruch erregenden Stoffen (Anethol, Cumarin, Äther) 
ist, für mich wenigstens, die Geschmackskomponente so undeutlich, 
dafs ich über den Ausfall des FiCEschen Versuchs nichts Sicheres 
habe feststellen können. Auffallend ist übrigens die geringe An- 
zahl gTistatorisch wirksamer Riechstoffe und die SondersteUung 
des Chloroforms ungemein überraschend. Es ist als ob zwischen 
Geruch und Geschmack ein Gegensatz existiert, der teilweise in 
Löslichkeitsverhältnissen begründet sein kann, jedoch wahr- 
scheinlich auch einen tieferen, mit der molekularen Konstitution 
zusammenhängenden, Grund hat.^ Merkwürdigerweise wird die 
die beiden chemischen Sinne trennende Kluft von dem in Wasser 
nur wenig löslichen und so einfach gebauten Chloroform über- 
brückt. 

Zusammenfassung. 

Aus meiner zweiten Versuchsreihe geht also hervor, dafs 
Chloroformdampf, von einem kräftigen intermitterenden Luft- 
strom während Phonierung in die Nasenhöhle hineingeblasen, 
neben prickelnder Sensation eine Geruchs- imd eine klare Ge- 
schmacksempfindung hervorruft. Die Geschmacksempfindung 
hat einen süfsen Charakter und eine Reizschwelle die zweimal 
höher liegt als jene der parallel gehenden Geruchsempfindung 
(normal riechend ist die Schmeckschwelle 3Vsnial höher als die 
Riechschwelle). 

1 Nederl Tijdschr, v. Geneesk. 1889. I. 8. 297. 
« Nederl Tijdschr, v. Qeneesk, 1899. I. S. 122. 

» Physiologie des Geruchs. Leipzig. 1895. S. 224. Ähnliche Be- 
merkungen bei Stkrnbbbg. Archiv /". PhyaioL 1904. S. 653, 556. 

{Eingegangen am 20. Dezember 1904.) 
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Bemerkungen 
zu der vorstehenden Arbeit von ZWAARDEMAKER: 

,,Biechend schmecken''. 

Von 

W. Nagel. 

1. 

Den vorstehenden interessanten Mitteilungen Herrn Professor 
ZwAABDEMAKERs möchte ich einige Bemerkungen beifügen. Die 
tatsächliche Differenz zwischen seinen und meinen Erfahrungen 
freilich vermag ich ebenfalls nicht zu erklären. Z. erhält sttlaen 
Geschmack bei Chloroformeinblasung in die Nase tmter Be- 
dingungen, bei denen ich nur Greruch, keinen Geschmack wahr- 
nehme. Nun ist es ja ganz bekannt, dafs die Begrenzung des 
Geschmacksorgans erhebliche individuelle Verschiedenheiten a6f- 
weist und darum ist es ganz wohl möglich, dafs derselbe Versuch 
bei anderen anders ausfällt als bei mir. 

Nach wie vor aber halte ich den Schlufs auf Vorhandensein 
von Schmeckzellen in der Regio olfactoria für nicht hinreichend 
begründet. Die von Disse dort gefundenen knospenähnlichen 
Gebilde hält ja wohl niemand mehr für Geschmacksknospen und 
auch Z. dürfte von dieser Auffassung abgekommen sein, da er 
sie in der neuesten Publikation nicht mehr erwähnt. 

Aus RoLLETS Versuchen ergibt sich, dafs, zum mindesten bei 
einzelnen Personen, die obere (hintere) Seite des Gaumensegels 
mit Schmeckorganen ausgestattet ist. Das ist also eine Schmeck- 
fläche, die mit der wohlbekannten an der unteren (vorderen) 
Fläche des Gaumensegels direkt zusammenhängt. Sehr leicht 
möglich wäre es, dafs bei einzelnen Menschen dieses Übergreifen 
auf die Rückseite besonders weit geht und somit selbst bei 
gehobenem Gaumensegel eine mit Geschmacksorganen 
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ausgerüstete Fläche sich an der Begrenzung des Nasenhöhlen- 
raumes beteiligt. Dieses müfste z. B. bei Zwaaedemakee der Fall 
sein, während bei mir, vielleicht infolge häufigen Rachenkatarrhs, 
das Gaumensegel oben unempfindlich ist. 

Z. macht nun allerdings die Angabe, dafs er den süfsen 
Geschmack in der Nase nur wahrnimmt, wenn er den Strom 
der Luft in der vorderen Hälfte des Nasenloches aufsteigen läfst, 
ebenso wie in Ficks bekanntem Versuche nur in diesem Falle 

r 

gerochen wird, nicht aber wenn die Luft durch den hinteren 
Teil des Nasenloches einströmt. Capronsäuredampf soll dagegen 
nach ZwAARDEMAEiiB auch in letzterem Falle Geschmacks- 
empfindung erzeugen, wofür Z. eine Erklärung schuldig bleibt. 

Ich empfinde, wie gesagt, süTs weder bei der einen noch bei 
der anderen Einströmungsrichtung. Unsere Kenntnis von der 
Luftbewegung in der Nase dürfte doch noch all zu gering sein, 
als dafs aus Versuchen wie den ZwAABDSMAKEBschen etwas 
sicheres über den Perzeptionsort zu schliefsen wäre. 

Ich kann also, um es kurz zu wiederholen, den Beweis nicht 
als erbracht anerkennen, dafs die Regio olfactoria auch Ge- 
schmacksempfindung vermittelt, während ich gerne zugebe, dafs 
der Befund bei mir — kein Schmeckvermögen in den Nasen- 
höhlen überhaupt — nicht verallgemeinert werden darf. Eben- 
sowenig darf indessen der ZwAAiiDÄMAKERsche positive Befund 
verallgemeinert werden. 

2. 

Zwaardemaker hält es nicht für sicher, dafs beim Phonieren 
eines (nicht-nasalierten) Vokals der Verschlufs zwischen Rachen- 
und Nasenhöhle ein vollständiger sei. Dies gibt mir den. Anlafs 
zur Mitteilimg einer einfachen Versuchsanordnung, mittels deren 
man die Vollständigkeit des Gaumensegelschlusses leicht demon- 
strieren und auch vergleichend die Festigkeit des Verschlusses 
bei den verschiedenen Vokalen messen kann. 

Der Versuch ist so einfach und dabei instruktiv, dafs ich 
kaum glauben kann, dafs ich ihn zuerst aufgeführt haben sollte. 
Doch ist mir keine Notiz darüber bekannt. 

.Man setzt einen Gummischlauch in das eine Nasenloch ein> 
event. mittels Olive und verbindet das andere Schlauchende mit 
einem kleinen Wasserstrahlgebläse. (Fig. 1.) SeitUch ist an die 
Schlauchleitung an beliebiger Stelle ein einfaches U- förmiges 
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Manometerrohr angeschlossen, das mit gefärbtem Wasser ge- 
füUt ist.^ 




Fig. 1. 

Setzt man nun das Gebläse in Betrieb, so wird Luft durch 
den Schlauch in die eine Nasenhälfte getrieben; sie entweicht 
durch das andere Nasenloch wieder. Die Passage ist so weit, 
dafs bei mäfsig starkem Luftstrom das Manometer natürlich 
keinen merklichen Überdruck in der Nase und im Schlauch 
angibt. Ebensowenig ist dies der Fall, wenn man das andere 
Nasenloch fest verschliefst, aber den Mund öffnet. Das im Ruhe- 
zustände herabhängende Gaumensegel gestattet der Luft freien 
Durchtritt aus der Nase in den Rachen und Mund. 

Anders wird die Sache, sobald man die Mundstellimg für 
einen Vokal einnimmt, wozu man am einfachsten den Vokal 
hörbar ausspricht. Das Gaumensegel hebt sich imd in der nun 
allseitig geschlossenen Nasenhöhle steigt der Druck schnell an, 
wie das Manometer erkennen läfst. 

Beim Phonieren von A steigt bei mir der Druck auf etwa 
10 — 15 cm Wasser. Ist diese Höhe erreicht, so durchbricht die 
Luft mit glucksendem Geräusch den Gaumenverschlufs, wobei 
der Vokal unverändert weitertönt, das Manometer aber einen 
starken Ruck nach abwärts macht. Das erwähnte Glucksen ist 
auch für danebenstehende Personen hörbar. 

Beim Vokal I kommt es nicht zu diesem Durchbruch. Der 
Verschlufs zwischen Rachen und Nase ist so fest, dafs der Druck 
in der Nasenhöhle auf eine unerträgUche Höhe steigt. Die Luft 



^ Man kann auch, statt das andere Nasenloch zu verachliefsen, das 
Manometer an dieses ansetzen. 
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dringt in die EusTACHiüsschen Tuben ein und treibt das Trommel- 
fell vor, so dafs der Versuch abgebrochen werden mufs. 

Diese Angaben gelten für meipe persönliche Reaktionsweise ; 
68 ist natürlich leicht möglich, dafs bei einzelnen Personen die 
Tuben so leicht durchgängig sind, dafs schon bei Phonieren von 
A die Luft in die Paukenhöhle dringt. Andererseits könnte bei 
sehr schwer durchgängigen Tuben vielleicht auch einmal der Druck 
bestimmt werden, der nötig ist, um bei I den Gaimienverschlufs 
zu sprengen. Übrigens kann und wird natürlich aujch die Festig- 
keit des Verschlusses bei verschiedenen Personen verschieden 

sein. 

f 

(Eingegangen am 24. Dezember 1904.) 



24)0 



Literaturbericbt 



Ed. Glapab^de. Le mental et le pbyeiqae d'aprte L. Bmse. Revne aaalytiq«e 
et critiqne. Arch, de psych. 3 (9), 81—100. 1903. 
Nach einer ausführlichen Inhaltsangabe des BussEschen Buches über 
„Geist und Körper, Seele und Leib'' (Leipzig, Dürr, 1903) mit besonderer 
Berücksichtigung der Frage, ob die Hypothese der Wechselwirkung der- 
jenigen des psychophysischen Parallelismus vorzuziehen sein, wendet sich 
Clapab^db gegen Busse zu einer Verteidigung der letzteren. Der psycho- 
physische Parallelismus sei eine heuristische und nicht, wie Busse wolle, 
eine dogmatische Hypothese. So ungenügend sie sein mag, so wenig .biete 
die andere grOfsere Vorteile. Was der Parallelismus nicht erkläre, könne 
auch im Grunde die Wechselwirkungshypothese nicht deutlich machen. 
„Der Parallelismus hat in unserer Wissenschaft eine neue, friedliche Aera 
heraufgebracht, die an positiven Ergebnissen reich war und das Zusammen- 
arbeiten von Philosophen, Pädagogen, Zoologen und Ärzten ermöglicht hat. 
Wenn dieses ohne Schwierigkeiten angenommene Arbeitsprinzip die Frage 
der Beziehungen von Leib und Seele nicht von vornherein ausgeschieden 
hätte, wären unheilbare Konflikte entstanden. Darum ist der Parallelismus 
noch keine absolute Wahrheit . . . Gleichen wir lieber nicht den alten 
Helvetiem, die vor ihrem Aufbruch zur Eroberung fruchtbarerer Gegenden 
ihre Dörfer verbrannten; um, von Cäsar zurückgetrieben, die voreilig ver- 
nichteten Heimstätten mühsam wieder aufzurichten!" 

Phönom^nes de paramnösie. A propos d'un cas special, par 
Auguste LemaItbb Arch. de psych. 3 (9), p. 101 — 110. Der Verf. möchte 
nachweisen, dafs die „Paramnesie eine bewufste Verlebendigung, unbewnlster, 
kaum älterer Wahrnehmungen darstellt, die gerade um ihres subliminalen 
Charakters willen dem Bewufstsein viel älter erscheinen, als sie sind*'. 
Der angeführte Fall eines sechzehnjährigen Knaben ist um so interessanter, 
als er das Wo, Wie und Wann des angeblichen, früheren Erlebnisses im 
Augenblick der Wiedererinnerung genau bestimmen zu können glaubt. 
Nach einer Auseinandersetzung mit der Literatur des Gegenstandes, be- 
sonders der Illusion de fausse reconnaissance des Dr. Emele Laubent, 
präzisiert LemaItbb seinen Standpunkt dahin, dafs die Paramnesie, zum 
mindesten im vorliegenden und in verwandten Fällen, weder als doppeltes 
Gesicht oder Gefühl, noch als Früherlegung gegenwärtiger Wahrnehmungen, 
noch* endlich als Halluzinationsbild vergangener oder in der Gegenwart 
parallel laufender Eindrücke anzusehen sei. Er meint vielmehr in ihr 
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die wirkliche Vorstellung eines früher unbewufst erlebten Zustandes er- 
kennen zu können. — Es folgen nun die Aufzeichnungen des jungen Mannes, 
in denen er seine ^Träume, die sich später verwirklichen" beschreibt. — 
£fl sei hier nur daran erinnert, wie häufig die Laientheologie den Gefühls* 
beweis der Unsterblichkeit und Reinkarnation auf die „Empfindung des 
schon Dagewesenseins" zu stützen beliebt. DaTs die LsMAlTBESche Hypothese 
diesen Phantasien unbewufst gröfsere Konzessionen macht, als die anderen 
Erklärungen sei zugestanden. Nur scheint uns durch ihr zeitloses Nahe- 
röeken des ersten (unbewufsten) und zweiten (bewufsten) Erlebnisses die 
christliche Hoffnung auf eine wissenschaftliche Rechtfertigung ihres Glaubens 
denn doch enttäuscht. Platzhoff - Lbjbukb (La Tour de Peils). 

Kbibtian b. r. Aabs. Zar BesttnuDUiig des Yerh&ltiitsses xwisclieii Erkenntnls- 

tlieorie und Psychologie. Zeitachr. f, Philosophie u, philosophische Kritik 
122 (2), 130—143. 1903. 
Es soll festgestellt werden, was Gegenstand der Psychologie und was 
Gegenstand der Erkenntnistheorie ist. Wird letztere Wissenschaft im 
Sinne Kakts sAb die Lehre von den Bedingungen aller Erfahrung gefafst 
80 können mit diesen nur die apriorischen Formen gemeint sein, die in 
dem menschlichen Anschauen und Denken als allen gemeinsame Züge ent- 
halten sind. Diese Formen gehören als Bestandteile menschlichen Erlebens 
jedenfalls auch der Psychologie an; es ist also ein und dasselbe Objekt, 
welches von Psychologie und Erkenntnistheorie behandelt wird. Aber 
während jene diese Formen analysiert, ist es die Aufgabe dieser die Kon- 
sequenzen zu ziehen, die sich aus dem richtig erkannten Wesen für das 
Denken und Erkennen ergeben. 

Wenn wir somit die apriorischen Formen als Beschaffenheiten der 
individuellen Seele auffassen, so erhebt sich die Schwierigkeit, dafs ja das 
individuelle auffassende Wesen auch erst durch einen Auffassungsprozefs 
vorgestellt werden kann. Will man aber diesem Bedenken entgehen und die 
apriorischen Formen nicht der einzelnen Seele, sondern einem transzenden- 
talen Bewufstseinssubjekt zuschreiben, so ist doch zu berücksichtigen, 
dafs wir von diesem nur etwas wissen und aussagen können, insoweit es 
Vorstellungsinhalt unseres individuellen Bewufstseins wird. Aus dem 
Kreis der menschlich bedingten Vorstellung kommen wir nicht heraus. 

Die nächste Frage ist die, welcher Art die Notwendigkeit des Apriori 
iet. 8ie ist nicht als die reine Notwendigkeit des Naturgesetzes zu fassen, 
sondern sie ist die Notwendigkeit des zu dem Zwecke einer Erfahrung 
überhaupt unbedingt notwendigen Mittels. Die Erkenntnistheorie hat 
daher nicht Raum und Zeit als notwendige Seiten unseres subjektiven 
Erlebens zu untersuchen — dies ist Sache der Psychologie — , sondern 
festzustellen, wie der Glaube zustande kommt, dafs Raum und Zeit aufser- 
halb meines subjektiven Erlebens Realität haben. 

Man hat kein Recht, nur Raum und Zeit als subjektiv aufzufassen, 
alle denkbaren Seiten der Erlebnisse und des menschlichen Weltbildes 
müssen als subjektive angesehen werden. Alsdann freilich, wenn auch die 
Qualitäts- und Intensitätsunterschiede, als nur subjektive, der objektiven 
Welt nicht zukommen, verliert die Frage nach der Existenz einer aufser- 
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menschlichen Wirklichkeit jeden Sinn. Denn ^^Existieren ist ein sprach- 
liches Symhol, dem irgend eine Vorstellung entsprechen mufs." Und eine 
solche Vorstellung ist nicht aufzuweisen. Der Kritizismus ist zum Solip- 
sismus geworden. Moskibwicz (Breslau). 

J. Wabd. Ob the DetaitiOB Of Psychology. The British Journal of Pgycholog 1 
(1), 3-25. 1904. 
Diese einleitende Abhandlung einer neuen psychologischen Zeitschrift 
in englischer Sprache ist eine kurze und klare Auseinandersetzung des 
Unterschiedes zwischen der gegenwärtigen Psychologie und der Psychologie 
vergangener Jahrhunderte, eine Art Entwicklungsgeschichte der Psychologie. 
Psychologie begann als eine extrem objektive Wissenschaft bei Abistotelxs, 
schlug bei Dbscabtkb in das andere Extrem des Subjektivismus über, um 
dann erst in neuester Zeit zu einem wirklich wissenschaftlichen Stand- 
punkte zu gelangen. In der ersten Periode konzentriert sich das Interesse 
auf die „Lebenstätigkeit'', in der zweiten auf die „Geistestätigkeit*', in der 
dritten, gegenwärtigen, auf das „Erleben**. Aristoteles' Psychologie ist in 
der Hauptsache Biologie. Sein Seelenbegriff besitzt wenige der heutzutage 
damit verknüpften Vorstellungen, hat aber dafür um so engere Beziehungen 
zu dem physiologischen Funktionsbegriff. Der Hauptunterschied zwischen 
Aristoteles und der modernen Biologie ist darin zu finden, dafs Aeistoteles* 
Zweckursachen als wesentliche Bestandteile des wissenschaftlichen Systems 
ansieht. Man könnte deshalb Aeistoteles* Psychologie kaum als biologisch, 
wohl aber als objektiv bezeichnen. Sie bedient sich nicht sowohl der 
Selbstbeobachtung als der SchluDsfolgerung aus objektiven Beobachtungen. 

In der Psychologie Descaetes' finden wir das entgegengesetzte Extrem. 
Die Verbindung zwischen Leib und Seele, die für Aeistoteles der Eckstein 
seines Systems war, wurde zum Stein des Anstofses. Der unklare Mate- 
rialismus des Mittelalters führte zu einer reaktionären Betonung der Selb- 
ständigkeit geistiger Funktionen. Die Reaktion war, wie gewöhnlich, extrem 
und hatte zum Teil bedauerliche Folgen. Aristoteles begnügte sich in der 
Hauptsache mit Erfahrungstatsachen; Descaetes glaubte durch analytische 
Distinktionen am weitesten zu gelangen. Aristoteles verknüpfte die Bio- 
logie mit der Psychologie, Descartes reduzierte die Biologie auf die blofse 
Physik. 

Die Definition der Psychologie als Geisteswissenschaft im Vergleich 
zur Naturwissenschaft ist unhaltbar. Bain z. B., wenn er zwischen sub- 
jektiver und objektiver Erfahrung unterscheidet, gibt sogleich zu, dafs 
objektive Erfahrung in gewissem Sinne auch subjektiv sei. In welchem 
Sinne? Wissen ist stets ein Mittel zu einem Zweck, wenn auch nur in 
ganz indirekter Weise; es ist niemals ganz und gar Selbstzweck. Vom 
psychologischen Standpunkte aus mufs die Funktion aller Geistestätigkeit 
in der Direktion von Willenstätigkeiten gesehen werden. Nicht „Bewafst- 
sein^, ein viel zu vieldeutiger Terminus, sondern „Erlebnisse** machen das 
Untersuchungsfeld des Psychologen aus. 

Max Meyeb (Columbia, Missouri). 
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E. L. Thorndike. Edll€%ttoaal Psychology. New York, Lemcke & Buechner. 
1903. 177 S. 
Thobitdikbs Buch ist eine Einführung in die Anwendung statistischer 
Methoden auf die Untersuchung von Problemen der Erziehung und des 
Unterrichts. Der Verf. macht keinen Anspruch darauf, inhaltlich viel 
Neues zu bringen. In der Tat ist das meiste Material, das er dem Leser 
vorführt, bereits anderswo von ihm selbst und anderen veröffentlicht. Er 
will dem Leser nur zeigen, wie man gefundenes Material so verarbeiten 
kann, dafs es wissenschaftlich brauchbar ist; und wie man pädagogische 
Probleme in Angriff nehmen mufs, um Material zu erhalten, das in solcher 
Weise verarbeitbar ist. Die ersten Kapitel behandeln allgemein die Messung 
geistiger Fähigkeiten und die Darstellung solcher Messungen vermittels 
arithmetischer Symbole oder in Kurvenform. Besonderer Nachdruck ist 
auf die Bedeutung der mittleren Abweichung gelegt. Eine Tabelle der 
Werte des Wahrscheinlichkeitsintegrals ist im Anhang beigefügt. Ferner 
wird die gegenseitige Abhängigkeit der verschiedenen geistigen Fähigkeiten 
besprochen und ihre Mefsbarkeit vermittels eines Abhängigkeitskoeffizienten 
aufgezeigt. Die grofse praktische Bedeutung der Bestimmung eines solchen 
Koeffizienten für die Aufstellung von Erziehungs- und Schulplänen leuchtet 
ohne weiteres ein. Die folgenden Kapitel sind dem Verhältnis von an- 
geborenen und erworbenen Fähigkeiten gewidmet. Ein weiteres Kapitel 
beginnt mit einem Hinweis auf die Leichtfertigkeit, mit der Pädagogen 
fast ausnahmslos eine allgemeine Entwicklung der geistigen Fähigkeit durch 
Unterricht in speziellen Fächern als selbstverständlich annehmen. Der 
Verf. zeigt, dafs streng wissenschaftliche Untersuchungen dieses Problems 
bisher eher die Unabhängigkeit spezieller Übung und allgemein geistiger 
Entwicklung, als einen nennenswerten Einflufs dieser Art aufgewiesen 
haben. Weiter werden behandelt die Auswahl der Individuen durch die 
Schule und andere soziale Einrichtungen, die Veränderungen, denen geistige 
Fähigkeiten der Zeit nach unterliegen, und Unterschiede der Geschlechter. 
In geistigen Fähigkeiten, die bisher wirklich mit wissenschaftlicher Exakt- 
heit gemessen sind, nehmen die beiden Geschlechter fast genau dieselben 
Stellen ein ; und der Hauptunterschied zwischen ihnen ist die Überlegenheit 
des weiblichen Geschlechts in rein perzeptiven Prozessen. Ein umfang- 
reiches Kapitel behandelt die Abweichungen unter Kindern von der Norm 
in der einen oder der andern Richtung, und die Beziehungen zwischen 
körperlichen und geistigen Fähigkeiten. Schliefslich werden die unter der 
Leitung von G. Stanley Hall ausgeführten Untersuchungen auf dem Gebiet 
der Entwicklungspsychologie einer kurzen Kritik unterworfen und Vor 
schlage für künftige Untersuchungen auf diesem und verwandten Gebieten 
gemacht. THOBia>iKBS Buch dürfte sich als eine wertvolle Einleitung in die 
urissenschaftliche Methodik pädagogisch-psychologischer Probleme erw^eisen. 

Max Meysb (Columbia, Missouri). 

WsTQAin>T. Ober die Beelnflossang geistiger Leistangen durch den Hanger. 

Kraepelins Psychologische Arbeiten 4 (1), 45—173. 1901. 
Unter den ätiologischen Faktoren der Geisteskrankheiten wird von 
vielen Seiten die Erschöpfung in den Vordergrund gerückt. Als wesent 
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llchete Komponentou dieses Begriffs kommen in Betracht einmal der über- 
mäfsige Verbrauch der Spannkräfte des Zentralnervensystems infoige 
geistiger Überanstrengung, dann die Störung der regelmäfsigen Wieder- 
herstellung durch den Schlaf und schliefslich der Mangel an friachem 
Baumaterial, die Nahrungsenthaltung oder Inanition. Abkdt hatte vor nicht 
allzulanger Zeit geradezu behauptet: „Die meisten Psychoaeu sind Inanitions- 
Psychosen.^ Es sollte nunmehr künstlich ein Zustand von Inanition her- 
gestellt werden, indem sich die Versuchspersonen geraume Zeit, 34 bis 
75 Stunden, jeder Nahrungsaufnahme, in einzelnen Fällen auch der Wasser« 
aufnähme, zu enthalten hatten. Bereits hinsichtlich des bekannten psy* 
einsehen Ausdrucks des Nahrungsbedürfnisses, des Hungers, gehen die 
Meinungen weit auseinander; während die Etymologie des Wortes schon 
auf den Begriff des Qualvollen hinausläuft, war entgegen der Volksmeinung 
von physiologischer Seite behauptet worden, dafs der Hunger zu den 
geistigen Funktionen in keiner Beziehung stehe. 

Eine gewisse Vorarbeit lag bereits vor in den Untersuchungen, die 
Referent unter dem Titel „Römebs Versuche über Nahrungs- 
aufnahme und geistige Leistungsfähigkeit** (Bd. II, S. 69d— 706) 
dargestellt hat. Römer hatte in einer Reihe von 8 Tagen vormittags jeweils 
*li Stunden fortlaufend addiert mit halbstündigen Ruhepausen dazwischen; 
auf einen Normal tag war immer ein Tag gefolgt, bei dem die vormittägliche 
Arbeit ohne das sonst übliche vorausgehende Frühstück durchgeführt wurde. 
Schon diese kleine Abweichung in der regelmäfsigen Nahrungsaufnahme 
hatte ein deutliches Zurückbleiben der Leistung an den Tagen ohne Früh- 
stück um 20—30% zur Folge. 

Den Versuchen über die Wirkung längerer Perioden ohne Nahrungs- 
aufnahme unterzogen sich opferwillig 6 Personen. Zunächst wurde an 
1 oder 2 Versuchstagen die normale Leistungsfähigkeit geprüft, dann 1 bis 
3 Tage hindurch unter völliger Nahrungsenthaltung die Hungerversuche 
angestellt und schUefslich noch mehrere Tage dieselben Methoden durch- 
geführt, um die Hungernachwirkung und den Wiedereintritt normaler 
Leistungsfähigkeit zu kontrollieren. Meist fielen die Versuche selbst auf 
die sich der besten Disposition erfreuenden Vormittagsstunden, bei einer 
Reihe wurde aufser morgens auch abends experimentiert. Da die Herbei- 
führung des Versuchszustandes nicht angenehm war, sollte er wenigstens 
völlig ausgenutzt werden durch Anwendung mehrerer Methoden. Die Auf- 
fassungsfähigkeit wurde geprüft durch das Lesen von Wörtern und sinnlosen 
Silben an den rotierenden Trommeln, durch das kontinuierliche Lesen fremd- 
sprachlicher Texte und schliefslich durch das GaiESBACHSche Verfahren, das 
völlig Fiasko machte. Das assoziative Denken kam zur Geltung durch 
Assoziationsreaktionen mit oder ohne Zeitmessung, durch fortlaufendes 
Assoziieren und durch fortlaufendes Addieren einstelliger Zahlen. Wahl- 
reaktionen dienten der Untersuchung der Psychomotilität, und Silben- sowie 
Zahlenlernen der Gedächtnisuntersuchung. Bei einigen Versuchen wurde 
auch die Ablenkbarkeit geprüft. Es handelte sich um 51 Versuchstage mit 
15 Hungerversuchen, wobei ein Material von 413 einzelnen Versuchs- 
abschnitten zusammengearbeitet wurde. 
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Die Auffassangs versuche liefsen fast durchweg nicht die mindeste 
Verachlechterung der Leistung an den Hungertagen erkennen. Nur eine 
Beihe schien eine Ausnahme su machen, die allerdings durch Beleuchtungs- 
BtOrungen beeinträchtigt war. Bei den Ablenkungsversuchen ergab sich 
eine gesteigerte Ablenkbarkeit am Hungertag nur für das kontinuierliche 
liesen. Die üble Wirkung der mangelhaften Beleuchtung mufs aufser in 
der Ablenkbarkeitserhöhung noch in einer gewissen gemütlichen Erregung 
über die Störung gesucht werden, wofür auch die Versuche mit Silben- 
und Zahlenlernen unter Ablenkung als Stütze dienen können. 

Die Assoziationsreaktionen waren durch den Hungerzustand zeitlich 
nicht, qualitativ aber erheblich herabgesetzt. Die inneren Assoziationen 
nahmen ab, die äufseren zu, vor allem jene Gruppen, die auf sprachlicher 
Einübung beruhen. Dazu tauchten Klangassoziationen, auch Paraphasien 
und auf Klangähnlichkeit beruhende mittelbare Assoziationen auf. Bei 
dreitägigem Hunger zeigten sich mehrfach „wiederholte Assoziationen''. 

Etwas verschlechtert wurde das Addieren einstelliger Zahlen. 

Das Auswendiglernen wird erheblich beeinträchtigt, namentlich das 
Silbenlernen. Die Störung betrifft den Lernwert der Wiederholung, fast 
gar nicht die Sprechgeschwindigkeit. 

Etwas verlängert sind die Wahlreaktionen; ihre Werte zeigen etwas 
gröfsei« Streuung. Stellenweise sind die Fehlreaktionen vermehrt. 

Die Hungernachwirkung ist deutlich, doch nicht so langwierig wie die 
Nachwirkung einer durchwachten Nacht oder mäfsiger Dosen Trionals oder 
Alkohols. Am dritten Tag ist selbst bei dem Silbenlernen keine Nach- 
wirkung mehr zu spüren; übrigens wird ja auch der Verlust an Körper- 
gewicht beim Hungern nachher sehr rasch eingeholt. 

Die Übungsfähigkeit leidet nicht ; die Ermüdbarkeit ist nicht vermehrt, 
eher wird der Antrieb etwas begünstigt. 

Die Ablenkbarkeit und noch mehr die gemütliche Erregbarkeit ist 
etwas erhöht. 

Die Nahrungs- und Flüssigkeitsenthaltung scheint den begrifflichen 
Zusammenhang der Assoziationen noch mehr zu lockern, als die blofse 
Nahrungsenthaltung; andere Unterschiede beider Zustände waren nicht 
ersichtlich. 

Das Hungergefühl machte sich sehr wenig bemerklich, es nahm im 
Laufe der Hungerperiode eher ab als zu. Die Stimmungslage war im 
ganzen heiter. 

Das Hauptergebnis war, dafs auch hier wie bei anderen iibnormen 
Zuständen eine verschiedene Beteiligung der einzelnen Funktionen an der 
Störung, eine Eiektivwirkung nachweisbar war. Neben der verschlechterten 
Merkarbeit steht die qualitative Veränderung des assoziativen Denkens mit 
dem Überwiegen der sprachlichen Beziehungen über die begrifflichen; die 
Auslösung von Willenshandlungen war etwas erschwert, während die Auf- 
fttnung nicht gelitten hatte. 

Diesen zahienmäfsig festgelegten Ergebnissen des Versuchs gegenüber 
tritt die XJnsicherJieit der Vulgärpsychologie und der Gelegenheitsbeobachtung 
deuüich hervor. Von den vielen literarischen Schilderungen des Seelen- 
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zustandes im Hunger hat nur Kküt Hamsun und andeutungsweise Zola 
etwas geschrieben, das zu unseren Befunden in Beziehung treten könnte; 
auch einige Beobachtungen das Afrikaforschers Nachtigal lassen sich als 
einen Hinweis auf schwere Schädigung des apperzeptiven und assoziativen 
Denkens bei ungestörter Auffassung im Hunger - und Durstzustand deuten. 
Wenig Ergebnisse brachten die Protokolle der bekannten Hungerkünstler; 
Mbblatti hat erst am 19. Tag einer Hungerperiode Gedächtnisstörung auf- 
gezeichnet, während unser Experiment schon nach zwölf Stunden eine 
Gedächtnisbeeinträchtigung um mehr als Vs feststellte. 

Die Art der Hungerwirkung erinnert an die elektive Wirkung mancher 
chemischer Mittel, an einige Geistestörungen, die mit Stoffwechselanomalien 
einhergehen, und ist am ähnlichsten den psychischen Veränderungen nach 
körperlichen Anstrengungen, ohne doch denselben völlig zu gleichen, da 
hier die Wahlreaktionen verkürzt, im Hunger aber verlängert werden. Bei 
den nächtlichen Erschöpfungsversuchen scheinen sich die Zeichen der 
körperlichen und geistigen Ermüdung mit denen der Hungerwirkung zu 
verbinden. Die psychischen Erscheinungen der sogenannten Erschöpfungs- 
psychosen entsprechen nicht den Veränderungen, die durch einfache 
Nahrungsentziehung erzeugt werden, da dort die Auffassungsstörung im 
Vordergrund des Bildes steht, während das Hungern gerade die Auffassung 
in so auffälliger Weise unbehelligt läfst. Selbstanzeige. 

E. BüDiN. über die Daaer der psychischen Alkoholwirkniig. Kraepelins 
Psychologische Arbeiten 4 (1), 1—44. 1901. 

Vier abstinente Personen mufsten acht Tage lang vormittags, nach- 
mittags und abends reagieren, assoziieren, addieren und auswendig lernen. 
Am vierten Tag wurden V» Stunde vor Beginn des Abendversuchs je 90 
bis lOO g Alkohol in Form von griechischem Wein genommen. 

Die Wirkung variierte nach Richtung, Stärke und Dauer. Eine Ver- 
suchsperson zeigte nur Zunahme der auf Sprachvorstellungen beruhenden 
Assoziationen, die anderen jedoch auch noch eine Verlangsamung des 
Addierens, Erschwerung des Lernens, Verkürzung der Wahlreaktionszeit 
unter Vermehrung der Fehlreaktionen. Die Alkoholnachwirkung dauerte 
12 bis 48 Stunden; am ehesten verschwand sie hinsichtlich der Reaktions- 
verkürzung, während die Fehlreaktionen bei verlängerter Reaktionsdauer 
noch blieben. Wetqandt (Würzburg). 

DüKAKTE. Riginiration autogene cbei rhomme et la tbiorie des nevrottet. 

Jowm, de NeuroL, 9. Ann6e, Nr. 8. 1904. 

D. glaubt einen neuen Beitrag herbeiführen zu können zur Bekämpfung 
der Neuronenlehre. Einer Frau war infolge eines Neuroms ein 28 cm 
langes Stück aus dem Medianus exstirpiert worden. 5 Jahre nach der 
Operation starb die Person, bei der Autopsie zeigten sich im peripheren 
Nervenstück eine grofse Zahl wohlerhaltener Fasern, ein Teil mit wohl- 
ausgebüdeten Markscheiden und A chsen Zylindern , ein Teil der Fasern 
zeigte nur intakte Achsenzy linder, ein grofser Teil endlich wies ein 
embryonales Aussehen auf (kettenförmig aneinandergereijite Spindelzeilen). 

Zu vermissen sind bei den Angaben D.s die Resultate der funktionellen 
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Prüfung und die anatomische Untersuchung auf etwaige Verbindungen mit 
anderen Nerven. 

Im übrigen erwähnt D. die verschiedenen Momente, die andere 
Autoren, gegen die Neuronenlehre vorbringen, ohne neues hinzuzufügen. 

Mbbzbachsb (Heidelberg). 

E. Bbodmann. Beitr&ge xnr bUtologischen Lokallsation der Grofshlrnrinde. 

II. Mitteilung: Der GalcarlnatypQS. Joum, f. Paychol u, NeuroL 2 (4). 1903. 

Wie es Bbodmank gelang (vgl. Ref. im Bd. 36 dieser Zeitachr.), die 
Regio rolandica unter dem Mikroskope auf Grund bestimmter Struktur 
im Aussehen und Verhältnis der Zellen zueinander genau zu erkennen 
und von der Umgebung zu trennen, so versuchte er ähnliches bezüglich 
eines bestimmten Rindenfeldes im Occipitallappen des Menschen durchzu> 
führen. Die eigenartige Struktur läfst sich am besten bei 8 monatlichen 
Föten aus der allgemeinen Struktur der Schichten der Rindenzellen ab- 
leiten. Die IV. Schicht des Grundtypus (Lamina granularis interna 
[Bbodmann], innere Körnerschicht oder Körnerformation Meynebts) teilt sich 
plötzlich und unvermittelt, ohne jedes äufsere Kennzeichen an der Rinden- 
oberfläche, in zwei Schichten, die nur zellarme Zwischenschicht — dem 
ViCQ D*AzYBschen oder GENNAEischen Streifen entsprechend — einschlieXsen. 
So entstehen aus der einen Schicht drei Schichten, die zusammen den 
Calcarinatypus bekennzeichnen (beim Erwachsenen zwar weniger 
deutlich als beim Fötus, immerhin leicht erkennbar), nämlich: die Lamina 
granul. int. superfic, die Lamina intermedia und endlich die Lamina granul. 
prof. Die übrigen Schichten erfahren auch einige, jedoch weniger be- 
deutende Modifikationen. 

Die cytoarchitektonische Eigentümlichkeit hebt das Rindenfeld mit 
„absolut scharfen Grenzen'' von der Nachbarschaft ab. Dieses Rindenfeld 
schiebt sich gewissermafsen wie ein Kegel, dessen Basis auf dem Occipital- 
pol ruht, nach vorne, an der Medianfläche der Hemisphäre nur die Rinde 
der Fossura calcarina einnehmend. 

Eine grofse Anzahl übersichtlicher Zeichnungen und Photogramme 
veranschaulicht Lage und Ausdehnung des Feldes. 

Bb. sucht seine Schichteneinteilung mit der der anderen Autoren in 
Einklang zu setzen. Die bestehenden individuellen Abweichungen des 
Calcarinatypus — besonders am kaudalen und frontalen Ende — müssen, 
wie Bb. mit Recht aufmerksam macht, wohl berücksichtigt werden, wenn 
man pathologische Abweichungen aufzustellen, sich anschickt. 

Mebzbacheb (Heidelberg). 

J. McKeen Cattell. The Time of Perception as a Heaanre of Differences ia 
Inteasity. Philos. Studien 19 (Wundt- Festschrift I), 62—68. 1902. 
Der Verf. kritisiert kurz die bisher verwendeten psychophysischen 
Mabmethoden und sucht einen neuen Weg zu zeigen, auf dem gesichertere 
Resultate zu erhalten seien. „Ein Beobachter kann nicht mit einiger Gewifs- 
heit entscheiden, wann der Unterschied zwischen zwei Empfindungen gleich 
ist dem zwischen zwei anderen, aber es kann die Zeit gemessen werden,^ 
welche zur Wahrnehmung eines Unterschiedes nötig ist. Je kleiner der 
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Unteriichied zwischen zwei Empfindangen ist, um so gröfser ist die zur 
Wahrnehmung erforderliche Zeit. Wenn Unterscliiede für die Unterscheidung 
gleiche Zeiten beanspruchen, so ist diese auch gleich schwierig und die 
Unterschiede sind für das Bewufstsein einander gleich. '^ Der Verf. sacht 
dies an farblosen Eindrücken weiter darzutun und gibt noch an, dafs es 
mit Hilfe derselben Methode gelinge, eine vollständige Skala gleicher 
Empfindungszu wüchse zwischen Weifs und Schwarz herzustellen; dasselbe 
gelte für die Herstellung von Intensitäts- und Qualitätenreihen in anderen 
Gebieten. Er legt seiner Methode femer noch eine praktische Bedeutung 
bei, insofern sie, wie z. B. in Fällen von Farbenblindheit, geeignet sei, auch 
den Grad der Empfindlichkeit bei einzelnen Individuen zu ermitteln. Aulser- 
dem macht der Verf. nochmals auf eine schon früher von ihm mitgeteilte 
Beobachtung aufmerksam, nach welcher der Beobachtungsfehler nahezu 
proportional der Quadratwurzel des Reizes wachse (On Errors of Obser- 
vation. Anier. Joum, of Psychol. 1893). Mit einer Reihe vorläufig ge- 
wonnener Versuchsergebnisse schliefst die Abhandlung. 

KiBSOw (Turin). 

R. MüLLEB. Ober die zeitllclien ligeDsdULften der SiiiAesviliniehmiiiig. Viertel- 

jahrsschr. f. wissensch. Philosophie. N. F. 2 (1), 39-56; (4) 415—428; 1903. 
Der Titel dieser Arbeit bleibt bis gegen Ende völlig unbegreiflich. 
Von experimentellen oder deskriptiv psychologischen Untersuchungsergeb- 
nissen Über die zeitlichen Eigenschaften der Sinneswahrnehmungen hören 
wir so gut wie nichts, dafür wird uns aber eine gequälte rein theoretische 
Entwicklung von Begriffen wie Wahrnehmungsaussage, Erfahrung und 
Sinnesfunktion dargeboten. Die in die Theorie der ,.reinen'' Erfahrung 
nicht passenden Konventionalia Subjekt-Objekt, physisch-psychisch, Bewufst- 
sein, Wille, Ich u. a. werden mit dem Schreckworte „Metaphysik^ aus dem 
induktiven Wissenschaftsbetrieb ausgewiesen. Die Psychologie ist restlos 
Physiologie, eine experimentelle Wahrnehmungs-Psychologie als eigenes 
Forschungsgebiet gibt es nicht. Der einzig mögliche Standpunkt ist ein 
„physiologischer Apriorismus". Gegen Ende des Aufsatzes kommt der 
Kernpunkt des Ganzen. Der Verf. behauptet nämlich, „dafs unsere £inp- 
findung selbst das räumliche und zeitliche Ausgedehnte sei. Mit dieser 
einfachen Annahme, dafs die Empfindung selbst das Ausgedehnte sei, ver- 
schwindet eine Fülle von Schwierigkeiten, mit denen sich die Erkenutnis- 
theorie seit jeher abgequält hat". (419). Dem letzteren Satze stimmea wir 
freilich zu; wer Inhalt und Gegenstand der Vorstellung, Vorstellungsakt 
und Vorstelluugsobjekt in eins setzt, hat es recht bequem. Die letzten 
Seiten enthalten einige theoretische Konstruktionen über die Zeit, welche 
die Verschiedenheit von „Vorstellung einer Zeitdauer*' und „Zeitdauer eines 
Vorstellens*' ganz ignorieren. 

Die Redaktion der Vierteljahrsschrift erklärt in einer Schlufsnote, 
dafs sie (worin wir eine sehr erfreuliche Objektivität erblicken) auch den 
Empiriokritizismus zu Worte kommen lassen wolle, obwohl sie dessen An 
schauungen nicht teile. Kbeibxo (Wien). 
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F. Kbubgeb. DlffereAXtBne und KonsOlUIU. Archiv f. d. ges. Psychologie 2 (1), 
1-80. 1903. 

Der vorliegende Teil der umfangreichen Publikation handelt vom Be- 
wüfstsein der Konsonanz. Bezüglich des elementaren Unterschiedes zwischen 
Konsonanz und Dissonanz in der Empfindung wird der Satz vorangestellt, 
dafs für alle dissonanten Zweiklänge das Vorhandensein mindestens eines 
verstimmten Einklangs charakteristisch ist, und dafs in der unbegrenzt 
grofsen Zahl möglicher Zusammenklänge einzig den Konsonanzen die Er- 
scheinungen der verstimmten Prime fehlen, indem vielmehr bei diesen an 
den entsprechenden Stellen des Empfindungsganzen ein reiner Einklang 
liegt. Als Wurzel der Dissonanzempfindung ist der sinnliche Eindruck der 
Unreinheit anzusehen und letzterer ist wiederum durch zweierlei bedingt. 
Zunächst kommen hier die Schwebungen in Betracht und zwar nicht so- 
wohl die Obertonsch webungen , die innerhalb weiter Grenzen mit blofser 
Änderung der Klangfarbe wechseln und auch ganz fehlen können, als viel- 
mehr die Difterenztonschwebungen, die stets bei der Wahrnehmung eines 
dissonanten Zusammenklanges mitwirken. Noch mehr Gewicht legt Verl auf 
die Zwischentonverschmelzung. Alle Dissonanzen enthalten in der Tiefe die 
qualitativen Merkmale der durch Nachbarschaft bedingten Verschmelzung 
mindestens zweier Teiltöne zu einem Zwischenton. Ein Zwischenton und 
seine Umgebung wurden aber vom Verf. sowie von seinen Mitbeobachtem 
in zahlreichen Versuchen immer als unsauber, verworren, unbestimmt 
empfunden und vor genauerer Analyse überträgt sich diese Qualität ebenso 
wie die der Schwebungen auf das Klangganze. — Mit dem Grade der Kon- 
sonanz wächst für die umgebenden Dissonanzen die Zahl, Merklichkeit und 
Stärke der Zwischentonerscheinungen, sowie die Breite des davon beherrschten 
Intervallgebietes aus denselben Gründen wie die Zahl der gleichzeitigen 
Schwebungsreihen, ihre Aufdringlichkeit und ihre Erstreckungszone« 

In bezug auf den unterschiedlichen Gesamteindruck von Konsonanz 
und Dissonanz sind aulser den Schwebungen und der Tonverschmelzung 
durch Nachbarschaft aber noch andere Momente zu berücksichtigen. Die 
Konsonanzen zeichnen sich durch Klarheit und Einfachheit aus ; die jeweils 
vorhandenen Teiltöne sind bei ihnen gleichartiger als bei den dissonanten 
Zusammenklängen und an Zahl geringer ; der charakteristische tiefste Teilton 
ist stärker. Die Konsonanzen sind ähnlich gebaut wie die gewöhnlichen 
Einzelklänge, wenn man deren harmonische Obertöne zum Vergleiche heran- 
zieht, und da die musikalischen Einzelklänge zu den frühesten und häufigsten 
Wahrnehmungen des Ohres gehören, so haftet an den ähnlichen Kon- 
sonanzen auch der unmittelbare Eindruck der Bekanntheit. Auch ist die 
musikalische Anwendung der Konsonanzen um so häufiger gegenüber den 
Dissonanzen, je höher der Konsonanzgrad ist: die Oktave allein fehlt in 
keinem bisher bekannten Musiksystem. Mit der relativen Bekanntheit der 
Intervalle hängt schliefslich noch die Tatsache zusammen, dafs die Disso- 
nanzen als verstimmte Konsonanzen, und ferner, dafs beide Phänomene als 
gegensätzlich zueinander aufgefafst werden. Verf. versucht auch, die be- 
obachteten und allgemein anerkannten Unterschiede der Gefühlsbetonung 
(der Annehmlichkeit) aus den beobachteten Empfindungs- und assoziativen 
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Faktoren begreiflich zu machen. Sucht man für die Eigenart der Konsonanz 
einen bestimmten Namen, so würde das Wort „Einheitlichkeit am besten 
passen. 

Bezüglich des Zusammenhangs zwischen der Konsonanz und der Ton- 
Verschmelzung im Sinne Stumpfs kommt Verf. in Übereinstimmung mit 
WxxKDT auf Grund besonderer Versuche zu dem Resultat, dafs ein Unter- 
schied zwischen Konsonanz und Dissonanz nicht nach dem Grade sondern 
nach der Art der Verschmelzung bestehe, welche letztere sich auf zwei 
extreme Typen zurückführen lasse: die einheitliche oder harmonische Ver- 
schmelzung (das qualitativ ungestörte Beieinander sftmtlicher Teiltöne im 
Einzelklang) und die verworrene, nachbarliche Verschmelzung sämtlicher 
Teiltöne im verstimmten Einklang. Bei den Konsonanzen ist der AnlaTs 
zur Mehrheitsauffassnng geringer als bei den Dissonanzen; bei letzteren 
bleibt aber unter sonst gleichen Umständen die Analyse unvollständiger. 

ScHAKFKR (Berlin). 



F. KiEsow. Über Terteilung and Bmpfindllcbkelt der Tastpunkte. Mit 2 Figuren 

im Text und 1 Tafel. Fhilos. Studien 19 (Wündt • Festschrift I), 260—309. 

1902. 
Die Arbeit gibt einen geschichtlichen Überblick über die bis dahin 
auf anatomischer wie auf physiologischer Seite gewonnenen Resultate und 
stellt sich die Aufgabe, mit Hilfe der von FREYSchen Untersuchungsmethoden 
die Tastempfindlichkeit der einzelnen Regionen der menschlichen Körper- 
oberfläche zu bestimmen. Da hierfür zwei Momente in Betracht kommen, 
die Anzahl der Tastpunkte in der Flächeneinheit (Verteilung) und die 
Empfindlichkeit der einzelnen Punkte, so ist die Untersuchung nach beiden 
Richtungen hin durchgeführt worden. Hinsichtlich der ersteren dieser 
beiden Momente wurde die Verteilung auf den einzelnen Hautgebieten für 
eine Anzahl von Quadratzentimetem bestimmt und aus den erhaltenen 
Werten das Mittel berechnet, wobei aufserdem die Schwankungen der Einzel- 
werte pro Flächeneinheit in Rücksicht gezogen wurden. Hinsichtlich des 
zweiten Momentes wurde für eine gewisse Anzahl nebeneinander liegender 
Tastpunkte jeder untersuchten Stelle der Minimalwert der Empfindlichkeit 
ermittelt und der aus den so gewonnenen Einzelwerten bezeichnete Mittel- 
wert als der mittlere Schwellenwert des Tastpunktes anerkannt. Daneben 
sind die Einzelwerte in jedem Falle nach Prozenten berechnet und es sind 
aufserdem der geringste, wie der gröfste und der häufigste Wert berück- 
sichtigt worden. Alle so erhaltenen Werte sind in einzelnen Tabellen über- 
sichtlich zusammengestellt worden. Aus den gewonnenen Befunden resul- 
tierte in allgemeiner Hinsicht weiter eine merkwürdige Übereinstimmung 
mit denjenigen, zu denen E. H. Wkbbr bei seinen Untersuchungen über 
die Feinheit des Ortssinnes der Haut gelangte. 

Die Bestimmungen wurden inzwischen fortgesetzt und die Ergebnisse 
dieser Weiterführung in Bd. 35 duner Zeitschrift (S. 2341) veröffentlicht. Da 
in dieser Abhandlung auf die Einzelheiten der vorbesprochenen nochmala 
eingegangen ward, so genügt es hier, auf sie zu verweisen. 

Selbstanzeige. 



Literaiurbericht 211 

J. Bbbusb. Staümi tber dem Ywttbvliripparat. Sitzungsbericht« d. k. Ak. 
d. Wissensch. in Wien, Mathem. - naturw. Klasse 112. Abt. III. 1908. 

80 S. 

Die Arbeit Bbsuxbs ist in vier Kapitel gegliedert : im ersten werden eine 
Reihe anatomischer Labyrinthbefunde mitgeteilt und ihre funktionelle Be- 
deutung festgestellt. Im zweiten Kapitel behandelt B. die Erscheinungen, 
die aus der Kokainisierung des Labyrinthes folgen, im dritten wird über 
neue Versuche berichtet, die einzelnen Ampullen galvanisch zu reizen und 
ihre spezifischen Reflexe hervorzurufen. Das vierte Kapitel diskutiert die 
Einwürfe Hensbns gegen die Brettbr - MACHsche Lehre. — Nach dem Bau der 
CriBtae amp. können auf den Ampullenapparat nicht dauernde Winkel- 
geschwindigkeiten sondern nur positive oder negative Winkelbeschleunigungen 
▼irken. Diese verursachen eine momentane Verlagerung des Endolymphringes 
and der Kupula d. h. Spannung der Zellhaare und nervöse Erregung auf 
einer Seite der betreffenden Crista. Die Funktion des Bogengangapparates ist 
nur möglich, wenn die Kanaldimensionen innerhalb gewisser Grenzen bleiben. 
Diese Grenzen sind von der Natur eingehalten, indem die Kanäle bei ver- 
schiedenen Tieren nicht proportional der Gröfse des Schädels wachsen. Die 
funktionell wirksamen Strecken aller Bogengänge sind gleich lang (erwiesen 
von B. für Taube und Falke). Die Halbmondform des Ampullenraumes, in 
welchen die Crista eingestülpt und weit aus der Achse des Kanals vorgeschoben 
ist, hat zur Folge, dafs die Bewegung der eintretenden Lymphsäule aus einer 
senkrecht die Kupula treffenden, in eine ihr annähernd parallele Richtung 
gelenkt wird. Bei den Vögeln besteht die Kupula der vertikalen Ampullen 
aus zwei symmetrischen, mit den Spitzen einander berührenden Hälften, 
zwischen denen ein Schleimtröpfchen liegt. Die gelatinöse Substanz der 
Membrana tectoria in der Macula utriculi (Taube) wird von den sezernierenden 
Epithelien der oberen inneren Wand des Utriculus aus erneut, von welchen 
feine Schleimfäden zu einem auf der Deckmembran liegenden, grofsen 
Schleimtropfen hinziehen. Der Ersatz der Kupulasubstanz dürfte von den 
Zellen des AmpuUenbodens und der Längsflügel der Eminentia cruciata 
aus geschehen, vielleicht auch von den oberen Enden der Fadenzellen aus. 

In der Nachprüfung der Kokain versuche von Köniq gelangt B. in der 
Hauptsache zu einer Bestätigung der KÖNioschen Resultate. 

Die isolierte speziflsche Reaktion der AmpuUa anterior (sagittalis) läfst 
sich nach B. mit grofser Sicherheit hervorrufen und dabei zeigt sich, dafs 
die Schwierigkeit der ganzen Aufgabe wesentlich darin liegt, die Elektroden 
fest und sicher zu plazieren. Die galvanotropische und die Ampullen- 
reaktion hält B. (wie schon vorher) für Erscheinungen verschiedener Natur : 
Die erstere zeigt das Verhalten jener Phänomene, welche auf dem Elektro- 
tonns beruhen : Die letztere ähnelt den Reizwirkungen, welche der elektrische 
Strom auf Nerven ausübt, die durch ihn tiefer verändert werden. Der aus- 
gezeichneten Abhandlung sind zwei, zumeist die Histologie der Vogelampulle 
betreffende, lithographische Tafeln beigegeben. Alexakdbr (Wien). 
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Th. L. Bolto«. (her 41a Beslebugen iwltehai BnoMvis, finn^i der bat 
IBd ■ukeUalltaBS- Kraepeling Fsychohgiicht Arbeiten 4 (2), 175—234. 
1903. 

Die BehftnptnnKen GhibsbacH8, daTa die geiBti^e Ermüduag sich in 
einer RanmschwelleneThöhunK, einer HerabsetKung der Fähigkeit, zwei auf- 
gesetzte Zirkelspitzen als getrennt aufsufassen, deutlich auadrflckt und man 
mittels eines Ästheeiometers bequem den Grad der Ermüdung bei Schal- 
kindern ermitteln könne, war vielfältigem Zweifel begegnet Dae angegebene 
Instrument war unzuverlässig, wichtige Versuchebedingungen hatten keine 
Beräckeichtigung gefunden. 

BoLTOH prüft« die Angaben exakt und unter Anwendung eines fehler- 
freieren Apparats nach, vor allem benutzte er ein bestimmtes Quantum geisUger 
Arbeit, kontinuierliches Addieren von Vi bis 2 Stunden, zur Erzielung von 
Ermüdung. Das Resultat ist fOr Gbiksbacb vernichtend. Die Bestimmang 
einer einigermalsen zuverlässigen Kaumschwelle erfordert schon eine so 
grofse Zeit, daTs sie wegen der mittlerweile auftretenden Ermtldungserschei- 
nnngen in einer Sitzung undurchführbar ist. 

Auch die Beeultste der Ergographen versuche von Kbmbibb bestätigten 
sich nicht. Wb^oandt (WOrzburg). 



H. Lixphamn. Ober Ideenflscfat BepUbbeatlnumnf nnd piycholofische ABäljse. 
Sammlung zwangloser Abhandlungen aus dem Gebiete der Nerven- und 
Geisteskrankheiten. Hrsg. v. A. Hochb 4 (8). 1901. 84 8. Mk. 2,50. 

Die Psychologie des Denkens liegt noch sehr im argen. Der Streit 
um prinzipielle Ansichten, der auf diesem Gebiete besonders heftig tobt, 
erschwert die gedeihliche Arbeit. Um so freudiger ist jeder Fortschritt zn 
begrDfsen, woher er auch komme. Vorliegende Arbeit bedeutet entschieden 
einen solchen Fortschritt. 

Dem Verf. ist es in letzter Linie darum zu tun, eine ansreicbeDde 
Definition und Analyse der Ideenflucht zu gehen. Bei der Verschiedenheit 
der Meinungen darüber sieht sich Verf. genötigt, die Ideenflucht zunächst 
dem geordneten Denken gegenüber scharf abzugrenzen und kommt so data, 
auch das normale Denken einer eingehenden Untersuchung in unterziehen, 
wobei er zu recht bemerkenswerten Resultaten kommt. Sie seien hier 
ausführlich besprochen. 

Wenn man das Denken bisher psychologisch behandelt hat, so hat 
man immer zwei Merkmale hervorgehoben, durch die es eich von den 
anderen, verwandten psychischen Inhalten abhebt. Einmal sah man das 
Charakteristische in dem Vorbandensein einer Ziel Vorstellung, welche den 
Vorstellungsablauf beherrscht. Dann faTat« man das Denken als etwas 
Gewolltes, Beabaichtigtes auf, und stellte die Absicht als das wesentliche 
Merkmal hin, in dem Sinne, dafä wir den Ablauf der Vorstellungen selbst 
beetimmen, während wir uns beim blofsen Spiele der Phantasie oder in 
der Ideenflacht den in uns auftauchenden Vorstellungen vOllig passiv hin- 
geben. So richtig nun auch an sich diese beiden Momente angegeben sind, 
insofern sie beim Denken eine wesentliche Rolle spielen, so reichen sie 
doch, nach des Verf.s Ansicht, zu einer eindeutigen Charakterisierung des 
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geordneten Denkens nicht aus. Da man nämlich unter einer Zielvorstellung 
die Antizipation eines gewollten Zieles in der Vorstellung verstehen mufs, 
80 läfst sich leicht nachweisen, dafs gar oft das Endziel beim Beginn des 
Denkens unmöglich gedacht werden kann. Höre ich z. B. ein eigentümliches 
Geräusch — Verf. selbst bringt dieses Beispiel — und überlege ich dabei, 
ob es das Pfeifen einer Fabrik oder ein Feuersignal ist, und ob es etwa in 
meinem Hause brennen könne, so kann von einer von vornherein im Be- 
wnfstsein befindlichen Zielvorstellung keine Rede sein. Aber selbst in den 
Fallen, wo eine solche Zielvorstellung vorhanden ist, vermag sie das Denken 
nicht zu erklären ; denn es bleibt doch die Frage, auf die es in erster Linie 
ankommt, noch zu erörtern, welchen Einflufs dann die Ziel Vorstellung auf 
den Vorstellnngsablauf hat, worin sich ein solcher von einem anderen ohne 
Zielvorstellung unterscheidet. 

Eine ähnliche Überlegung gilt auch für das zweite als charakteristisch 
angeführte Moment: den Willen. Gewifs ist das Denken eine Willens- 
handlung, niemand wird das leugnen. Aber da ich einen Vorstellnngs- 
ablauf auch dann als einen geordneten erkenne, wenn ich ihn nicht selbst 
mit meinem Willen hervorgebracht habe, sondern wenn ich ihn höre oder 
lese, wo ich die Absicht doch nicht unmittelbar wahrnehmen kann, so kann 
doch der Wille nicht das sein, was mich veranlafst, einen Gedankengang 
f Or geordnet zu halten ; vielmehr mufs das Kriterium dafür in dem Aufbau 
und der Struktur des vom Willen beherrschten Vorstellungsablaufes selbst 
zu finden sein. Die eigentliche Frage ist also die, wie sich ein vom Willen 
beherrschter Vorstellungsablauf von einem unwillkürlich auftretenden 
Beinern Aufbau, seinem Mechanismus nach unterscheidet. 

Das Problem ist also bisher immer nur zurückgeschoben, nie gelöst 
worden. Betrachtet man nun den Unterschied zwischen geordnetem und 
ideenflüchtigem Denken im Aufbau der Vorstellungen selbst, so findet man, 
wie gewöhnlich gesagt wird, dafs das geordnete Denken einen Zusammen- 
hang zeigt, das ideenflüchtige aber nicht. Aber auch die ideenflüchtige 
Keihe zeigt einen gewissen Zusammenhang insofern, als jedes Glied der 
Reihe mit dem vorhergehenden nach irgend einem Assoziationsprinzip 
verbanden ist. Freilich wechselt dieses Prinzip in einer Reihe unter Um- 
ständen oft; aber ein solcher Wechsel findet sich auch beim geordneten 
Denken, andererseits bleibt auch bei der Ideenflucht das Prinzip oft dauernd 
dasselbe, so z. B. wenn nur nach dem Klange, oder nur nach räumlich- 
zeitlicher Koexistenz assoziiert wird. Die Konstanz des Prinzipes kann 
also nicht Ursache des Zusammenhanges im geordneten Denken sein. 
Dieser ist auch nicht darin zu flnden, dafs beim geordneten Denken nur 
begriffliche Assoziationen beim ideenflüchtigen aber nur niedere auftreten ; 
denn auch das geordnete Denken zeigt sehr häufig niedere Assoziationen, 
nnd eine ideenfiüchtige Reihe bleibt es auch dann, wenn in ihr begrifflich 
assoziiert wird, wie das Beispiel : Fall Beinbruch Arzt Gypsverband deutlich 
seigt Es zeigt sich also, dafs alle Formen der Assoziation bei beiden Arten 
des Denkens vorkommen, ferner, dafs auch die Konstellation, die beim 
geordneten Denken gewifs eine sehr grofse Rolle spielt, bei der Ideenflucht 
zu beobachten ist. 
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So sehen wir, dafs in einer ideenflüchtigen Reihe jede Vorstellniig 
mit der anderen nach einem bestimmten AssoziationBprinzip verbanden 
ist, dafs keine dieser Principe charakteristisch ist fQr den Zusammenhang 
im geordneten Denken, dafs dieser sich überhaupt nicht nach den all- 
gemeinen Assosiationsgeseteen erklären läTst. Es ist unmöglich, den Zu- 
sammenhang im geordneten Denken, den doch jeder unmittelbar erlebt, 
dadurch erschöpfend darstellen zu wollen, dals man die einielnen asso- 
ziativen Verbindungen aufweist, die zwischen den einzelnen Vorstellungen 
{benachbarten und entfernteren) bestehen, mögen diese noch so innige sein. 
£s mufs vielmehr ein völlig neues Prinzip gefunden werden, daa der Ideen- 
flucht völlig fremd ist, und das die Einheit der Vorstellungen herbeiführt. 
Zu diesem Zwecke geht Verf. von zwei Antworten aus, die er auf dieselbe 
Frage: wie geht's? von einem Gesunden, nur Nervösen, und einem Ideen- 
flüchtigen erhalten hat. Der Gesunde antwortete : Es geht besser, der Kopf- 
schmerz hat nachgelassen. Nur der Schlaf läist noch zu wünschen übrig; 
ob das heilse Bad oder der Lärm daran schuld war, weils ich nicht. Der 
Ideenflüchtige antwortete: Es geht, wie*8 steht. Bei welchem Regiment 
haben Sie gestanden? Herr Oberst ist zu Hause. In meinem Hause, in 
meiner Klause. Haben Sie Dr. Klaus gesehn? Kennen Sie Koch, kennen 
Sie Virchow? Sie haben wohl Pest oder Cholera? 

Bei letzterer Antwort lassen sich leicht die einzelnen Assoziations- 
prinzipien nachweisen, nach welchen die einzelnen Glieder sich aneinander 
reihen. Bei der ersten ist das nicht möglich. Man kann unmöglich sagen, 
dafs der Gedanke : Der Kopfschmerz hat nachgelassen, den darauf folgenden : 
nur der Schlaf ist noch schlecht, assoziativ hervorgerufen hat. Der Vor- 
gang ist in diesem Falle vielmehr folgender. Auf die Frage: wie geht's? 
taucht in dem Manne eine Gesamtvorstellung von seinem Zustande und 
der ganzen Situation, in der er sich augenblicklich befindet, auf. Mit dieser 
Vorstellung assoziiert sich nun nicht eine neue, die dann ausgesprochen 
würde, und mit dieser wieder eine usf., sondern der Vorstellungsablauf 
wird dadurch hervorgerufen, dafs aus der Gesamt Vorstellung die einzelnen 
Teilvorstellungen in einer bestimmten Reihenfolge abfliefsen. Es ruft also 
nicht eine Vorstellung die andere hervor, sondern sie alle werden in gleicher 
Weise von der gleichsam über allen gemeinsam schwebenden Gesamt- 
vorstellung — Verf. nennt sie daher mit Recht Obervorstellung — hervor- 
gebracht. Das allgemeine Prinzip, das alle Vorstellungen einer geordneten 
Rede miteinander verbindet, ist also dies, dafs sie alle in der Ober Vorstellung 
resp. in dem durch sie ausgedrückten Realzusammenhange enthalten sind 
und einzig allein aus ihr hervorgehen. Diese den Gedankenablaaf be- 
herrschende Obervorstellung ist es nun auch, was den Zusammenhang, den 
Sinn des Ganzen ausmacht. Je mehr Vorstellungen einer Rede aas ein 
und derselben Ober Vorstellung hervorgehe, je weniger durch Assoziationen 
von anderen Vorstellungen geweckt werden, um so einheitlicher ist die 
Rede. Die Bedeutung einer solchen Obervorstelluug für den geordneten 
Ablauf eines Gedankens besteht nun darin, dafs sie dauernd von der Auf- 
merksamkeit festgehalten wird, dafs daher auch die sich aus ihr ab- 
wickelnden Einzelvorstellungen dauernd im Blickpunkte des Bewurstseins 
bleiben und das Hervortreten anderer Vorstellungen unmöglich machen. 
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Der Ideenflflcbtige hingegen ist nicht imstande, seine Aufmerksamkeit 
dauernd der einen Oberyorstellung zuzuwenden; diese verliert dadurch die 
Herrschaft ttber den Gedankenablauf, andere, nicht der Obervorstellung 
entspringende durch allerlei Umstände assosiativ hervorgerufene Vor- 
stellungen drängen sich vor, bis schliefslich der Zusammenhang verloren 
geht, der ja eben darin besteht, dafs nur aus der Obervorstellung stammende 
Vorstellungen auftreten. Die Ideenfiiucht ist also in letzter Linie als eine 
Aufmerksamkeitsstörnng aufzufassen. 

Nicht immer beherrscht nur eine Obervorstellung den Ablauf der 
Gedanken, oft sind mehrere vorhanden, die wieder einer höheren unter- 
geordnet sind, so dafs schliefslich der ganze Gedankengang aus einem 
System solcher Obervorstellungen verschiedener Wertigkeit besteht. 

Das sind die wesentlichsten Gesichtspunkte, die sich aus der vor- 
liegenden Schrift des Verf.s fttr eine Psychologie des Denkens ergeben. 
Auf alle Einzelheiten, besonders auf das psychiatrisch Interessante kann 
hier nicht näher eingegangen werden. 

Wenn wir noch einmal hervorheben, was wertvoll und fruchtbar in 
dieser Arbeit ist, so scheint es dem Ref. in folgendem zu liegen: 

Man mufs dem Verf. darin ohne weiteres zustimmen, dafs mit der 
Definition des Denkens als einer Willenstätigkeit nichts für eine genauere 
Analyse gewonnen ist. Die Tatsache selbst wird natürlich niemand leugnen, 
und will man den Denkvorgang restlos beschreiben, so darf das Moment 
des Willens dabei natürlich nicht fehlen. Wenn man aber feststellen will, 
worin das eigentliche Wesen des geordneten Denkens gegenüber dem ideen- 
flücbtigen besteht — und das ist doch die Kernfrage einer Psychologie des 
Denkens — , so handelt es sich nicht darum, dafs etwas gewollt wird, 
sondern was gewollt wird, welche Vorstellungen der Wille ergreift, und 
nach welchen Gesichtspunkten die einzelnen Vorstellungen ausgesondert 
werden. Dies kann aber nur geschehen, wenn man die Struktur des Vor- 
stellungsablaufes untersucht, wobei man vom Willensmoment völlig ab- 
sehen kann. 

Das wesentlichste Resultat der Arbeit liegt sicherlich aber darin, dafs 
der Verf. überzeugend nachgewiesen hat, dafs der Zusammenhang im Denken 
eich nicht durch Aneinanderreihen von Vorstellungen nach irgend welchen 
Prinzipien erklären läfst. Dieses Charakteristische, das wir beim geordneten 
Denken erleben, die engste Beziehung aller Vorstellungen zum Gedanken 
des Ganzen, das Gefühl der Notwendigkeit im Vorstellungsablauf, dieser 
ganze sich gegen ähnliche Inhalte scharf abhebende psychische Inhalt ist 
durch die Aufstellung des Begriffes einer Obervorstellung in dem vom 
Verl gegebenen Sinne aufs glücklichste beschrieben. Denn dadurch ist 
die prinzipiell andere Verknüpfungsweise gekennzeichnet. Während bei 
der Ideenflucht die Verknüpfung nur in einer Richtung geht, von einer 
Vorstellung zur anderen, vollzieht sie sich beim geordneten Denken noch 
in einer zweiten, von der Obervorstellung zu den Einzelvorstellungen. Es 
ist also zur richtigen Beschreibung des Tatbestandes gleichsam eine zweite 
Dimension nötig, in der die Ober Vorstellung sich befindet, gleichmäfsig über 
allen Einzel Vorstellungen herrschend. 



Diee klargelegt lu haben, ist das grofse Verdienet des Verf.s. 

Demgegenüber bedeutet es nicht viel, d&ls mnn nicht mit allem, wtM 
Verf. eagt, eiaveratanden sein kann, nnd daTs vor allem doch betont werden 
mufs, dafs mit vorliegender Arbeit noch nicht alle Probleme gelOet sind. 

Verf. hat die Art und Weise, nach welcher eich aus der Obervorstellang 
die einselneu Vorstellungen entfalten, nicht n&her angegeben. Es scheint 
nach einigen Bemerkungen des Verf.s, als ab er assoziative Vorgänge hier 
priniipiell auegeschlossen wissen will. Weil es nnmOglich ist, auf dem bis 
jetzt versnchten Wege vorwärts zn kommen, indem man die assoztativea 
Verbindnngen Ewischen den Einzel Vorstellungen nachweisen wollte, glaubt 
Verf. die Assoziation überhaupt als Erklärung zurückweisen zu müssen. 
Aber BchUerslich mufs der Abflnfs der Einzelvorstellungen aus der Gesamt- 
vorstellung doch nach bestimmten Gesetzen erfolgen, da er doch nicht will- 
kOrlich stattfinden kann. Solche den Voretellungs verlauf beherrschende 
Gesetze sind die Asaoziatlonsgesetze. Wollte er hier apperzeptive Prozesse, 
d. h. vom Willen geleitete Prozesse zur Erkiftrung heranziehen, so beginge 
er denselben Fehler, den er selbst zurückgewiesen hat, nämlich das Willens- 
moment als aus schlaggebend anzusehen. Und andere Gesetze stehen fQr 
eine psychologische Erklärung zurzeit nicht zur VerfCtgung. Gewifs iet das 
Denken ein bei weitem nicht so einfacher AseoziationsprOEefs, wie man 
vielfach bisher gedacht hat; aber damit ist doch nicht gesagt, dafs er über- 
haupt kein AssoziationsprozeTs ist. Er ist eben ein recht komplizierter 
AsBOziations Vorgang. Die Assoziationen verlaufen in ganz anderen Richtungen, 
nach anderen Prinzipien als wie beim Spiel der Phantasie oder bei der 
Ideenflucbt. Aber es bleiben doch Assoziatione vorginge. 

SchlieCslicb sei noch eines erwähnt, worüber sich wohl Verf. selbst 
von vornherein klar gewesen sein wird. 

Dem Verf. lag daran, das, was man Zusammenhang im geordneten 
Denken nennt, näher zu beschreiben. Als Material der Analyse diente ihm 
der fertige Gedanke. Er ist dadurch charakterisiert, daTs sich in ihm eine 
ObervoTstellung nachweisen läTst Die Beispiele, die Verf. anführt (Antwort 
anf eine Frage, eine Rede etc.), sind Wiedergaben von Gedanken. Im 
Redenden mnfo die Ober vors telinng bereits vollständig vorhanden sein, 
bevor er zu reden anfangen kann. Verf. selbst nennt einmal das, was er 
analysiert bat, planmäfsige Darlegungen. Aber bevor ich etwas planmttCeig 
darlegen kann, muTs ich es mir erst planmäCsig zorecht legen ; mit anderen 
Worten: Die Obervorstellung ist in vielen Fällen erst dae Produkt, das 
Resultat des Denkens, Denken in dem Sinne gebraucht, in dem es allein 
gebraucht werden sollt«, um Verwirrung zu vermeiden: Denken im Sinne 
von Nachdenken. 

Dos Nachdenken besteht nun oft darin, solche fertige Obsrvor- 
stellnngen zu bilden, derart, daXs man sie dann planmäfsig darlegen kann. 
Wenn ich nach meinem Befinden gefragt werde, so mag sich die Ober- 
Vorstellung sofort einstellen, da ich mir jeden Augenblick meinen Zustand 
ins Bewufsteein rufen kann. Aber soll ich eine mathematische Aufgabe 
lösen, so ist zunächst noch keine Ober Vorstellung vorhanden, wenigstens 
nicht so vollständig, dafs ans ihr nnn olle zu diesem Denkakte notwendig 
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gehörenden Vorstellungen abfiiefsen können. Sie ist vielmehr nur in groben 
Umrissen angedeutet, und Aufgabe und Zweck des Nachdenkens ist es nun, 
diese Umrisse nun zu veryollstandigen. In dem vom Verf. selbst an- 
geführten Beispiel vom Feuerlärm (S. 15) besteht zu Anfang ebensowenig 
eine Obervorstellung wie eine Zielvorstellung. Das eigentliche Denken 
besteht also in vielen Fällen darin, mit Hilfe eines gewissen zur Ver- 
fügung stehenden Materials Obervorstellungen zu bilden. Und eiue Psycho- 
logie des Denkens wird die Frage, wie dies vor sich geht, ganz besonders 
in Angriff nehmen müssen. 

Dies schmälert den Wert der vorliegenden Arbeit durchaus nicht. 
Verf. hat, indem er den Begriff der Obervorstellung aufgestellt hat, allen 
weiteren Arbeiten auf diesem Gebiete eine feste Richtung gegeben. Und 
das ist gewifs kein kleines Verdienst. 

Nur kurz sei an dieser Stelle noch erwähnt, wie es dem Verf. gelingt, 
den Streit bezüglich des Tempos im Vorstellungsverlauf der Manischen 
zn schlichten. Der Manische kann zwar nicht schneller assoziieren als 
der Gesunde, weshalb im Experiment die Assoziationszeiten nicht verkürzt 
sind; aber, da die Manie eine schwere Störung der Aufmerksamkeit be- 
dingt, so ist der Kranke nicht imstande, eine Vorstellung so lange zu 
fixieren, als es im Interesse des Gedankenzusammenhanges nötig ist; da- 
durch gewinnen andere nicht hingehörige Vorstellungen die Oberhand ; der 
Gedankenablauf, der ja an das Fixieren gewisser Vorstellungen (nämlich 
der Obervorstellungen) gebunden ist, kann nicht zu Ende geführt werden, 
es drängen sich bei ihm in der gleichen Zeit mehr Vorstellungen auf als 
beim Gesunden. Also das Intervall zwischen 2 Vorstellungen ist beim 
Manischen nicht verkürzt, er verweilt nur bei jeder Vorstellung infolge 
seiner Aufmerksamkeitsstörung kürzere Zeit. 

Damit scheint der Widerspruch zwischen klinischer Beobachtung und 
dem Experiment gelöst zu sein. Mosxiewicz (Breslau). 

A. GoEDKKBMETXB. DäS Weseil dos Urteilt. Archiv f, systeni. Philosophie 9 (2), 
179—194. 1903. 

Das Urteil ist als ein synthetischer Prozefs aufzufassen. Mehrere 
Vorstellungen werden aufeinander bezogen und zu einer Gesamtvorstellung 
verbunden. Oft geht einer solchen Synthese eine Analyse voraus, indem 
erst aus einem als Ganzes Gegebenem einzelne Teile herausgeholt werden» 
die dann wieder zu einem Ganzen vereinigt werden müssen. 

Eine solche Analyse ist nicht immer nötig. Oft werden die Bestand- 
teile, welche vereinigt werden sollen, schon getrennt gegeben, so bei Be- 
lehrungen und Mitteilungen überhaupt. Alsdann ist nur eine Synthese nötig. 

Werden also zwei Vorstellungen im Bewufstsein miteinander verknüpft, 
so bedeutet dies, dafs sie nicht mehr gleichgültig neben- oder hinterein- 
ander ablaufen, sondern dafs eine beabsichtigte Beziehung zwischen ihnen 
gesetzt ist. Diese Beziehung äufsert sich nun darin, dafs sich aus der 
Synthese ein Beziehungsbegriff, wie der der Identität oder der Zusammen* 
gehörigkeit entwickelt, der abhängig ist von dem zur Verfügung stehenden 
Assoziationsmaterial. 

Aber diese Bestimmungen des in Beziehungsetzens und eines sich 
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daraus ergebenden Beziehungsbegriffee reichen für die Definition des Urteils 
nicht aus. Denn alsdann wäre die Frage auch ein Urteil, was man aber 
mit Recht verneinen mufs. Es mufs also noch etwas Neues hinzukommen, 
um eine Synthese von Vorstellungen zum Urteil zu machen. Bbentano 
hat, wohl als erster, diesen neuen Faktor als Anerkennen und Verwerfen 
bezeichnet, und Bergmann hat dann diese beiden Betätigungs weisen der Seele 
näher dahin bestimmt, dafs sie der Ausflufs nicht der theoretischen, 
sondern der praktischen Natur der Seele, des Begehrungsvermögens sind. 

Verf. kann nun der Zurückführung dieses zweiten Faktors auf ein 
Willensmoment nicht zustimmen. 

Bei einer näheren Betrachtung dieses Faktors läfst sich zunächst fest- 
stellen, dafs sich die „Entscheidung" deutlich in zwei Faktoren trennen 
läfst; einmal mufs die Vorstellungssynthese resp. der aus ihr resultierende 
Beziehungsbegriff in Beziehung gebracht werden mit dem Bewufstsein der 
Urteiisnotwendigkeit und es müssen Gründe für und gegen herbeigebrach t 
werden. Dies ist doch ge wiTs eine rein theoretische Tätigkeit ; das Herein- 
tragen von Gefühls- oder Willensmomenten würde das Urteil nur trüben. 
Dann erst, nach Abwägung aller Gründe tritt das Bewufstsein der Urteiis- 
notwendigkeit in der Form der Bejahung oder Verneinung auf. Auch 
dies kann kein Gefühl sein, wie Verf. aus verschiedenen Gründen behauptet. 

Was nun das zeitliche Verhältnis der Synthese der Vorstellungen zur 
Entscheidung anbetrifft, so ist ohne weiteres klar, dafs bei allen mittel- 
baren Urteilen, ebenso bei den negativen Urteilen, die ja auch mittelbar 
aus als falsch erkannten positiven Urteilen entstanden sind, die Synthese 
der Entscheidung vorangeht. 

Anders scheint es jedoch bei den affirmativen Urteilen zu sein. Hier 
soll Synthese und Bewufstsein der Notwendigkeit in einem psychischen 
Akt zusammenfallen. In Wirklichkeit ist es jedoch anders. Denn dt» 
Bewufstsein der Grewifsheit, so und nicht anders zu urteilen, ist nicht un- 
mittelbar gegeben, sondern tritt erst ein auf Grund einer Überlegung, eines 
kritischen Beurteilens. Diese mufs natürlich der Synthese zweier Vor- 
stellungen nachfolgen. So sicher also die Gewifsheit ein notwendiger Be- 
standteil des Urteils ist, so sicher kann sie nicht zugleich mit der Vor- 
stellungsverknüpfung gegeben sein, sondern folgt ilir nach auf Grund einer 
nachträglich erst vorgenommenen Reflexion. 

Damit ist eines gegeben. Von einem Urteile können wir erst dann 
sprechen, wenn eine Reflexion stattgefunden hat, aus der das Bewiifstsein 
der Gewifsheit hervorgeht. Eine Reflexion ist aber erst möglich, wenn 
Zweifel an der Tatsächlichkeit des unmittelbar gegebenen auftreten. Also 
kann das einfache positive Urteil nicht als Urteil im eigentlichen Sinne 
bezeichnet werden, da ja kein Zweifel an der Richtigkeit vorangegangen 
ist, aus dem sich das Be^^-ufstsein der Gewifsheit hätte entwickeln können. 
Allerdings ist es Sache der Definition, ob man das Bewufstsein der Gewifs- 
heit als wesentlichen Bestandteil des Urteils auffafst, oder ob man die in 
Beziehungsetzung zweier Vorstellungen als ausreichendes Kriterium hin- 
stellt. Jedenfalls wird man im letzteren Falle zwischen zwei Arten von 
Urteilen unterscheiden müssen : solchen mit und solchen ohne das Bewufst- 
sein der Gültigkeit. Moskiswicz (Breslau). 
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G. STöRBDia. Zur Uhre toa den Allgemeinbegriffaii. Philos. Studien 20 (Wundt- 

Festschrift II), 323—336. 1902. 

Seit Bbbkblbys einschneidender Kritik wissen wir, dafs wir bebn 
Denken eines Begriffes, nicht eine völlig unbestimmte Allgemeinvorstellung, 
sondern eine gani bestimmte Einzelvorsteliung im Bewufstsein haben ; und 
die wesentliche Frage bei der psychologischen Untersuchung des Begriffes 
ist die, welcher Art diese Einzelvorsteliung sein mufs, um in unserem 
BewnXstsein einen Begriff zu vertreten, und welche Bolle sie beim Denken 
des Allgemeinbegriffes spielt. 

Die Einzelvorsteliung, so meint der Verf., ist Stellvertreterin des 
Allgemeinbegriffes, d. h. wir haben ein Bewufstsein davon, dafs diese Vor- 
stellung durch eine andere ersetzt werden kann, ohne dafs der logische 
Zusammenhang gestört wird. Dieses Bewufstsein wird uns nun durch ein 
Begriffsgefühl, das sich an diese Vorstellung knüpft, vermittelt. Dieses 
Gefühl kann uns freilich unmittelbar durch seine blofse Anwesenheit 
dieses Bewufstsein nicht verschaffen, sondern erst mittelbar dadurch, dafs 
wir es deuten. Indem nämlich eine der im Hintergrunde dunkel 
schlummernden Vorstellungen hervortritt und die Stelle der ursprünglichen 
Vorstellung einnimmt, deuten wir das Begriffsgefühl. Die ursprüngliche 
Vorstellung kann aber nur dann ohne Störung des Gedankenablaufes durch 
eine andere ersetzt werden, wenn sie die Funktion einer solchen Re- 
präsentation wirklich ausübt. Der blofse Gedanke des stellvertretenden 
Wertes einer Vorstellung hilft also dieser noch nicht dazu, diese stell- 
vertretende Funktion auch auszuüben, vielmehr mufs umgekehrt diese 
Funktion erst ausgeübt werden, ehe sie zum Bewufstsein kommt. 

Es erhebt sich nun die Frage, wie eine Vorstellung dazu kommt, eine 
solche Funktion auszuüben. Es sind offenbar die Beziehungen dieser Vor- 
stellung, zu den ihr verwandten Vorstellungen, die nur dunkel zum Be- 
wulistsein kommen. Diese Beziehungen bestehen nun darin, dafs in diese 
dunkleren Vorstellungen dieselben Gredanken hereingedacht werden müssen, 
wie in die deutlich bewufste. Das beurteilende Denken ist imstande, ver- 
wandte Vorstellungsinhalte so zu bearbeiten, dafs die gleichen Beziehungen 
aus ihnen herausgehoben oder in sie hineingedacht werden. Indem nun 
die im Hintergrunde schwebenden Vorstellungen assoziativ dieselben Be- 
ziehungen, die in sie, wie in die deutlich bewufste Vorstellung hinein- 
gedacht worden sind, in dieser letzteren stark hervortreten lassen, wird 
diese in den Stand gesetzt, die Funktion einer Allgemeinvorstellung aus- 
zuüben. MosKiEWicz (Breslau). 

J. SuLLT. Ai Essay on Laighter: its Fonns, Osnses, DefslopmSAt and Yalae. 

London, New York and Bombay, Ix>ngman8 Green & Co. 1902. 441 S. 
Den Schwerpunkt des vorliegenden Buches bilden die Kapitel III — VI 
und IX, in welchen die elementaren und die komplizierteren Veranlassungen, 
•die Theorien, der Ursprung und die soziale Bedeutung des Lachens be- 
handelt werden. Als elementare Fälle betrachtet der Verfasser das Lachen 
auf Veranlassung blofser Sinnesreize (Kitzeln), bei welchem jedoch, wie er 
mit Recht hervorhebt, die Mitwirkung eines psychischen Faktors notwendig 
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anzunehmen ist; das nervöse Lachen, dessen verschiedene Formen er auf 
die Lösung irgend einer Spannung („strain**) als ihre gemeinsame Grundlage 
zurückfahrt; und das fröhliche Lachen, welches beim Spiele, beim Necken 
oder Hereinfallenlassen, beim Kampf und als momentane Durchbrechung 
einer ungewöhnlich feierlichen Stimmung oder Haltung hervortritt, und 
entweder auf Befreiung von äufserem Zwange, oder auf eine plötzliche 
Vermehrung des Lebensglückes beruht. Als kompliziertere, mehr intellek- 
tuelle Veranlassungen oder „Gegenstände^' des Lachens werden aufgezählt: 
alles Neue und Fremdartige, körperliche und sittliche Mängel, Verstöfse 
gegen Ordnung und Regel, kleine Unglücksfälle, Anspielungen auf un- 
anständige Sachen, Prätentionen, Mangel an Kenntnisse oder Geschick, 
Verhältnisse des Widerspruchs oder der Inkongruität, Wortspiele und Witze, 
Äufserungen des Spieltriebs und was daran erinnert, endlich das Schauspiel 
eines siegreichen Kampfes. Von den Theorien des Lächerlichen werden 
als typische Beispiele zwei oder drei untersucht : nämlich die „Degradations- 
theorie" von Aristoteles, Hobbbs und Bain, und die „intellektuellen 
Theorien" Kants und Schopbnhauebs. Jeder dieser Theorien wird Anwend- 
barkeit auf ein beschränktes Gebiet, keiner derselben aber die Fähigkeit 
zugestanden, der Gesamtheit der gegebenen Tatsachen gerecht zu werden; 
eine einheitliche Auffassung lasse sich nicht durch einfache Abstraktion, 
sondern nur auf genetischem Wege gewinnen. Das Lachen sei ursprünglich 
eine allgemeine Äufserung der Freude, und hänge als solche wahrscheinlich 
mit den Bewegungen der Nahrungsaufnahme zusammen, welche sich auf 
andere genuTsreiche Situationen übertragen, und zu welchen sich im 
Interesse der Mitteilung die Hervorbringung von Lauten zugesellt habe; 
der explosive Charakter des Lachens aber beruhe auf der Wirkung der 
plötzlichen Lösung eines Spannungszustandes. Im Laufe der Entwicklung 
habe sich das Lachen vorzugsweise als Ausdruck der Freude am Spiel er- 
halten, weil es hier (besonders beim Kampfspiel) als Zeichen harmloser 
Gesinnung einen bedeutenden Nutzen mit sich führe, und sich des weiteren 
auf alle Situationen ausgedehnt, welche einen spielartigen Charakter dar- 
bieten. Seine soziale Bedeutung aber liege hauptsächlich darin, dafs es 
sowohl unüberlegten Neuerungen wie allzuzähem Festhalten am Alten und 
Veralteten erfolgreichen Widerstand leiste. Das Buch bietet manches 
Interessante über das Lachen und verwandte Erscheinungen bei Wilden, 
Kindern und höheren Tieren. Hbtmans (Groningen). 

Ch. h. Jüdd. An Kxperimental Study of Writtng HofemenU. With 6 figares. 
Fhüos. Studien 10 (Wundt- Festschrift I), 243—259. 1902. 

Der Verf. sucht die Frage zu lösen : „ What is the relation of consciousness 
to the acquirement of the writing movements, and what change in this 
relation takes place as the movement becomes automatic?** Er gibt weiter 
an, dafs es nicht in seiner Absicht lag, die Beziehungen festzustellen, welche 
zwischen den Schreibbewegungen als solchen und den durch sie aus- 
gedrückten Bewuljstseinsprozessen bestehen. 

Indem der Verf. der Entwicklung der Schreibbewegungen nachging, 
konnte er beobachten, dafs das Kind beim Schreiben von Buchstaben fast 



Literaturbericht. 221 

aasschlieüslich Fingerbewegnngen ausführt, während Hand- und Arm- 
bewegungen, die zudem immer forciert seien, nur in Intervallen zwischen 
den Fingerbewegungen auftreten. Ausgehend von der Tatsache, dafs 
gewisse Teile der Hand, wie der Metacarpus des kleinen Fingers, bei den 
Fingerbewegungen nicht beteiligt sind, gelang es ihm mit Hilfe einer sinn- 
reichen, obwohl einfachen Vorrichtung den Anteil festzustellen, der den 
Bewegungen der Finger, der Hand und des Armes im einzelnen beim 
Schreiben zukommt. 

Die individuellen Verschiedenheiten der Handschrift schreibt der Verf. 
der Art und Weise zu, in welcher die visuellen Faktoren und die der Be- 
wegung wechselseitige Beziehungen zueinander angeknüpft haben. Eine 
geringe Bedeutung wird den Bewegungsempfindungen von Arm und Hand 
zugeschrieben: „The valne of the movements lies in the fact, that they 
may go on without conscious control and with a minimum of attention.'* 

KiESOw (Turin), 

0. FÖB8TBB. Die Hitbewegangen bei Cresanden, Kerfen- and Geisteskranken. 

Jena, Verlag von Gustav Fischer. 1903. 53 S. 

Der I. Teil der Abhandlung ist der Physiologie und Pathologie der 
Mitbewegungen gewidmet. Die Mitbewegungen in der physiologischen 
Breite sind den Hauptbewegungen assoziiert; sie lassen sich als zweck- 
mäfsige und unzweckmäfsige voneinander scheiden, je nachdem sie im 
engeren oder weiteren Zusammenhange dem Zwecke einer intendierten 
Bewegung sich anordnen. Die Beobachtung der Art und Weise wie kleine 
Kinder sich bewegen und Bewegungen auszuführen lernen (z. B. Gehen, 
Schreiben) illustriert am besten das Auftreten und Schwinden der zweck- 
mäTsigen und unzweckmäfsigen Mitbewegungen. Doch auch beim Er- 
wachsenen erkennen wir das Spiel der Mitbewegungen, wenn neue Be- 
wegungskombinationen erlernt werden sollen oder dann, wenn eine Bewegung 
mit besonderer Energie ausgeführt wird und dabei eine Irradiation des 
motorischen Impulses zustande kommt. Jedoch selbst bei der Ausführung 
wohl eingeschliffener Bewegungen kommt es zu unzweckmäfsigen Mit- 
bewegungen — speziell im Gebiete symmetrisch gelegener Muskeln — die 
durch besondere feinere Untersuchungsmethoden (Plethysmograph) demon- 
strierbar sind. — Den normalen Mitbewegungen steht eine grofse Zahl 
pathologischer Mitbewegungen gegenüber, die mit der Symptomatologie 
bestimmter Erkrankungen des peripheren und zentralen Nervensystems 
variieren. Gerade das Studium der pathologischen unzweckmäfsigen Mit- 
bewegungen gibt Aufschlüsse, die den Ausbau einer Theorie der Mit- 
bewegungen zulassen. Dieser Theorie ist der IL Teil der Abhand- 
lung gewidmet. 

Die Heranziehung des hypothetischen stereopsychischen Feldes Stobchs 
hat keine wesentliche Bedeutung bei der Bildung der theoretischen Vor- 
stellungen. Die positiven Erfahrungen des Klinikers ergänzen in hübscher 
Weise die Resultate experimenteller Untersuchungen der Physiologen — 
wenn auch die Arbeiten Hebinob, Shebbinotons, Bickels etc. durch FÖbsteb 
keine Erwähnung finden. Im allgemeinen läfst sich folgende Vorstellung 
über die Entstehung der Mitbewegung konstruieren: ein intendierter Be- 
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wegungsimpuU — gleichgültig wie und wo er in der Hirnrinde entstehen 
möge — strömt nicht ohne weiteres einer einzigen Muskelgruppe zu. Er 
bringt vielmehr eine Anzahl von Muskeln in Aktion, Agonisten und 
Antagonisten; er erzeugt synergische Muskelbewegungen, indem die eine 
Bewegung der anderen Bewegung als Hilfsbewegung angereiht wird. 80 
ist z. B. immer (cfr. die Versuche HsaiNOs und Sherxingtoks am Affen) die 
Faustbildung mit einer Streckbewegung der Hand verbunden. Bedarf 
aus irgend welchem Grunde der Willensimpuls einer starken Energie und 
ist der Weg zu der zu bewegenden Muskelgruppe irgendwie verlegt, so 
findet entweder eine Irradiation der intendierten Bewegung auf andere 
benachbarte Muskelgruppen statt oder es tritt b 1 o fs die Hilfsbewegung 
in die Erscheinung, während die eigentliche intendierte Bewegung nicht 
zustande kommt. „Infolge des unbedingten Strebens des Organismus nach 
Ausführung der Bewegung werden alle Hebel in Bewegung gesetzt, die 
geeignet sind den Effekt zustande zu bringen . . .^ 

Die vielfach existierenden subkortikalen Verbindungen der ein- 
zelnen motorischen Zellengruppen untereinander bringen weitere Erklärungs- 
möglichkeiten für die Entstehung der Mitbewegungen herbei. Subkortikale 
Reflexe vermitteln einen Teil der Mitbewegungen und zwar in automatischer 
Weise der Art, daiJB die Unterdrückung derselben selbst dem Gesunden 
sehr schwer wird, bei Erhöhung der Reflexerregbarkeit durch Unterdrückung 
der Grofshirntätigkeit geradezu unmöglich wird; so lassen sich z. B. bei 
manchen Hemiplegikern die Finger nicht passiv beugen, ohne dafs gleich- 
zeitig eine Streckung der Faust erfolgt. 

Die zentripetalen Einflüsse spielen eine grofse Rolle, wenn es gilt 
den Ablauf der normal auftretenden unzweckmäfsigen Muskelbewegungen 
durch rechtzeitig erteilte Gegenimpulse zu neutralisieren. Bei Tabes, Chorea 
und bei all denjenigen Erkrankungen, bei denen die sensiblen Projektions- 
felder keine genügenden Nachrichten von den Vorgängen an der Peripherie 
zu erfahren imstande sind, werden wir deshalb eine Steigerung der unzweck- 
mäfsigen Mitbewegungen beobachten können — es zeigt sich deshalb gerade 
bei diesen Kranken, dafs wesentlich nur solche Muskelgruppen miterregt 
werden und solche Glieder Mitbewegungen ausführen, welche anästhetisch 
sind. FÖBSTEB glaubt noch die Existenz besonderer Inhibitionsfasern auf- 
stellen zu müssen, welche reflectorisch die Tätigkeit der Synergisten regu- 
lieren sollen. Ref. erscheint die Aufstellung dieser hypothetischen Bahnen 
ein Postulat zu sein, das weder physiologisch noch klinisch gefordert zu 
werden braucht. 

Die Mitbewegungen scheinen einem allgemein -physiologischen 
Prinzipe zu entspringen: wenn der Organismus eine Bewegung aus- 
führen will, so scheint er möglichst viele und „a priori eher zu viele als 
zu wenige" Mittel heranzuziehen. „Die Wahl unserer Bewegungsmittel 
bedeutet ein Suchen und dabei tritt ein gewisser Mangel an Ökonomie zu> 
tage." Merzbacher (Heidelberg). 

Paul Sollier. L'Hystirie et soa traltement Paris, Alcan. 1901. 294 S. 

Das vorliegende Buch ist in seinem gröfsten Teile der Behandlung der 
Hysterie gewidmet. In den ersten 57 Seiten setzt Verf. seine theoretischen 
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Anschauungen über die Hysterie, die er bereits früher in seiner „Gen^e 
et la nature de Thysterie (1897)" geschildert hat und auf der seine thera- 
peutischen Prinzipien basieren, auseinander. Er wendet sich zunächst gegen 
die verschiedenen psychologischen Theorien der Hysterie und weist einer- 
seits nach, wie wenig sich die Anhänger dieser Theorien untereinander 
einig sind und wie wenig andererseits die herangezogenen psychologischen 
Gesichtspunkte, wie Vorstellungsausfall, Einengung des Bewufstseinsfeldes, 
Verdopplung der Persönlichkeit u. a. geeignet sind, die Menge der hysteri- 
schen Symptome zu erklären. Alle begehen den Fehler, dafs sie ein richtig 
konstatiertes psychisches Symptom als Ursache der ganzen Erkrankung 
auffassen, während wir es hier nur mit einem Begleitsymptom, einem 
Effekt des der Hysterie zugrunde liegenden Prozesses zu tun haben. Eine 
rein psychologische Theorie ist überhaupt nicht imstande, die Hysterie zu 
erklären, wir müssen nach einer physiologischen Grundlage suchen, die im- 
stande ist, alle physischen und psychischen Symptome der Hysterie aus 
einem Gesichtspunkte heraus zu erklären. 

Eine solche physiologische Theorie hat nun Verf. aufgestellt. Nach 
seiner Ansicht besteht das Grofshirn aus zwei Teilen, dem organischen und 
dem psychischen Gehirn. Das erstere enthält die Projektionsfelder des 
gesamten Körpers, sowohl die bisher bekannten motorischen, sensiblen und 
seneorischen Gebiete, aber auch aufserdem die vasomotorischen und 
viszeralen Projektionen. Dem psychischen Gehirn, das den Stirnteil ein- 
nimmt, fällt die Aufgabe zu, die aus diesen Gebieten stammenden Er- 
regungen zu sammeln, zu verarbeiten und zu vereinigen. Wird das 
organische Gehirn von der Peripherie aus erregt, so haben wir eine 
Empfindung, wird es vom psychischen Gehirn aus erregt, eine Vorstellung. 
Dbb Wesen der Hysterie besteht nun darin, dafs die verschiedenen Gehirn- 
teile in ihrem Zusammenarbeiten gestört sind. Diese Störung besteht in 
einer Hemmung der Funktion. Durch eine Hemmung der entsprechenden 
Projektionsfelder lassen sich die motorischen und sensiblen Ausfälle er- 
klären. W^ir haben es in solchen Fällen mit einem Vorstellungsausfall zu 
tan. Um nun auch diejenigen Erscheinungen zu erklären, wo es sich nicht 
um einen Vorstellungsausfall, sondern im Gegenteil eine übermäTsig haftende 
Vorstellung handelt, wo die psychologischen Theorien meinen, dafs die 
Vorstellung des betreffenden Symptomes das Symptom selbst hervorruft, 
muDs Verf. den Begriff der Hemmung noch etwas erweitern. Durch die 
Hemmung wird ein Gehirnzentrum nicht notwendigerweise zur Funktions- 
uniähigkeit geführt, sondern es kann im Gegenteil in seiner Funktion 
fixiert werden, so dafs diese in abnormer Dauer bestehen bleibt. In ähn- 
licher Weise werden dann durch die Hemmung einzelner Gehirn teile die 
varschiedenen von den psychologischen Theorien in den Vordergrund ge- 
hobenen Tatsachen, wie Verdopplung der Persönlichkeit, Suggestibilität, 
Einengung des Bewufstseinsfeldes etc., sowie auch die übrigen Erscheinungen 
der Hysterie abgeleitet. 

Der Hemmungszustand pflanzt sich bei seiner Entwicklung ent- 
sprechend der Lage der einzelnen Gehirnteile fort Verf. will dieses Ver- 
halten bei einer groüsen Anzahl von Fällen konstatiert haben, indem die 
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Entwicklung der hysterischen Symptome entsprechend dem Nebeneinander- 
liegen der bekannten Gehirnzentren verlief, und nachdem er dieses Prinzip 
einmal anerkannt hatte, war er dann auch imstande, aus der Aufeinander- 
folge der Symptome die Lage der unbekannten Projektionsfelder z. B. der 
inneren Organe zu bestimmen und entwirft dementsprechend ein Schema 
der Gehirnoberfläche. Beim Verschwinden folgen die Symptome derselben 
Reihenfolge. 

Um dem Verständnis des Hemmungszustandes etwas näher zu kommen, 
zieht Verf. als Analogon den normalen Schlaf heran. Er meint, dafs es 
sich bei der Hysterie um einen partiellen Schlaf des Gehirns, um einen 
Schlafzustand einzelner Gehirnzentren handelt. Für diesen Zustand schlägt 
er als Namen, weil die Patienten den Eindruck von wachen Menschen 
machen, Vigilambulismus vor. (Dieser Name mufs als recht unzweckmälsig 
gewählt erscheinen; denn aus dem Worte Somnambulismus, dem die Be- 
zeichnung offenbar nachgebildet ist, wird ja gerade das Schlafmoment, auf 
das es dem Verf. ankommt, eliminiert, und wenn man es wörtlich Obersetzt, 
kann man ja unter Vigilambulismus nur einen Zustand verstehen, wo 
jemand in wachem Zustande herumgeht, ein Verhalten, das wohl niemand 
als pathologisch betrachten wird.) Als wichtigstes Zeichen des Schlaf- 
zustandes sieht Verf. die Anästhesie, welche die Hysterischen zeigen, an. 
Die Therapie hat darin zu bestehen, das Gehirn zum Aufwachen zu bringen. 
Ein vollkommenes Aufwachen ist erst dann erzielt, wenn jegliche Sensibili- 
tätsstörung verschwunden ist. 

In seiner Opposition gegen die psychologischen Theorien der Hysterie 
ist wohl Verf. nach mancher Richtung etwas zu weit gegangen. Die An- 
hänger dieser Theorien sind sich doch wohl alle darüber im klaren ge- 
wesen, dafs den von ihnen konstatierten psychischen Veränderungen auch 
Veränderungen der Gehirnfunktion zugrunde liegen müssen; sie haben 
diese nur als für uns vorläufig unzugänglich aufser Betracht gelassen. Die 
Frage dreht sich ja vor allem darum, ob sich die der Hysterie zugrunde 
liegenden physischen Funktionsstörungen auf das physische Substrat der 
Bewufstseins Vorgänge beschränken oder nicht. Im ersteren Falle wäre es 
zweifellos richtiger und fruchtbringender zunächst nur die psychischen 
Äquivalente dieser Veränderungen als bei weitem besser zugänglich und 
fafsbar in Betracht zu ziehen, als sich in durchaus hypothetischen und 
meist ziemlich nichtssagenden physiologischen Hypothesen zu bewegen. 
Diese Voraussetzung scheint ja allerdings nicht erfüllt zu sein und man 
kann darum dem Verf. wohl beistimmen, wenn er auf die Unzulänglichkeit 
wenigstens der bisher aufgestellten psychologischen Theorien der Hysterie 
hinweist. Ein strikter Gegensatz zwischen beiden Arten von Theorien kann 
aber nicht zugegeben werden, da eben beide nur die Sache von verschie- 
denen Gesichtspunkten aus ansehen. 

Das, was uns nun Verf. als seine physiologische Theorie gibt, bietet 
uns allerdings auch ziemlich wenig. Die Ausdrücke „Hemmung" nnd 
„partieller Schlaf", von denen Verl selbst zugibt, dafs wir bei diesen 
Worten stehen bleiben müssen, ohne uns etwas genaueres darunter vor- 
stellen zu können, besagen ja für das Wesen der Erkrankung sehr wenig. 
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Wenn das Wesen der Hemmung nicht nur in einer Funktionsherabsetzung 
besteht, sondern, wie es Verf. tut, auch als eine Fixierung in der Funktion, 
also eigentlich Funktionssteigerung aufgefafst wird, so besagt es eigentlich 
nicht viel mehr, als Funktionsstörung überhaupt, und die Bezeichnung 
,j[>artieller Schlaf'' kann uns, da sie ja schlielslich nur ein Gleichnis mit 
einem uns ebenfalls durchaus unverständlichen Zustande darstellt, auch 
nichts wesentliches mehr bieten. Wir erfahren also eigentlich nicht mehr, 
als dafs die Hysterie in einer Funktionsstörung unbekannter Natur im Be- 
reiche des Gehirns besteht; also eine Auffassung, die wohl die allgemein 
verbreitete ist. 

Im einzelnen bietet sonst das Buch viel Interessantes. Die Analyse 
der einzelnen Symptome und die Art wie Verf. dieselben aus seiner An- 
schauung ableitet und wie er auf allem diesem sein therapeutisches Ver- 
fahren aufbaut, gibt besonders dem Praktiker viel Anregung. 

Auf die Einzelheiten des therapeutischen Teiles einzugehen, erübrigt 
sich wohl, da dieser über den engeren Fachkreis hinaus kaum von Interesse 
ist. Krameb (Breslau). 

6. WoLFP. Psychiatrie und Dichtkinst. Grenzfragen des Nerven- und Seelen- 
lebens 22. 1903. 

Mit Interesse mufs man dem Vortrag eines Psychiaters folgen, der 
die Psychiatrie treibenden Dichter in Schutz nimmt. Nicht mit kleinlichen 
Argumenten des überlegenen Fachmannes müssen die Produktionen des 
Dichters auf diesem Gebiete gemessen werden, sondern von einem all- 
gemeinen ästhetischen Standpunkt aus, der den Anforderungen des grofsen 
Publikums den Aufgaben der Dichtkunst gegenüber gerecht wird. Der 
Fachmann tritt an eine Prüfung heran, nicht um die Güte des Kunstwerkes 
nach der mehr oder weniger getreuen Darstellung der Psychose messen zu 
wollen, sondern um zu erläutern, warum gerade der Dichter sich so häufig 
veranlafst fühlt, der Darstellung Geisteskranker, sei es als Träger der ganzen 
Handlung, sei es mehr episodenhaft für die Bestimmung der Entwicklung 
der Handlung, seine Kraft widmet und dann um weiter die freie, ziel- 
bewufste Schöpfungskraft des Dichters zu illustrieren, indem er den Kranken 
des Dichters mit dem Kranken der Klinik vergleicht. Auf diesem Stand- 
punkt stehend kommt W. zu den scheinbar paradox klingenden Sätzen: 
den Dichtern ist eine Fälschung psychiatrischer Krankheitsbilder im 
Dienste der Dichtkunst nicht nur erlaubt, sondern sie sind sogar dazu 
verpflichtet; eine wahrheitsgetreue Darstellung verträgt sich 
mit den Aufgaben der Dichtkunst nicht; gerade jene Dichter, denen 
wir am meisten unseren Beifall zollen, wirken auf uns, indem sie die Krank- 
heit ihrer Helden nach ihrer eigenen Vorstellung umschaffen. 

Der Dichter, der „die menschliche Seele in ihren Höhen und Tiefen, 
in allen ihren Lebensäufserungen*' zum Gegenstand seiner Betrachtung 
maclit, wird auch jene Äufserungsform heranziehen, die, sei es durch das 
Vorw^alten eines Afiektes, sei es durch die mächtige Leitung infolge irgend 
einer Wahnidee, einer besonderen dramatischen Gestaltung fähig sind. 
Solange die Darstellung der Geisteskrankheit keiner anderen Mittel sich 
bedient als derjenigen, die uns aus dem Spiele unserer gewöhnlichen 
ZettsdiTin für Psychologie 88. 15 
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psychischen Funktionen bekannt und deshalb verständlich sind, solange 
mit anderen Worten die Handlungen der Geisteskranken vom Dichter uns 
psychologisch begreiflich geschildert werden, mOssen wir sie als Gegen- 
stände der Domäne der Dichtkunst anerkennen. Aber gerade bei dem 
Versuche die Aufserung der Geisteskrankheit psychologisch zu erklären» 
divergieren die Bemühungen des Dichters und die des Psychiaters 
Während es der Psychiater immer mehr aufgibt, die Geisteskrankheiten 
einem psychologischen Erklärungsversuch zu unterziehen, pafst der Dichter 
die Äulserungsformen seiner Geisteskranken einem Seelenleben an, das die 
Gesetze widerspiegelt, die die Äufserungen im Denken, Fühlen und Handeln 
gesunder Personen beherrschen Würde der Dichter sich bemühen, streng 
objektiv den Geisteskranken so darzustellen, wie ihn der Fachmann kennt, 
so würde er kaum dem Leser oder Hörer genügend zu interessieren ver- 
mögen, indem „das Psychopathische, das dem Wirkliohen entspricht, gegeiL 
die . psychologische Wahrheit verstofsen mufs, die das oberste Gesetz der 
Dichtkunst isf. So „darf" der Dichter das Psychopathische gar nicht der 
Wahrheit nach schildern und Wolff führt mehrere Beispiele an (Ibsbk 
„ Gespenster '^j Sophokles „Ajas''), an denen gezeigt wird, wie gerade der 
Dichter mit grofser Kunst es vermeidet, das Krankhafte unmittelbar dar- 
zustellen. 

Die SHAKssPBABsche Psychiatrie ist Laienpsychiatrie, d. h. Psychiatrie, 
wie sie sich der Laie aus seinem eignen Vorstellungsleben selbst kon- 
struiert; sie hält der Analyse einer wissenschaftlichen Psychiatrie nicht 
Stand. Sh. schildert nach seinen eignen Worten die Vernunft im Wahn- 
sinne, „wenn er das geistige Leben verschleiert, so verhüllt er es mit einem 
durchsichtigen Schleier, durch den wir immer noch den Gang des geistigen 
Geschehens beobachten können". Gerade packend an der Darstellung Sh.s 
wirkt es, dafs er es in meisterhafter Weise versteht, psychologische Zu- 
sammenhänge dort aufzustellen und wahrscheinlich zu machen, wo sie in 
der Wirklichkeit gar nicht bestehen würden. 

Hingegen läTst Gere. Hauptmanns „Fuhrmann Henschel" das Publikuai 
gerade deshalb kalt, weil eine Erklärung der Handlungsweise Henschels 
ohne Kenntnis von Psychiatrie vollkommen unmöglich ist, seine Hand- 
lungen wohl dem Psychiater vollkommen verständlich erscheinen, nicht 
aber demjenigen, der sie psychologisch zu begreifen sich anscliickt. Somit 
erscheint dieses Drama Wolpfs als Kunstwerk minderwertig und das um 
so mehr, je stärker von anderer — psychiatrischer — Seite aus die meister- 
hafte, naturgetreue Schilderung des Pathologischen gelobt worden ist. 

Mkbzbachkr (Heidelberg), 

ScHNEmEB. OberAnffassiiBgiiadlerkfälilgkeltbeifliAltorsblödsiaB. Kraepelins 

Psychologische Arbeiten 3 (3), 4&8-481. 1900. 

Die Arbeiten in Kraepelins Laboratorium sollen in letzter Linie depr 
Psychiatrie eine exakte, experimentelle Grundlage verleihen. Das läfst siob. 
nun keineswegs in der Weise erreichen, dafs man Versuche, die an Gesunden 
vorgenommen wurden, ohne weiteres auch bei Geisteskranken anstellt. Ks- 
bedarf vielmehr erst des Zwischengliedes einer wohlausgebildeten Individual- 
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Psychologie und dann der Vereinfachung mancher Methoden, ehe an die 
Übertragung auf Geisteskranke gedacht werden konnte. 

unter den im ganzen noch spärlichen Versuchen an Irren beweisen 
gerade die von Schneider bei Altersblödsinnigen veranstalteten Experimente, 
dafs eine Modifikation der Methodik vielfach unumgänglich ist. Die von 
FiNzi in demselben Laboratorium angewandte Auffassungsmethode war bei 
ScHNEiDEBs Vcrsuchspersouen , die zum Teil noch wegen Sehschwäche, 
Schwerhörigkeit usw. besondere Berücksichtigung verdienten, nicht anwend- 
bar. £s wurden daher nur einfache Objekte und Bilder für einige Zeit vor- 
gezeigt und die Kranken mufsten den Namen dieser Dinge nennen. Nach 
5 bis 60 Sek. Pause hatte dann die Versuchsperson anzugeben, was ihr ge- 
zeigt worden war. Täglich kamen 20 bis 30 Versuche zustande, 18 bis 
20 Tage durch wurde gearbeitet. 

Für die Auffassung war der Erregungsgrad wichtig. Im Durchschnitt 
waren 87 % der Auffassungsakte korrekt. Die Fehler war&n optischer oder 
paraphasischer Natur. Mehrfach wurde ein beziehungsloses Wort bei den 
verschiedensten Gelegenheiten wiederholt, oder auch ein bereits früher 
vorgekommenes, damals sinnvolles Wort. 

Häufiger waren die Merkfehler. Fast Ö0% Störungen traten dabei auf. 
Im ganzen nahm die Zahl der richtigen Antworten ab mit dem Anwachsen 
der Zwischenpausen. Die wichtigste Ursache dafür bildet die Ablenkung, 
die von der momentanen Disposition abhängt; mehrfach ist Ideenflucht 
unverkennbar, auch rein klangliche Beziehungen waren häufig, öfter 
„klebten'' einzelne Wörter. 

Der Nachweis solcher Merkfähigkeitsstörungen bei neuen Eindrücken 
kann differentialdiagnostisch wichtig werden gegenüber manchen Formen 
des manisch-depressiven Irreseins alter Leute. 

Zuverlässiger wären die Untersuchungen Schneiders, wenn er sich die 
Mühe genommen hätte, seine Versuchsanordnung bei Normalen, vor allem 
bei gesunden Greisen erst zu prüfen. Gerade die Auffassung von bild- 
lichen Darstellungen ist auch bei Gesunden oft höchst mangelhaft. 

Weiterhin ist die Beurteilung der Antworten mehrfach zweifelhaft, 
vor allem wurde der Dialekt der alten Leute nicht immer berücksichtigt 
und gelegentlich sogar falsch verstanden. Wetgandt (Würzburg). 

N. Vaschide et Cl. Vurpas. Lm donnies anatoniiqnes et exp^rimeiitAlos sir 

U stmctiire de» hallnciaatioas. Joum. de Neural Nr. 5. 1902. 
— Contrlbiitloiis ezpirimentales ä la psycho -Physiologie des haUnciiiatioiii. 

Jotym. de NeuroL Nr. 9. 1902. 
Während die erste Arbeit zahlreiche Beobachtungen anderer Autoren 
heranzieht, um den Satz zu stützen, daTs bei der Genese der Halluzinationen 
neben einem im Kranken selbst gelegenen subjektiven Momente, eine grofse 
Rolle objektive Veränderungen des Sinnesapparates spielen, werden in der 
zweiten Arbeit eine Beihe lehrreicher eigner Experimente aufgezählt, die 

« 

uns in die Entstehung und Natur der Halluzinationen einen Einblick 
gestatten. 

Die Autoren erzeugten bei besonders geeigneten Individuen (Hystericis) 
im hypnotischen Schlafe Sinnestäuschungen. Indem sie die Tätigkeit 
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der peripheren, den Reiz aufnehmenden Organe durch physikalische Hilfs- 
mittel (Linsen, Prismen, Spiegeln) modifizierten, veränderten sie den Gegen- 
stand der Sinnestäuschung gerade so, als ob er als reeller Gegenstand durch 
das Sinnesorgan erst aufgenommen würde. Diese Tatsache war bereits seit 
längerer Zeit bekannt, besonders nach den Versuchen von Bbewsteb. Der 
besondere Wert der Versuche liegt in der Untersuchung der Wirkung der 
Halluzinationen auf den Bewufstseinsinhalt und in der Aufdeckung der 
besonderen Bedingungen des Bewufstseinsinhaltes, welche die Entstehung 
der Halluzinationen begünstigen. So wird an einem Beispiele gezeigt, dafs 
in ein und demselben Bewufstseinsinhalt nebeneinander eine richtige Sinnes- 
wahrnehmung und eine Sinnestäuschung bestehen können, beide werden 
durch dieselben physikalischen Mittel in gleicher Weise verändert, die 
Sinnestäuschung beeinflufst den Inhalt der Wahrnehmung und umgekehrt. 
Einem Mädchen war eine Nadel und ein Faden in die Hand gegeben; es 
wurde in der Hypnose die Täuschung geweckt, der Faden sei ein dickes 
Seil — die Person war nicht mehr imstande den Faden einzufädeln ; zeigte 
man ihr die Öhre der Nadel durch ein Vergröfserungsglas, sofort schickte 
sie sich an, das vermeintliche Seil durch die vergröfserte Öffnung hindurch- 
zuschicken. Der Versuch wurde in mannigfacher Weise modifiziert. 

Die Entstehung der Halluzinationen — sei es durch die Hypnose, sei 
es durch irgend welche organische oder funktionelle Veränderungen — wird 
durch alle jene Zustände begünstigt, die die Aufmerksamkeit ablenken und 
die Schärfe des Inhalts des Bewufstseins verwischen. Es werden Bei- 
spiele aus der Krankengeschichte einer Patientin mit Halluzinationen schreck- 
haften Inhalts angeführt — ferner auf die Entstehung der hypnagogen 
Halluzinationen hingewiesen. Diese Erfahrung wurde mit Erfolg bei 
den therapeutischen Bemühungen herangezogen. 

Mbbzbacheb (Florenz). 

Th. Ziehen. Die GeiiteflkraBkheiten des Kindesalten mit besonderer Berflck- 

slcbtigang des SOhnlpflichtlgen Alters. Sammlung von Abhandlungen aus 
dem Gebiete der pädagogischen Psychologie herausgeg. von Th. ZntaLSB 
u. Th. Ziehen, 5 (1), 79 S. Preis 1,80 Mk. 7 (2), 94 S. Preis 2,— Mk. 

Den beiden vorliegenden Abhandlungen soll noch eine dritte folgen. 
Dieselben bezwecken nach Angabe des Verfassers eine spezielle Darstellung 
der einzelnen Geisteskrankheiten des Kindes- und namentlich des schal- 
pflichtigen Alters, sowohl der angeborenen wie der erworbenen Geistes- 
krankheiten. 

Zu dieser Darstellung ist wohl niemand mehr geeignet als Ziehen. 
Neben seinen grundlegenden Schriften wie die „Physiologische Psycho- 
logie** und die „Psychiatrie'' sind seine zahlreichen Artikel in der Reih- 
sehen „Enzyklopädie'' ein Beweis dafür. 

Wir halten es darum für doppelt verdienstvoll, dafs er aus praktischen 
Gründen besondere Rücksicht gerade auf das schulpflichtige Alter ge- 
nommen hat, und dafs, nachdem er in seiner „Psychiatrie** bereits eine 
Darstellung der allgemeinen Psychopathologie des Kindesalters gegeben 
hat, er nun in diesen Abhandlungen die Einzeldarstellung bietet. 

Aus den landläufigen Lehrbüchern der Psychiatrie und wie auch aus den 
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sonstigen Arbeiten der Psychiater — etwa Arbeiten wie die von Emhinohaus 
„Psychosen im Kindesalter'', von Koch über „Psychopathische Minderwertig- 
keiten" und über „das Nervenleben in gesunden und kranken Tagen" und 
das von Römer „Psychiatrie und Seelsorge'' ausgenommen — ist für den 
Lehrer und Erzieher weder für das Verständnis psychopathischer Er- 
scheinungen noch für die erzieherische Behandlung nicht allzu viel zu 
holen, zumal wenn gegenüber der Psychopathologie die Gehimpathologie 
in den Vordergrund tritt. Es ist für die Wissenschaft an sich ja gewifs von 
grofser Bedeutung, die Übereinstimmung psychopathischer Störungen 
mit Gehirnstörungen nachzuweisen, und es soll nicht bestritten werden, 
dafs in manchen Fällen mit medizinischen wie namentlich mit physikalisch- 
diätetischen Heilmitteln manches auf dem Wege durch den Körper ge- 
bessert werden kann; aber im ganzen ist der Psychologie an sich und der 
Pädagogik an sich mit der Behandlung der abnormen Erscheinungen im 
Seelenleben blofs als krankhafte Veränderungen des Gehirns nicht sehr 
viel gedient, denn das Gehirn ist nicht die Psyche. Die Darstellungen 
dieser krankhaften Zustände nach der seelischen Seite hin sind in den 
meisten medizinischen Werken aber allzu dürftig und schematisch, wie 
von angesehenen Psychiatern das ja auch rundweg zugestanden wird, eben 
weil die Lehre von den seelischen Erkrankungen im Kindesalter über- 
haupt noch in den Kinderschuhen steckt. Nicht selten begegnet man sogar 
noch einer Auffassung, wonach alles, was man mit dem dürftigen Schema 
der psychiatrischen Lehrbücher über die kindlichen Geisteskrankheiten 
nicht weiter unterbringen kann, einfach in den Sammeltopf „Idiotie" ge- 
worfen wird. Was bei einigen Psychiatern noch alles als „Idiotie" be- 
Keichnet wird, ist erstaunlich. Aus Kindern mit „geschwächter und fehler- 
hafter Veranlagung" werden einfach „Schwachsinnige" und „Idioten" ge- 
macht und in demselben Atem behauptet man dann, dafs, wenn solche 
Kinder nicht unter ihrer Leitung sich befinden, es der „Wissenschaft, der 
Erfahrung und der Humanität" widerspricht. 

Demgegenüber ist es ein besonderes Verdienst von Zlbhbn, dafs er uns 
einen tieferen Einblick auch in die seelischen Störungen des Kindesalters 
durch seine Einzeldarstellung verschafft. Man merkt der Schrift auf jeder 
Seite an, dafs Ziehen ein reiches Beobachtungsmaterial zur Verfügung 
Btand und dafs er dieses Beobachtungsmaterial auch wirklich psychologisch 
beobachtet und zergliedert hat. Er hat die Einzelheiten sowohl nach der 
leiblichen wie nach der seehschen Seite und in deren Wechselwirkung 
scharf zu erfassen verstanden, sich also als vortrefflicher Diagnostiker er- 
wiesen. Aber auch seine Therapie, die er bietet, ist ebenso bestimmt wie 
sachlich begründet. In der seelischen Therapie tritt besonders der scharf- 
sinnige Psychologe hervor, der zugleich auch tieferes pädagogisches Ver- 
ständnis bekundet. 

Die Schrift ist darum nicht blofs für Ärzte und Psychologen, sondern 
auch für den praktischen Erzieher und zwar nicht blofs für den der kranken, 
sondern auch für den der gesunden, normalen ELinder von grofser Bedeutung. 
Die geistig Erkrankten werden nur teilweise wieder gesund und nur ein ge- 
linger Prozentsatz erreicht wieder die normale Leistungsfähigkeit. Wenn 
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aber die Lehfer gesander Kinder ausgerüstet sind mit einer derartigen 
feinen und feinsinnigen psychopathologischen Kenntnis, dann werden Viele 
Störungen im Kindesalter verhütet, manche Existenz einer Kindespersön- 
lichkeit wird gerettet und manche Familie wird vor tiefem Schmerz be- 
wahrt werden. Ich messe also solchen Bearbeitungen wie den ZiBHEKSchen 
zugleich eine eminent soziale Bedeutung bei. 

Ziehen teilt die Greisteskrankheiten des Kindesalters in A. Psychosen 
mit Intel ligenzdefekt oder Defekt psyc hosen und B. Psychosen 
ohne Intelligenzdefekt. 

„unter Intelligenzdefekt ist — so sagt Ziehen — die krankhafte Armut 
oder wie man auch sagt, der Ausfall von Vorstellungen und assoziativen 
Vorstellungsverknüpfungen zu verstehen. Auf die Anwesenheit oder Ab- 
wesenheit eines solchen Intelligenzdefektes die Haupteinteilung der Psy- 
chosen zu gründen, erscheint aus den verschiedensten Gründen zweck- 
mäfsig. Erstens ist der Intelligenzdefekt als solcher eines der wichtigsten 
psychischen Krankheitssymptome, zweitens gibt er stets auch einen be- 
stimmten pathologisch -anatomischen Hinweis: Die Defektpsychosen sind 
nämlich ausnahmslos zugleich dadurch charakterisiert, dafs bei der Sektion 
stets entweder makroskopisch oder mikroskopisch krankhafte Veränderungen 
der Grofshirnrinde sich nachweisen lassen. Dem Ausfall von Vorstellungen 
und Vorstellungsverknüpfungen entspricht ein Untergang von Ganglien- 
zellen bzw. Nervenfasern der Grofshirnrinde. Wir kennen keinen einzigen 
Fall einer Defektpsychose, der gründlich nach den uns zu Gebote stehenden 
Methoden makroskopisch und mikroskopisch untersucht worden wäre und 
keine krankhaften Abweichungen im Bau der Grofshirnrinde ergeben hätte. 
Man kann daher die Defektpsychosen auch als organische Psychosen 
bezeichnen, da man unter organischen Krankheiten eben solche versteht, 
bei welchen die Sektion makroskopische oder mikroskopische Veränderungen 
aufdeckt. Demgegenüber hat man die Psychosen ohne Intelligenzdefekt 
als funktionelle Psychosen zu bezeichnen, weil hier auch mit Hilfe 
unserer feinsten Methoden keine makroskopischen oder mikroskopischen 
Veränderungen in der Grofshirnrinde nachzuweisen sind. Es handelt sich 
eben hier nicht um den Ausfall von Vorstellungen und Vorstellunga- 
verknüpfungen, sondern nur um Abnormitäten des Vorstellungsablaufes, 
der Gefühlsbetonung u.s.f., nicht um Zerstörungen der Elemente selbst, 
sondern um Störungen ihrer Tätigkeit oder ,Funktion'. Selbstverständlich 
ist auch für diese Störungen eine materielle Veränderung anzunehmen, 
aber dieselbe ist so unerheblich, dafs sie sich unserem Nachweis in den 
meisten Fällen vollständig entzieht. In einzelnen Fällen mag es sich auch 
um eine krankhafte Veränderung des Blutumlaufes im Gehirn handeln, 
z. B. um eine krankhafte Verminderung des arteriellen Zuflusses, durch 
welche begreiflicherweise ganz ebenso wie durch unzureichende Ernährung, 
Überanstrengung usw. Störungen der Tätigkeit der Rindenelemente ent- 
stehen können. Auch solche Störungen durch Blutdurchströmung lassen 
sich bis jetzt an der Leiche nicht sicher nachweisen und noch weniger die 
durch diese Störungen bedingten feinen Veränderungen der Rindenelemente.'' 

So begründet Ziehen seine Einteilung. Es wird sich erst verlohnen. 



■■; t-i 



Literaturbericht. 231 

die einzelnen Kapitel näher zu betrachten, wenn das ganze Werk vollendet 
ist Zu dieser allgemeinen und prinzipiellen Frage möchte ich aber 
folgendes bemerken. 

Dafs Ziehen alle diese Störungen ohne weiteres als „Geisteskrankheiten" 
schlechthin bezeichnet, hat von seinem Standpunkte aus ja gewifs seine 
Berechtigung. Von anderer Seite her betrachtet, erheben sich jedoch da- 
gegen allerlei Bedenken. 

£s ist zunächst für alle Angehörigen wie für die betroffenen Kinder 
selbst, welche mit leichteren seelischen Störungen behaftet sind, weit 
förderlicher, ja es hängt oft ein Stack Zukunft davon ab, dafs sie nicht als 
„geisteskrank^' betrachtet und behandelt werden, auch wenn sie vorüber- 
gehend oder dauernd der ärztlichen Kontrolle zu unterstellen sind. Nicht 
dafs man einen Arzt gebrauchen mufs, ist das Anstöfsige, obgleich viele 
auch daran Anstofs nehmen, sobald es sich um seelische Störungen handelt, 
sondern dafs einem Kinde dauernd der Stempel „geisteskrank'' aufgeprägt 
werden kann. Sodann ist es nicht blofs gefühlsmälBig und durch den 
herrschenden Sprachgebrauch, sondern auch durch die Sache selbst be- 
gründet, dafs für die milderen Formen abnormer Erscheinungen im kind- 
lichen Seelenleben auch die Wissenschaft mildere Bezeichnungen wähle. 
Insbesondere sollte sie allgemein ein Zwischengebiet zwischen Geistes- 
kraBkheit und geistiger Gesundheit, wie Koch sie als „Psychopathische 
Minderwertigkeiten" umschrieben und als besonderes Gebiet begründet 
hat) festhalten. Der Ausdruck ist zwar auch kein sehr ansprechender, aber 
ein besserer Ersatz ist noch nicht dafür gefunden. 

Für die Pädagogik wie für die Psychologie hat das noch einen be- 
sonderen Wert. Für jene ist dieses zugleich das Gebiet, welches als 
^^Pädagogische Pathologie" (zuerst von Ludwig Stbümpell umschrieben) auch 
ihr in vollem Mafse mit angehört, sowohl der Wissenschaft als der Praxis 
nach, und für die Psychologie haben wir hier ein Gebiet, ohne deren Be- 
rücksichtigung sie eigentlich zu einer Lehre von der Psyche blofs hervor- 
ragender Kinder wird. Trüper (Jena). 

Rudolf Holzapfel. Wesen und Methode der soslalen PifCllOlogle. Archiv für 
systematische Philosophie 9 (1), 1—57. 1908. 
Die schwer lesbare Abhandlung fordert, dafs Im Mittelpunkt der sozialen 
Psychologie die Selbstbeobachtung stehen soll. Ob und wie weit daneben 
aus der übrigen Erfahrungswelt, insbesondere aus den Geisteswissenschaften 
geschöpft werden soll, hat der Referent nicht zu erkennen vermocht. Weiter- 
hin bietet der Aufsatz eine Art Schema für die Hauptgebiete der neuen 
Disziplin und eine Reilie erläuternder Bemerkungen dazu. Sicherlich ist 
der Wert der Selbstbeobachtung für die Gesellschaftspsychologie gröfser, 
als man meist annimmt. Aber ebenso gewifs bedarf diese Quelle der 
Verknüpfung mit den objektiven Aussagen der Kulturwissenschaften, soll 
sie nicht in unfruchtbare Dialektik versanden. Eine Probe auf seine 
Methodik hat Holzapfel in seinem Buch geliefert: Panideal. Psychologie 
der sozialen Gefühle. Leipzig 1902. Der Inhalt dieses Buches, über den 
die vorliegende Abhandlung weiterhin kurz berichtet, tritt in der Tat fast 
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nirgends aus dem UiDhreie der aus der Selbstbeobachtung flieleendeii 
Deduktionen heraus ; aber trotz der nnlengbaren Begabung, die darans spricht, 
und trotz mancher Anregungen, die man daraue schöpft, gewinnt man, und 
das liegt nicht allein an der aufserordentlich nngeniefebaren Darstellungs- 
weise, nirgends fe8t«n Boden unter den Fafeen. — Im Qbrigen gilt 
bekannUich für alle solche methodologischen Programme das Wort : Handeln 
ist wichtiger als Reden. A. Vurkahdt (Gr.- Lichterfelde). 

14. Vasohidb et F. Ronssun. ttaiu expirlBrattlH nr It rle meiUI« 4m 
tnlnuix. Bev. *eü!ni. 20 (11), 321—329. 1903. 

Die Abhandlung ist im wesentlichen eine referierend-kritische Er- 
örterung der Unters Dchun gen von Tbokhdikb aber NachabmangsfAhigkeit 
nnd Seelenleben der Tiere und schlielst sich an einen frOberen Aufsatt in 
der Rev. Kcieat. [Ift (21), (26); 1933] an. 

Den Experimenten, welche an HOhnchen, Katien und Hunden an- 
gestellt wurden, lag das folgende gemeinsame Printip tngninde. Ein 
hungerndes Versuchstier wurde veranlafst snzusehen, wie ein anderes sich 
ans einem komplizert konstruierten Gefängnis, dessen Eigentümlichkeiten ea 
kannte, befreite und zum Futter gelangte. Dann wurde das Versuchstier 
selbst in das Gefängnis gebracht und seine Befrei ungs versa che beobachtet. 
Es ergab sieb im ganzen, dafs dieTlere nicht imstande sind, selbst wieder- 
holt ihnen vorgemachte iweckmäfsige Handlungen exakt nachzuahmen. 
Die Verft. kommen Oberhaupt zu dem Resultat, dafa den Tieren im Gegen- 
satz zum Menschen die Fähigkeit abgeht, logisch zu kombinieren, zu ab- 
strahieren, vergangene und gegenwärtige EindrOcke zum Zwecke neuer 
Gestaltungen zu verbinden. Sie hängen viel mehr als der Mensch von 
ihrer momentanen Umgebung, von ftufseren Anregungen ab, anstatt die 
Umgebung geistig lu beherrschen. 

Speziell gegen die TBOHHDixBache Versuchsanordnung wird Obrigens 
der Einwand erhoben, dafa der Hunger und die Angst während der Ein- 
epeming die Tiere verwirrt haben könne; auch sei nicht sicher, ob sie ihr 
Vorbild immer mit der nötigen Aufmerksamkeit betrachtet butten; unter 
natttriichen Verhältnissen, etwa beim Spielen der Tiere, käme doch wohl 
echte Nachahmung vor. Bchakpkb (Berlin). 

V. DnccBBCHT. 011 tnlBlIl uquticl ptuledou U leiM dell' idltol Bivista 
d'Italia, dicembre 1903. 11 S. 
Der Verf. geht aus von den bekannten Beobachtungen, die in der 
Benediktinerabtei zu Erems in Österreich angestellt wurden. Er berichtet 
in dieser schönen, populär gehaltenen Darstellung Ober die Untersuchungen 
ExNBBB, Kheidls, Batbsohs, Lbbs, Fabxkbb, Vbbwobhs, Bbers, bespricht den 
funktionellen Unterschied, der zwischen dem Vorhof und der Schnecke bei 
den Vertebraten besteht, sowie den Otolithenapparat der Wirbellosen und 
kommt zn dem Schlüsse, dafs jedenfalls die grofse Mehrzahl der Fischarten 
nicht httrt und dafs ebenso alle flbrigen Wasserbevohner (mit Ausnahme 
der im Wasser lebenden Säuger) taub sind. 

Der Verf. teilt weiter Beobachtungen mit, die er am Golf von Neapel 
Ober das Hören im Wasser beim Menschen anstellen konnte. Diese ergaben 
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folgende Tatsachen: Bis zu einer Tiefe von 5 Metern wurden Worte, die 
man dem Untergetauchten von oben her zurief, verstanden; bei einer 
solchen von ca. 6 Metern konnten noch Eindrücke, wie der Ton einer Glas- 
glocke, der einer Trompete und ein Pfiff voneinander unterschieden werden ; 
bei ca. 7 Metern wurde die Perzeption unsicher und blieb mitunter gan^ 
aus. Da die erwähnten Eindrücke unter dem Wasser auch dann richtig 
aufgefafst wurden, wenn die Gehörgänge der Versuchsperson vorher 
wasserdicht verschlossen waren, so hält der Verf. eine Übertragung des 
Reizes auf das Gehörorgan durch die Kopfknochen nicht für ausgeschlossen. 

Der Verf. sieht in diesen Befunden einen Beweis dafür, dafs die 
Ursache für die Taubheit der betreffenden Organismen nicht in physischen 
Bedingungen ihrer Umgebung gesucht werden kann. Er sucht diese Tat- 
sache vielmehr entwicklungsgeschichtlich zu erklären. Mit Überlegungen 
dieser Art schliefst die Mitteilung. Kiesow (Turin). 

£. TuNo. Reeherchet ftr le f eis olftetlf de rEscargot (Hellx pomatia). Ärchicea 

de Psychologie 3 (9), 1—80. 1903. 

Der Genfer Physiologe, mit einer anatomischen Monographie über die 
Helix pomatia beschäftigt, erörtert hier die Frage ihres Geruchssinns mit 
besonderer Ausführlichkeit. Nach einem historischen Überblick über das 
Problem prüft er zuerst ihre Tastfähigkeit, geht sodann zu der Reizbarkeit 
ihrer grofsen und kleinen Fühler auf gewisse Entfernungen über, um bei 
dem Geruchsvermögen im engeren Sinne stehen zu bleiben und ihre Reaktion 
auf die ihr nahegebrachte Nahrung sowie auf die zerstörenden Substanzen 
zu prüfen. Ob die ihrer sämtlichen Fühler beraubte Schnecke noch Geruchs- 
vermögen besitzt, wird in einem SchluTsabschnitt untersucht, ehe die 
anatomische Disposition geprüft wird, welche dieser Reizbarkeit ihrer Haut 
zugrunde liegt 

Als Ergebnis stellt sich heraus, dafs der Geruchsapparat der Schnecke 
sich noch im Entwicklungszustand befindet, der zu einer Differenzierung der 
durch Kontakt und der durch Gerüche reizbaren Zellen strebt. Dazu kommt 
ein Mangel an Lokalisationsvermögen, da die Haut in ihrem ganzen Umfang 
für Gerüche und Berührung gleich empfindlich ist. Es sei durchaus verkehrt, 
dem Nerv und Ganglion des grofsen Fühlers allein das Riechvermögen 
zuzuerkennen, da auch die kleinen Fühler und die Nerven der Haut daran 
partizipieren. Wenn also Ccvier in seinem Memoire sur la Limace et le 
Colima^on schon erklärte, der Sitz dieses Sinnes sei schwer zu finden, er 
Wäre vielleicht bis zu einem gewissen Punkte über die ganze Haut ver- 
breitet, so sei er von der Wahrheit nicht weit entfernt gewesen. 

Gute Illustrationen, die der YüNOSchen Arbeit beigegeben sind, unter- 
richten über die angestellten Versuche mit einem in Kamillenlösung 
getauchten Glasstab und Pinsel, sowie über die Reaktion der Schnecke mit 
und ohne Fühler. Ein 43 Nummern aufweisendes Literaturverzeichnis ver- 
vollständigt den Aufsatz. Platzhoff -Lbjsunb (La Tour de Peilz). 
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Zur Strakt V der Malodte. 

Erwiderung von Fbitz WEnncANN. 

Im Journal of Philosophy, Psychology and scientific Methoda vom 22. De- 
zember 1904 (Vol. I, Nr. 26) unterzieht Herr Professor Max Mbver meine 
vor Kurzem an dieser Stelle (Bd. H6, Heft 5 u. 6) veröffentlichte Arbeit 
„Zur Struktur der Melodie" einer Kritik. 

Dieselbe richtet sich zugleich gegen die „Lippsische Schule**, aus der 
meine Arbeit hervorgegangen ist. Professor Mbyer sieht in ihr einen 
typischen Beleg für die „unwissenschaftlichen Methoden in der Musik- 
Ästhetik", welche die „Lippsische Schule" anwende. Denn diese „verachte" 
die experimentelle Methode, „hasse" das „Laboratorium" ; sie gehe vielmehr 
so vor: Auf eine „sehr willkürliche Art" wählt sie „die einfachsten musi- 
kalischen Phrasen'' aus und „teilt^ diese „in so viele musikalische Elemente, 
als man gerade findet^'. Sie „formuliert" „die psychologischen Gesetze der 
ästhetischen Wirkungen dieser Elemente'' dann „in Ausdrücken, welche 
mehr von dem Lippsischen System der Psychologie abstammen, als in Aus- 
drücken, welche festgesetzt sind zur Bezeichnung der fundamentalen musi- 
kalischen Erfahrungen selbst." (Meyer a. a. O. S. 709). 

Prof. Meyer stellt im Gegensatz zu dieser „Methode" der „Lippsischen 
Schule" dann seine eigene dar. 

Es ist hier nicht der Ort, eine eingehende Auseinandersetzung darüber 
anzustellen, inwieweit die Psychologie auf experimentelle Versuche an- 
gewiesen ist, oder inwieweit das psychologische ,J£xperiment" das „Labo- 
ratorium" und physikalische Hilfsmittel erfordert. Nur soviel möchte ich 
bemerken: Es scheint mir zweifelhaft, ob die Methode des Psychologen 
einzig dann, wenn er im „Laboratorium" „experimentiert", eine „wissen- 
schaftliche" ist. 

Betonen dagegen möchte ich, dafs die „Lippsische Schule", soweit sie 
sich mit Musik- Ästhetik befafst, keinesfalls so verfährt, w^ie Herr Prof. 
Mbyer es beschreibt. 

Zu dem Zwecke, das ästhetische Wesen der Melodie (um welche es 
sich im vorliegenden Falle handelt) psychologisch aufzuhellen, geht sie 
nicht von „sehr willkürlich ausgewählten" musikalischen Phrasen aus, die 
sie dann in „so viele Elemente teilt, als man gerade findet; sondern die 
„LiPPsische Schule" geht aus von der Durtonleiter, d. h. von den zwischen 
ihren Tönen vorliegenden Seh wingungs Verhältnissen. Sie sucht zu finden, 
ob und wie diese auf psychologischem Gebiete sich geltend machen, 
und versucht dann, — nicht: „psychologische Gesetze der ästhetischen 
Wirkungen" dieser „Elemente" zu „formulieren", — sondern: anderweitig 
gültige psychologische Gesetze darauf anzuwenden und so das Zustande- 
kommen der ästhetischen Wirkungen verständlich zu machen. Die „Aus- 
drücke", die dabei verwendet sind — es handelt sich um die Worte, um 
die Begriffe „Rhythmus", „Rhythmik" usw. — werden zugleich mit jenen 
Gesetzen hinsichtlich ihrer Übertragbarkeit auf dieses zunächst fremde 
psychologische Gebiet erprobt. 

Dies zur kurzen Erläuterung der Darstellung, die Prof. Meyer von der 
LipPsischen Methode gibt. 
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Was mich speziell anlangt, so habe ich in meiner Arbeit von vorn- 
herein darauf verzichtet, die zwischen Meybb und Lipps vorhandene Kon- 
troverse über diese Fragen (vgl. diese Zeitschrift 27» 226 ff.) wieder aufzu> 
nehmen. Ich habe ebenso davon abgesehen, auf die sonstige einschlägige 
Literatur einzugehen. In einem der wenigen derartigen Hinweise — sie 
beziehen sich, wie Prof. Meyer tadelnd aufzählt, lediglich auf „Meumann, 
WüKDT, Stumpf und Hblmholtz" — kommt übrigens auch sein Name vor. 
Vielleicht wären auch diese Hinweise besser unterblieben, um über das Ziel 
und die Art meiner Arbeit nicht Unklarheit entstehen zu lassen. 

Was ich zu geben versuchte, war lediglich die Erprobung der von 
Prof. LipPB nur in Form einer Grundlegung aufgestellten Theorie der 
Melodie auf weiterem Gebiete. Deshalb trägt meine Arbeit auch nur den 
Titel : Zur „Struktur*', und nicht : zur „Theorie" der Melodie. Eine „Theorie" 
ist also vorausgesetzt. Herr Prof. Meyer erklärt darum die Methode meiner 
Arbeit und zugleich die Methode der „Ln>psischen Schule", die er in ihr 
auf typische Weise vertreten sieht, für „unwissenschaftlich". 

Er sucht diese seine Erklärung durch spezielle Einwände zu erhärten. 
Als erstes beanstandet Prof. Meyeb (Journal S. 710—711), dafs ich von 
der Melodie als einer „ästhetischen Einheit" rede. „Einheit" sei schon 
„ästhetische Einheit". 

Es gibt aber doch wohl auch „Einheiten" — auch von Tönen — , die 
nicht „ästhetische" Einheiten sind. Der Begriff „ästhetisch" fügt dem 
Begriff „Einheit" ein spezielles Merkmal bei, das der Mannigfaltigkeit, der 
Differenzierung in der Einheitlichkeit. Und das ist mehr und anderes als 
blofse „Verwandtschaft" der Teile. Daher nenne ich die Melodie erst eine 
„Einheit", sodann — spezieller — eine „ästhetische" Einheit, und kenn- 
zeichne diese als „ein Einheitliches,^ welches sich differenziert, eine Vielheit, 
die zusammengefafst ist in einem Gemeinsamen, einem Übergeordneten, 
dominierenden, dem sich die einzelnen Elemente mit gröfserer oder 
geringerer Selbständigkeit unterordnen" (S. 340 meiner Arbeit). Der Satz, 
den Prof. Meter anführt: „Und es ist eine ästhetische Einheit von Ele- 
menten, die zusammengefafst sind in Einem Element, zu dem die anderen 
Elemente sich verhalten wie Untertanen zu einem Monarchen", findet sich 
in meiner Arbeit nicht vor. Also ist die erste Frage Meyers an dieser Stelle 
hinfällig, ob der Ausdruck „ästhetische Einheit" überhaupt „Unterordnung 
aller Elemente eines Kunstgebildes unter Eines seiner Elemente" bedeute. 
Es bedeutet zunächst nur Unterordnung unter ein gemeinsames Moment. 
Weiterhin kann dann die Unterordnung in der Tat auch eine solche unter 
Ein Element sein; dies könnte man als „monarchische" Unterordnung 
bezeichnen, was ich, dem Brauch der „Lippsischen Schule" gemäfs, tue, 
indem ich die Melodie als eine ästhetische Einheit nach dem Prinzip der 
monarchischen Unterordnung einführe. Dafs sie in dieser Weise aufgefafst 
werden kann, habe ich in meinen Ausführungen zu zeigen versucht. Die 
Art, wie ich von dem Begriff der ästhetischen Einheit überhaupt zu dem 
der monarchischen Unterordnung in bezug auf die Melodie fortschreite, 
mag nicht deutlich genug gekennzeichnet sein. Dafür wäre also die 
„LipPsische Methode" nicht verantwortlich, sondern nur ich. Ich denke 
aber, meine Arbeit ist darum noch nicht unwissenschaftlich. 



Prof. Meter flkbrt fort; ,^cb habe stets protestiert gegen die Lippsische 
De^nition der Melodie (NB.: ,^elody") durch „Unterordonng aller Elemeate 
DDter Eines". . . . Was ich «Dein für notwendig erachte, um von einer ästhe- 
tischen Wirb ung, Ton Wohlklang (der: „von melodischem Charakter" -7 KB.: 
„melodlousneee") zu reden, ist das Bestehen von Verwandtschaft, nicht von 
Unterordnung." (MKtKB a. a. 0. 8. 711.) 

Demgegenüber ist darauf hinKuweisen: Die „LippsiBche Schule" hUt 
das Bestehen von „Verwandtaehaft", d. i. Bestehen eines gemeiasamen, Über- 
geordneten Moments hinsichtlich der „ftsthe tischen Wirkung" voD 
Tönen, hinsichtlich des „Wohlklangs" für genügend; in der „Melodie" 
aber glaubt sie „Unterordnung" unter Ein Element ca finden. Und ao 
gehe ich in meiner Arbeit von jener „engen" Deflnition der Melodie ans. 
Inwiefern dieselbe berechtigt sei, habe ich in meinen AnsfQhrungen sn 
zeigen versucht. Ich sehe nicht ein, warum das keine „wissenschaftliche 
Methode" sein soll; auch nicht, warum keine „brauchbare". 

Prof. Mbtbb erhebt weiter den Vorwurf (a. a. O. S. 711—712), daTs a, B. 
die japanische Musik nicht in den Kreis der Untersuchungen gexogen sei, 
sondern nur die europäische, und von dieser nur ein Teil. Zu dieser Be- 
schränkung mOsae die „Lippsiache Definition der ästhetischen Einheit von 
Tönen" führen. 

Vielleicht führt zu dieser Beschränkung die Definition der Melodi« 
sie fisthetischer Einheit nach dem Prinzip der monarchischen Unter- 
ordnung; vielleicht würde dagegen die „Lippsische Definition der ftsthetiecben 
Einheit von Tönen", die wohl Unterordnung, Differenzierung, nicht aber 
schon monarchische impliziert, auch der in meiner Arbeit nicht berOck- 
sichtagten Musik gerecht. Vielleicht auch nicht. Das mOrste eben eine 
darauf gerichtete Untersuchung zeigenr Dann wäre eventuell zu erwägen, 
ob die von mir benutzte Definition der „Melodie" zu erweitern ist, oder 
nicht. Meine Arbeit nun erprobt den Lippsischen BegriS der Melodie nur 
auf dem beschränkten Gebiet der klassischen und modernen deutschen Musik. 
Ist sie deshalb „unwissenschaftlich" 7 — Auch den nunmehr folgenden Ein- 
wand Mbyebs (a. a. O. S. 71S) kann ich, so wie er erhoben wird, nicht als 
berechtigt anerkennen. 

Die „LipFSiscIie Schule", speziell meine Arbeit, geht nicht, wie er sagt, 
von „komplizierten musikalischen Phrasen" aus — zuvor, 8. 709 sagt er: 
„von den einfachsten"; gleichwohl nimmt er selbst auf diese Stelle wie 
auf eine gleichbedeutende Bezug! — ; sondern von den Intervallen unseres 
Tonsjstems, und hier von den Intervallen der Bur- Tonleiter. Ich halte 
diese keineswegs für eine .göttliche Eingebung", sondern in historischer 
Hinsicht für ein Entwicklungsprodukt, in Hinsicht auf unsere neuere Klueik 
für deren Grundlage. Und deswegen gehe ich in meiner Arbeit von ihr, 
von den sie konstituierenden Intervallen ans. Ist dämm meine Arbeit 
unwissenschaftlich 7 Ist sie es deshalb, weil sie ihrer ganzen Anlage nacb 
die zwischen den Ansichten von Lipps und Meyeb bestehende Gegensätzlicb- 
keit unberücksichtigt lfiXBt7 

Nirgends in meiner Arbeit steht zu lesen, daTs das Intervall 3 — 5, die 
grofse Sexte, „unwohl klingend", eine „Dissonanz" sei; nirgends, daTs es 
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ebenso wie das Intervall 8 — 9 in eine „Klasse" mit den Intervallen 32—45 
und 20—27 zu stellen sei (Metbb a. a. O. S. 712). 

In Prof. Meyers Artikel steht hier 2—9 stott 8—9, 2-45 und 6—27 
statt 32 — 45 und 20—27. Zu diesen beiden letzten Verhältnissen von Tönen 
ist bemerkt, sie stellten „Oberhaupt keine Verwandtschaften" dar. „Ver- 
wandtschaft" zwischen Tönen ist meiner Ansicht nach entweder gröfser 
oder kleiner, so dafs der obige Ausdruck Prof. Mbtebs so uneingeschränkt 
wohl nicht anzuwenden sein dürfte. Dafs die Intervalle 32 — 15 und 20 — 27 
80 gut wie nicht „verwandt" sind, daCs sie — um in der Terminologie 
der „LiFPsischen Schule" zu reden — „rhythmisch" nur äulserst lose ver- 
bunden sind, ist ganz der Lippsischen Theorie entsprechend und kommt in 
meiner Arbeit auch zum Ausdruck. 

Ich möchte an dieser Stelle hinweisen auf die Unklarheiten, die 
eine Gleichsetzung der Begriffe „wohlklingend — unwohlklingend" und 
„konsonant — dissonant" mit sich zu fflhren geeignet ist. In das erste Be- 
griffspaar ist ein ästhetisches Moment aufgenommen, das zweite enthält ein 
solches nicht. Das Intervall 3 — 5 z. B. ist für uns wohlklingender, aber es 
ist nicht konsonanter als etwa das Intervall 2 — 3 (vgl. meine Arbeit S.342). 

Was die Behauptung Prof. Mbyehs im ganzen betrifft, so füge ich 
hinzu: dem eingangs meiner Arbeit (S. 344) vorausgeschickten Grundsatz 
der Theorie und dem Sinne der fraglichen Stelle in meiner Arbeit (S. 349) 
zufolge bedeuten die Intervalle 32—46, 20 — 27, 8 — 9 und 3 — 5 einerseits 
gröfsere oder geringere Dissonanzen, andererseits gröfsere oder geringere 
Stärke des Hinweisens der betreffenden Töne aufeinander. Niemand hat 
mir also eine „Klassifizierung" der Verhältnisse 8 — 9 und 3 — 6 zusammen 
mit 32 — 46 und 20—27 „entdeckt", und ich selbst habe derlei niemandem 
„entdeckt^; „entdeckt'' hat hier lediglich Herr Prof. Meyeb. 

Ich spreche im Zusammenhang dieser selben Stelle von einem „all- 
gemeinen psychologischen Gesetz : Jede Dissonanz tendiert nach Auflösung." 
Ich sage: „allgemeines psychologisches Gesetz"; darin liegt, dafs es 
nicht nur auf dem Gebiete der Gehörsempfindungen gilt, sondern über- 
haupt im psychischen Leben ; der Ausdruck „Dissonanz" läfst sich in dieses 
weitere Gebiet übertragen im Sinne von Widerstreit überhaupt. Ich sage 
dann (S. 349—360 meiner Arbeit), diesem Gesetze werde bei dem hier in 
Frage kommenden Tatbestande, d. i. innerhalb der Dur-Tonleiter und deren 
sich verschiedentlich zueinander verhaltenden Tönen, diesem Gesetze werde 
hier „durch Fortgang zu dem zwei dissonierenden Tönen gemeinsam und 
zwar möglichst nahe verwandten Ton Genüge getan". 

Herr Prof. Meyeb sagt in seiner Kritik mit Beziehung hierauf (a. a. O. 
8. 712), es werde „ein allgemeines psychologisches Gesetz der Auflösung 
von Dissonanzen" von mir „so" „formuliert": „wenn zwei nicht verwandte 
Töne auftreten, so verlangen sie den Fortgang der Melodie (NB.) zu einem 
beiden nahe verwandten Ton". 

Ich mufs also bemerken, dafs diese Formulierung nicht von mir ist. 
Von „Melodie" aufserdem ist an der fraglichen Stelle nicht die Bede, 
sondern lediglich von der Dur - Tonleiter. 

Herr Prof. Meyeb wendete sich jetzt der Frage zu, ob es angehe, die 
„psychologischen" Tatsachen, die wir unter dem allgemeinen Begriff 



^Rhythmoe" susammenfaBsen, und die .^thetischen Wirkungen" der „phyai- 
kalisclien" Schwingnngeverhtlltiiiese von Tönen den „nftmllohen" „GeseUeQ" 
.^eborchen" zu lassen. Diee tut nkch Prof. Hbtbb (a. a. 0. S. 713) die 
„Lippeiaohe Schule", indem aie „die isthetischen Wirknr^^n" der pb^i- 
kaliechen SehwinKungeverh&ltniBae mit dem „Namen" „Rbythmne", „Mikro- 
rhythmik" ..beaeichnet". 

loh vermute, Herr Prof. Meybr meint hiermit die Gmndlage der 
LiPFBiachen Theorie der Melodie wie der Konaonaiu und DiasonanE, die in 
der Annahme besteht, dafa der Rhythmua, d. i. die regelmafai^ Aufeinander- 
folge der Schwingungen von phjrBikaliachen Tönen anf paychologiachwi 
Gebiet ala Rhythmus der Tonempflndnnga -Vorgftnga vertreten sei Von 
„äethetiachen Wirkungen" der „pfayaibaliHchen" SchwingangSTerbKltniaM 
Bpriobt die Lippsiaehe Theorie nicht; aie apricht allentalla von den psycho- 
logiachen „Wirkungen" der pbyaikaliachen Vorgänge. Erat aie bringen dann, 
wenn man eo sagen will, „Bsthetiache Wirkungen" hervor. Dementsprechend 
„gehorchen" in der LiPMiechen Theorie anch nicht die „fifithetiecben 
Wirkungen" der „physikatiachec" Seh w in gungs Verhältnisse den „nftmlichea 
Gesetzen" wie die „payc hol ogia eben" Tataacben dea Rbythmua; aondero 
unser ästhetisches Reagieren auf die psychologischen Tatsachen des Rhyth- 
mus (im gewöhnlichen Sinne) und die gleicbfalla paychologiacbCB 
Tatsachen des „Mikrorhythrnua" der Ton empflndungs -Vorgänge folgt des 
„uttmlicben Gesetzen". 

Herr Prot. Meybr wirft hier (Journal S. 713 — 71J) meiner Arbeit vor, 
dafs sie bei der Darlegung dieaer ihrer Vorauaaetzungen — ala sotebe 
nämlich werden die betreffenden Funkte in der Einleitung (8. 341».) 
möglichst knapp aufgefQbrt — an Literatur nur einen Aufsatz MEUMAiniB 

Die zitierte Stelle, welche in einem einzigen Ausdruck beateht, dient 
lediglich einer Neben bemerk ung unter dem Text, an die sie eich anscbliefat 
Im Text selbst habe icb — von ganz wenigen und relativ unwichtigen 
Fallen abgesehen — in der Tat und zwar mit voller Überlegung (vgl. oben] 
darauf verzichtet, auf die jeweils einschlägige Literatur einzugeben. Dafa 
dies unter alten Umstanden erforderlich sei, wenn anders eine Arbeit nicht 
„uuwisaenachaftlich" sein aoll, leuchtet mir auch heute noch nicht ein. 

Damit erledigen sich mir zugleich die nächstfolgenden Aussetznngen 
Prof. Mbvbrb. Nur zu seinen Bemerkungen über die von mir vorans- 
geaetzten Formen der Moll -Leiter (S. 714—715) möchte ich sagen, dafs die 
Formen und Verhältniaae, die icb dabei angebe, wie ea scheint, auch 
anderen, nicht nur Prof. Lfpfb und durch ihn mir „geottenbart" worden 
sind: wenigatena findet man aie bei Stumpf, Heluholtz, Rikkahn. 

In diesem Zusammenhange steht nun ein Satz von mir, Ober den ajcli 
Prof. Mevbr mit vollem Recht aufhltlt. Ich achrieb (auf 8. 360 meiner 
Arbeit), der „eigentumliche Charakter" dea Dur und Moll liabe „den beiden 
Tonaystemen ihre Namen — „Dur" und „Moll" — gegeben". Das ist falsch, 
iat ein grobes Verseben. leb babo da vera&umt, Kontrolle zu üben. Und 
das war unwissenacbaftlichl Doch trifft der Vorwurf hier nur mich, 
nicht die ,J-ipp8iBche Schule" überhaupt. 
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Herr Prof. Meybb beschliefst (S. 715] die Reihe seiner Einwendungen 
^egen die „Lippsische Methode" und meine Arbeit damit, dafs er auf meine, 
auch allgemeine Zustandsgeffible mit hereinziehenden Andeutungen Bezug 
nimmt, wie sich die ästhetischen Wirkungen von Intervallen zu deren 
rhythmischen Verhältnissen, zu unserer psychologischen Verhaltungsweise 
diesen gegenüber, stellen. Dieselben wollen nicht „theoretische Inter- 
pretatio|ien einer Melodie" sein, sondern eben „ästhetische" Inter- 
pretationen der Intervalle, bzw. der durch die betreffenden Intervalle 
charakterisierten Melodien. Sie prätendieren nie und nimmermehr, den 
Wert experimenteller Untersuchungen zu haben; sie prätendieren auch 
nichts anderes zu sein, als „unbestimmte" Umschreibungen ästhetischer 
Gefühle; sie gehören nicht wesentlich zu meinen Untersuchungen und 
dürften schon aus diesem Grunde diese also nicht zu „unwissenschaftlichen*^ 
stempeln. 

Dies war es, was ich Herrn Prof. Mbter zu erwidern hatte. Ich könnte 
es dahin zusammenfassen, dafs der Vorwurf der „unwissenschaftlichen 
Methode" gegen die „Lippsische Schule" und meine Arbeit auf Grund des 
von ihm Angeführten sich nicht erheben läfst. Denn was er da als Sätze 
und Behauptungen meiner Arbeit, was er als Lehren der „LiPPsischen 
Schule", was er von deren Methode erzählt, das sage und behaupte ich 
nicht in meiner Arbeit (mit der einen zugestandenen Ausnahme), das lehrt 
und tut nicht die „Lippsische Schule". Auch dieser liegt die „Sache der 
Wissenschaft" am Herzen, wie Herrn Prof. Meybb, und sie begrüfst daher 
jede Kritik auch ihrer eigenen Ansichten. Nur mufs es eben auch eine 
Kritik ihrer Ansichten sein. 

(Eingegangen am 8. Februar 1905.) 



Schwankiigen der ZeitKliltniv «nd vaaomotortache KnnreB. 

Erwiderung von H. C. Stevens. 

Im American Journal of Psychology 13, 1 ff., 1902 erschien ein Artikel 
von mir unter dem Titel : The relation of the iluctuations of judgments, in 
the estimation of time intervals, to vasomotor waves. Diesen Artikel hat 
nenlich Herr Dr. Dürb (diese Zeitschrift 36, 303 f.) einer Kritik unter- 
zogen. Im allgemeinen gibt der Herr Rezensent die Absicht meiner Arbeit 
richtig wieder. Andererseits erklärt er, daüs es ihm unverständlich geblieben 
sei, wie meine Zeitschätzungskurven den angegebenen Plethysmogrammen 
parallel gehen sollen. Nun gebe ich zu, dafs meine Beschreibung der 
Methode des Kurvenentwerfens nicht ganz klar ist ; daher ergreife ich gerne 
diese Gelegenheit, dieselbe zu verbessern. 

Ich sage (S. 10 f.): On the abscissae were laid off the normal intervals, 
for any given series, as a unit. . . . The judgments, in hundredths of a 
second, one mm to onehundredth of a second were laid off on the ordinate. 
Aus dieser Beschreibung, wie ich jetzt ersehe, begreift man schwerlich 
die Bedeutung der Abszissen. Ich sollte vielmehr gesagt haben, dafs die 
Abszissen die von Anfang einer Reihe an verflossene Zeit darstellen: wo 
ich unter „Reihe" eine Sukzession von Normalintervallen mit Reproduk- 



tionen «üeaea Intervalla verstehe, die so lange fortgesetzt wird, bU die 
Kymographiontrommel gefOUt ist. Die Normali ntervalle wurden nimlicb 
sowohl auf einer Trommel zueammen mit dea Reproduktionen als aufh 
auf einer zweiten Trommel lueammen mit den Flethj'amogranimen auf- 
gezeichnet. Da nun aber die beiden Trommeln verschiedene Geschwindig 
keiten besafBen, so wurde es notwendig, um die beiden Kurven mitein- 
ander vergleichen zu können, die Kurve der ZeitecL&tzungea auf den 
Mafsstab des Plethysmogramm ea zu reduzieren. Sodann dienten die auf 
dem Plethysmogramme aufgezeichneten Normalintervalle dazu, die Punkte 
zu markieren, wo auf der reduzierten Kurve die Zeitschtttzungsordinateii 
eingetragen werden sollten. 

In dieser Beziehung war meine Beschreibnng ohne Zweifel etwas 
unklar. Was aber eine weitere Behauptung des Herrn Kezenaenten betrifft, 
so muüs ich meineraeita geatehen, daä mir seine Meinung unverständlich 
geblieben iet. „Auch die Tabellen", sagt er, „geben Batsei auf, und ent- 
halten, soweit eraichtlich ist, elementare Fehler". Gin so unbeetinimter 
Einwurf Iftlüst mich leider gar nicht einsehen, worauf ich zu antworten 
habe. 

Ich hatte aus meinen Versuchs resul taten den Schlufe gezogen, dab 
das WEBBRBche Gesetz for die Schätzung von Zeitin tetvallen nicht gilt. 
Der Herr Rezenaent behauptet dagegen, daTs dieses Ergebnis nicht auch 
den Reanltaten folge ; vielmehr mOase nach denselben die Frage der Gültig- 
keit des Gesetzes unentschieden bleiben. Wenn er nun damit sageo will, 
daCa der Umfang der untersuchten Intervalle zu klein war, als dsTs man auf 
Grund derselben die Frage der GDltigkeit des WEBEaachen Gesetzes ent- 
scheiden könnte, ao mag er wohl recht haben. Ich sage selber (S. 23t): 
From our own results it wonld be very ditflcult to conclude in favour 
of the law. Zieht man aber diese Intervalle, ao wie aie sind, in Betracht, 
so mufs jeder zugeben, dafs die Konstanz des Bruche« ^- als ein Beitrag 
zur Losung der betreffenden Frage anzusehen ist. Ich fand (1), dafs dieaer 
Bruch bei einem und demselben Beobachter eine erhebliche Variation auf- 
wies, und (2) dafs er zuweilen mit der GrOfse des Kormalintervalls snm< 
nehmen schien. Daraus schlota ich, dafe das Gesetz nicht gQlt^ ist 
Übrigens hängt ein solcher Scblufs sehr davon ab, wie man eich die 
„Gültigkeit" des Gesetzes eigentlich vorstellt. Skaw und Wrihch z. B., 
behaupten, dafs ihre Versucheergebniase „very conclnsively" die GOUigkeit 
des WBBBsechen Gesetzes bezeugen, obgleich dieeelben eine kaum grofsere 
Konstanz als die meinigen aufweisen. Daher ist es möglich, dafs eich der 
Herr Rezensent die „Gültigkeit" des Gesetzes weniger streng denkt, als ich 
sie mir damals dachte. 
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Zur Verständigung über die geometrisch-optischen 

Täuschungen. 

Von 

Theodor Lipps. 

Statt die neueren Widerlegungen meiner Theorie der geo- 
metrisch-optischen Täuschungen im einzelnen zu wideriegen, 
ziehe ich es vor, kurz die Auffassung, welche meine Gegner 
von dieser Theorie zu haben scheinen, zu korrigieren. Gleich 
von vornherein bekenne ich dabei, dafs ich zu allererst des 
Mifsverständnisses meiner Theorie mich schuldig gemacht habe. 
Und zweifellos habe ich dadurch die falschen Auffassungen 
anderer hervorgerufen. Insofern bin ich allein der Schuldige. 
Die Meinung meiner Theorie war freilich von vornherein die 
gleiche. Aber es ist mir nicht von vornherein gelungen, diese 
Meinung mir und demnach auch anderen vöUig klar zu machen. 
Ich bemerke besonders, dafs ich jetzt mit Wundt den Grundfehler 
der ersten Darstellung meiner Theorie — die ich in dieser Zeit- 
schrift gegeben habe — in der Hereinziehung des „Unbewufsten" 
sehe, und dafs Schümann einen Punkt, wo ich mit mir selbst in 
Widerspruch geraten bin, deutlich gesehen und aufgedeckt hat. 
Ich stehe keinen Moment an, dies hier ausdrücklich zuzu- 
gestehen, und das Recht der kritischen Bemerkungen Wündts und 
Schumanns anzuerkennen. Indem ich im folgenden das Bild 
meiner Theorie richtig stelle, hoffe ich zur Verständigung über 
den Grund der geometrisch-optischen Täuschungen etwas bei- 
zutragen. 

Wenn ich sage, die geometrisch-optischen Täuschungen seien 
Urteilstäuschungen, so sage ich zunächst damit Selbstverständ- 
liches. Indem ich etwa objektiv gleiche Gröfsen für ungleich 
halte, fälle ich ein Urteil, nämlich ein Vergleichsurteil; und in 
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diesem Urteile unterliege ich einer Täuschung. Der Voraus* 
Setzung nach sind ja die Gröfsen objektiv gleich. 

Jetzt aber lautet die Frage: Worauf beruht diese Urteils- 
täuschung? Die eine Möglichkeit scheint die: die Gesichts- 
bilder der beiden gleichen Gröfsen sind verschieden, während 
sie in der Tat, da die Gröfsen objektiv gleich sind, einander 
gleich sein müfsten. Aber auf die Gesichtsbilder kommt es hier 
zunächst nicht an. Mögen die Gesichtsbilder sein, welche sie 
wollen, in jedem Falle werden bei den Vergleichen, aus welchen 
die optischen Täuschungen sich ergeben, nicht diese Gesichts- 
bilder, sondern es werden die in den Gesichtsbildem gedachten 
Gegenstände verglichen. Ich vergleiche etwa zwei Linien,, 
und sage, sie seien ungleich. Dann spreche ich doch eben von 
den Linien, und nicht von meinen Gesichtsbildem dieser 
Linien, oder allgemeiner gesagt, ich spreche nicht von meinen 
Wahrnehmungsbildem der verglichenen Gegenstände, sondern 
ich spreche von diesen Gegenständen selbst. Ich spreche in 
unserem Falle von den Linien, die fortfahren zu existieren, auch 
wenn ich meinen Blick abwende. Tue ich dies aber, so sind 
die Wahmehmungsbilder verschwunden. 

Und nun fragt es sich weiter, worin besteht das Bewufstsein 
der Gröfse eines Gegenstandes? Dabei unterscheiden wir die 
gemessene Gröfse oder die Gröfse, die gleichbedeutend ist mit 
einer Menge oder Anzahl von Teilen, in welche der Gegenstand 
zerlegt wird, einerseits, und die für den unmittelbaren Ein- 
druck bestehende Gröfse eines ungeteilten Ganzen andererseits. 

Hier mm ist nur die Rede von der letzteren Gröfse. Dem 
Messen halten ja die geometrisch-optischen Täuschungen nicht 
stand. Eben deswegen nennen wir sie Täuschungen. Unsere 
Frage lautet also genauer : Worin besteht die Gröfse eines Ganzen. 
für den unmittelbaren Eindruck? Statt dessen können wir auch 
sagen: Worin besteht der unmittelbare Eindruck der Gröfse 
eines Gegenstandes, wenn dieser Gegenstand als Ganzes be- 
trachtet wird? 

Darauf nun könnte ich sofort die allgemeine Antwort geben r 
Die für den unmittelbaren Eindruck bestehende Gröfse eines 
Gegenstandes, das kann nur die Gröfse sein, die im unmittel- 
baren Eindruck sich ausspricht oder in ihm zum Ausdruck 
kommt. Sie kann m. a. W. nichts sein, als die unmittelbare 
Eindrucksfähigkeit oder die Gröfse, d. h. die Intensität oder der 
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Umfang, iu welchem der Gegenstand mich oder meine Auffassungs- 
tätigkeit in Anspruch nimmt. Gröfser für den unmittelbaren 
E2indruck ist dasjenige, was seiner Natur zufolge mich oder meine 
Auffassungstätigkeit in höherem Grade, d. h. je nachdem inten- 
siver, heftiger, konzentrierter, oder in gröfserem Umfang, bean- 
sprucht oder zu beanspruchen geeignet ist. 

Ersetzen wir indessen den Begriff der Gröfse durch den 
aUgemeiner klingenden: Quantität. Dann werden wir zunächst 
daran erinnert, dafs gewisse Empfindungsqualitäten, z. B. die 
Lautheit eines Tones, auch als Quantitäten bezeichnet werden. 
Hier nun ist kein Zweifel, diese QuaUtät heifst Quantität, weil 
in ihr der Anspruch liegt auf eine bestimmte Gröfse der Auf- 
fassungstätigkeit. Der lautere Ton oder die Lautheit desselben 
beansprucht eine Auffassungstätigkeit oder eine innere Zuwendung 
der „Aufmerksamkeit" von besonderer Heftigkeit, Intensität, 
Konzentriertheit. Das Erlebnis dieser Heftigkeit, Intensität, 
Konzentriertheit ist eine Art des Gröfseneindrucks ; es ist all- 
gemeiner gesagt ein bestimmt geartetes Quantitätserlebnis. Dies 
Quantitätserlebnis nun macht den Sinn der „Quantität" des Tones 
aus, oder ist das, was wir meinen, wenn wir die Lautheit des 
Tones als Quantität bezeichnen. 

Dies heifst doch nicht etwa : die Quantität des lauten Tones 
ist nichts anderes als diese Quantität meiner Auffassungs- 
tätigkeit. Sondern jene Quantität ist, was sie ist, d. h. sie ist 
die Quantität des lauten Tones. Sie ist durchaus Sache dieses 
Tones. Aber jene Heftigkeit, Intensität, Konzentriertheit ist 
eben auch nicht meine Sache, sondern Sache des Tones. Sie 
liegt in der Natur des Tones. Die Quantität des Tones ist 
dies, dafs der Ton vermöge seiner Lautheit meine Auf- 
fassungstätigkeit in solcher Weise bestimmt; sie ist die in seiner 
Lautheit eingeschlossene Eigentümlichkeit, in solcher Weise 
die Auffassungstätigkeit zu beanspruchen. Kurz sie ist die 
dem Ton vermöge seiner Lautheit eigene Eindrucks fähigke it. 

Gewifs gäbe es eine solche für mich nicht, wenn ich nicht 
den Eindruck verspüren könnte, wenn es also die Auffassungs- 
tätigkeit nicht gäbe, die von dem Tone oder durch seine Laut- 
heit affiziert werden kann. Aber es gäbe dieselbe ebenso- 
wenig ohne die Beschaffenheit des Tones, die diese Tätig- 
keit, oder mich in derselben, affiziert. Einen Ton, der nicht für 

mich da ist, oder nicht von mir aufgefafst ist, gibt es eben für 
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mich nicht. Kein Wunder, wenn in jedem Ton für mich, als 
ein unabtrennbares Moment desselben, jedesmal die Weise liegt, 
wie er meine Auffassungstätigkeit in Anspruch nimmt, oder wie 
«r mich in derselben affiziert. 

Der Intensität nun oder der intensiven Gröfse steht gegen- 
über die extensive Gröfse. Auch was extensive „Gröfse" hat, 
beansprucht eine bestimmte Auffassungsstätigkeit, die notwendig 
diese oder jene quantitative Bestimmtheit in sich trägt. Auch 
das extensiv Gröfse gibt notwendig meiner Auffassungstätigkeit 
eine quantitative Bestimmtheit. Diese quantitative Bestimmtheit 
ist aber hier nicht Intensität, sondern Weite. Das extensiv 
Gröfse trägt in sich die Eigentümlichkeit oder Bestimmtheit, 
eine Auffassungstätigkeit von einer bestimmten Weite zu be- 
anspruchen. 

Damit ist zugleich gesagt, dafs auch die „Auffassungs- 
tätigkeit", um die es sich hier handelt, besonderer Art ist. 
Sie ist nicht mehr die Tätigkeit der einfachen „Auffassung", 
sondern sie ist eine weitergehende „apperzeptive" Tätigkeit, 
nämlich die Tätigkeit der apperzeptiven Zusammenfassung 
des Auf gef afsten , die Tätigkeit der apperzeptiven Befassung 
eines Mannigfaltigen in eine Einheit, wodurch für mich nicht 
nur überhaupt ein Gegenstand, sondern ein Ganzes entsteht. 
Und die Inanspruchnahme, die hier in Rede steht, ist jedesmal 
Inanspruchnahme einer solchen apperzeptiven Tätigkeit von be- 
stimmter Gröfse, d. h. von bestimmter „Spannweite". In 
dieser Gröfse besteht die Gröfse, die einem Ganzen der räum- 
lichen Ausdehnung als Ganzem eignet, oder die Gröfse, welche 
dies Ganze für den „unmittelbaren Eindruck", ohne alle teilende 
Messung, hat. 

Auch diese Gröfse ist durchaus Gröfse der Ausdehnung 
„selbst", nämlich Gröfse des Ganzen der Ausdehnung, d, h. 
eben Gröfse der von mir aufgefafsten und zugleich umfafsten 
oder umspannten oder in ein Ganzes zusammengefafsten 
Ausdehnung. Sie ist Gröfse der Ausdehnung selbst, d.h. auch 
diese Gröfse ist nicht meine Sache, sondern Sache der Aus- 
dehnung, sofern ja eben die Spannweite des Aktes der Apper- 
zeption nicht meine Sache, sondern Sache der Ausdehnung 
ist. Das im unmittelbaren Eindruck gegebene Bewufstsein der 
gesamten Gröfse einer räumlichen oder zeitUchen Ausdehnung 
ist das Bewufstsein der in der betrachteten Ausdehnung liegenden 
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Eigentümlichkeit, einen Akt der zusammenfassenden Tätig- 
keit von bestimmter Spannung oder Spannweite zu beanspruchen ; 
die fragUche Gröfse selbst ist diese Ausdehnung, sofern sie 
meiner zusammenfassenden Tätigkeit diese bestimmte Spannung 
gibt oder dieselbe von mir beansprucht. Wiederum mufs 
gesagt werden: Da es für mich ein Ganzes der Ausdehnung, 
das nicht von mir durch einen Akt der zusammenfassenden 
Tätigkeit zum Ganzen gemacht wäre, nicht gibt, so gehört zu 
jedem solchen Ganzen, das überhaupt für mich existiert, als ein 
unabtrennbares Moment, als eine „Komponente'' desselben, eine 
bestimmte Gröfse, d. h. Weite meiner apperzeptiven Tätigkeit; 
oder: dieselbe liegt darin als ein integrierender Bestandteil not- 
wendig mitenthalten. Und nichts anderes als diese Gröfse 
ist die Gröfse, die dem Ausgedehnten als Ganzem für den un- 
mittelbaren Eindruck eignet. Wie man sieht, ist dies im Grunde 
weiter nichts als eine Tautologie. 

Und nun zu meiner Theorie der geometrisch-optischen 
Täuschungen. Dieselbe besagt: Was sich ausdehnt, ausweitet, be- 
grenzt, einengt usw. erscheint im unmittelbaren Eindruck aus- 
gedehnter, ausgeweiteter, begrenzter, eingeengter als dasjenige, 
was sich in minderem Grade oder überhaupt nicht ausdehnt, 
ausweitet, begrenzt, einengt. Dies Sichausdehnen, ausweiten usw. 
ist eine Tätigkeit. Diese Tätigkeit ist zweifellos meine Tätigkeit. 
Tätigkeit kann ich nicht sehen, sondern nur in mir erleben. In 
jeder Tätigkeit erlebe ich mich als tätig. Von einer anderen 
Tätigkeit zu reden, hat keinen Sinn. 

Und die „Tätigkeit", die hier in Frage steht, ist genauer 
gesagt „apperzeptive" Tätigkeit. Ich vollziehe beständig Akte 
der apperzeptiven Tätigkeit in der Auffassung räumlicher Gebilde. 
Ich vollziehe in der Auffassung ausgedehnter räumhcher Gebilde 
zunächst Akte der zusammenfassenden Tätigkeit. Ich 
fasse etwa eine Linie als Ganzes oder als Einheit. Dies heifst, 
ich umspanne sie mit einem BUck. Dazu mufs ich meinen 
„Blick" ausweiten, so weit bis er die ganze Linie umspannt. Da- 
bfei ist unter dem „BUck" der Blick des geistigen Auges verstanden. 
Die Tätigkeit des „geistigen Auges" ist die apperzeptive Tätig- 
keit, ein „Blick" desselben ist ein einzelner Akt der apper- 
zeptiven Tätigkeit. 

Die apperzeptive Tätigkeit weitet sich aber in der Auffassung 
Linie nicht nur aus. Ich fasse die Linie nicht nur als 



Ganzes aof, eondem ich fasse zugleich dies Glänze für eich 
auf. D. h. ich beschränke mich oder ich beschränke meine 
AnffasBUDgst&tigkeit, ich begrenze sie, enge sie ein. Auch daxin 
liegt eine besondere Leistung. Die in der Ausweitung begriffene 
apperzeptive Tätigkeit kann weiter und weiter gehen; der eine 
Blick des geistigen Auges kann weiter und weiter sich ausdehnen. 
Und es ist „natürlich", dafs er .dies tue. Nicht nur besiebt dazu 
jederzeit ein AnlaTs, sofern ja jenseits des in sich abgeschloasenen 
räumlichen GrebildcB auch noch Raum ist, sondern es liegt auch 
in der apperzeptiven Tätigkeit, die einmal begonnen hat, oder 
im Begriffe ist sich auszuweiten, eine natürliche Tendenz, 
weiter und weiter sich auszudehnen. 

Biese doppelte apperzeptive Tätigkeit ToUbringe ich aber, 
so gewifs ich sie vollbringe, doch nicht willkürlich, sondern ich 
Übe sie auf das Gebeifs der Linieo, um deren Auffassung es 
sich handelt. In den Linien liegt die Aufforderung dazu. 
Indem ich die Linien auffasse, oder indem ich die Auffassimgs- 
tatigkeit übe, deren Gegenstand die Linien sind, Sude ich 
beide apperzeptiven Tätigkeiten an die Linien gebunden. Sie 
sind etwas zur Linie Gehöriges. Wiederum mufs ich sagen 
— ich bitte utn Entschuldigung für die Wiederholung der Selbst- 
verständlichkeit — : da es das „Ganze" einer Linie und eine 
„abgeschlossene" Linie für mich nicht gibt und nicht geben 
kann ohne meine Tätigkeit der Ausweitung des BHckes des 
geistigen Auges, und andererseits ohne meine zusammenfassende, 
abgrenzende, abschliefeende Tätigkeit, so sind in jedem 
abgeschlossenen Ganzen einer Linie, das es für mich gibt, diese 
Tätigkeiten als Komponenten oder integrierende Bestandteile 
notwendig mit enthalten. Und diese „Komponenten" sind, wenn 
die Linie tatsächlich oder „objektiv" als ein abgeschlossenes 
Ganze sich darstellt, nicht von mir in die Linie „hineingetr^en" , 
d. h. dafs sie darin sind, ist nicht meine „Sache", sondern sie 
sind darin vermöge der Natur der Linie. Die Linie trä^ 
dieselben an sich als etwas zu ihrem Wesen oder ihrer Eigenart 
Gehöriges. Dafs die Linie „objektiv" oder „tatsächlich" ein 
„abgeschlossenes Ganzes" ist, dies besagt eben, dafs die Spann- 
weite und das sich Abschliefsen der apperzeptiven Tätigkeit zu 
ihr gehört. 

Noch ein Zusatz ist aber hier erforderlich. Sofern die „apper- 
zeptive" Tätigkeit an die Linie gebunden ist, zu ihr oder ihrem 
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Wesen gehört^ ist sie gar nicht Tätigkeit meiner „Apper- 
zeption der Linie''. Sondern als solche bezeichne ich sie erst 
in der nachträglichen Reflexion. Ich kann sie als solche be- 
zeichnen, nur wenn ich die Tätigkeit als meine Tätigkeit er- 
kenne, und dieser meiner Tätigkeit die Linie, abgesehen von 
dieser Tätigkeit, bewufst gegenüberstelle und beides zueinander 
denkend in Beziehung setze. Erst dann ist für mich die Tätig- 
keit meine „an" der Linie oder ihr „gegenüber" geübte 
Tätigkeit. Dann also ist sie erst für mich „apperzeptive" Tätig- 
keit. An sich dagegen ist die Tätigkeit einfach Tätigkeit, 
nämlich ausweitende Tätigkeit einerseits, zusammenfassende und 
abschliefsende Tätigkeit andererseits. Und sie wird als solche 
Tätigkeit von mir erlebt in der Linie, nämlich immer dann, 
wenn dieselbe für mich eine einheitliche und abgeschlossene ist. 
Erst wenn ich dies „in" aufhebe, d. h. das, was im unmittel- 
baren Erleben ineinander ist, reflektierend scheide, entsteht für 
mich jenes „Gegenüber" und gewinnt die „apperzeptive" 
Tätigkeit, in der ja doch offenbar eine erkannte Beziehung 
zwischen mir und einem mir „gegenüber" Stehenden liegt, 
für mich ihren Sinn. 

Dies müssen wir verallgemeinem. Wie die Linie, so ist 
jeder „Gegenstand" ein Ineinander eines Gegebenen und der 
Tätigkeit, durch welche der Gegenstand für mich zu diesem 
Gegenstände wird. Dann aber kommt die Reflexion und scheidet. 
Es treten für das reflektierende Ich die Tätigkeit und der Gegen- 
stand derselben auseinander und sich gegenüber. Und nun be- 
zeichne ich die Tätigkeit mit dem Namen „Tätigkeit der Apper- 
zeption", die ich „an" einem Objekte oder ihm „gegenüber" 
übe. Damit charakterisiere ich nicht die Tätigkeit selbst, d. h. 
ich schreibe ihr damit nicht eine neue qualitative Bestimmtheit 
zu, sondern ich anerkenne nur jenes in meiner Scheidung für 
mich entstandene „Gegenüber". 

Nun handelt es sich uns hier einzig darum, wie die „apper- 
zeptive" Tätigkeit unmittelbar erlebt wird, nicht darum, als was 
eie sich für die nachfolgende Reflexion darstellt. Dann müssen 
wir sagen: Erlebt wird die in der Linie liegende „apper- 
zeptive" Tätigkeit einfach als ausweitende und begrenzende 
Tätigkeit. Und diese Tätigkeit wird erlebt in der als ab- 
geschlossenes Ganze aufgefafsten Linie. Und dabei sind wir 
uns zugleich klar, dafs der Satz : Ich erlebe die ausweitende und 
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abschliefBende Tätigkeit in der als „Ganzes" und als „abge- 
ßchlossenes'^ Ganze aufgefafsten Linie nichts weiter ist als eine 
Tautologie. Eben in der Wechselwirkung dieser meiner 
Tätigkeiten wird ja für mich die Linie einerseits zu dem aus- 
gedehnten, also ein Mannigfaches in sich vereinigenden 
Ganzen oder wird sie zur Einheit einer Linie und wird 
sie andererseits zum in sich abgeschlossenen Ganzen. 

Lidem ich aber die ausweitende und begrenzende Tätigkeit 
in der Linie erlebe, erlebe ich zugleich die Gröfse dieser Tätig- 
keit in der Linie. Ich erlebe ein Sich- Ausspannen der Linie 
zu gröfserer oder geringerer Spannweite und erlebe das Sich- 
Begrenzen derselben, ich erlebe ihr freies Fortgehen und ihr 
Sich-Einengen, und erlebe eine gewisse Gröfse oder „Kraft^ 
desselben. Ich erlebe alles dies als zum Gegenstände, der Linie,, 
gehörig, oder als in ihr liegend. 

Statt zu sagen, dafs in der Linie und ebenso in allen räum- 
lichen Formen solche Tätigkeiten „liegen '^j kann ich aber auch 
sagen, die fraglichen Tätigkeiten sind in die räumlichen Formen 
„eingefühlt". Denn der Tatbestand, den ich hier beschreibe, ist 
der Tatbestand der Einfühlung, wie sie gegenüber den räumlichen 
Formen, von denen hier die Rede ist, stattfindet. Im übrigen 
hat die Einfühlung hier denselben allgemeinen Sinn, den sie 
überall hat. In die räumUchen Formen sind Tätigkeiten ein- 
gefühlt so, wie in ein Wort ein Akt des Denkens, in einen Satz 
ein Urteilsakt, in die Geberde des Zornes der Zorn „eingefühlt" 
ist. Oder: jene räumlichen Tätigkeiten liegen in den räumlichen 
Formen in dem Sinne, in welchem diese Akte bzw. affektiven 
Zustände in den Worten, Sätzen, Geberden usw. liegen. 

Diese Einfühlung ist nicht Assoziation. Sie ist am aller* 
wenigsten Assoziation zwischen den räumlichen Formen und der 
Vorstellung von Kräften oder Tätigkeiten, sondern sie ist daa 
ganz Eigenartige, das den Namen Einfühlung trägt. 

Zugleich ist doch die Einfühlung, von welcher hier die Rede 
ist, auch wiederum eigener Art. Sie ist die Einfühlung, die ich 
in der „Grundlegung der Ästhetik" als „apperzeptive Einfühlung"^ 
bezeichnet habe. Im übrigen ist das Recht dieses Namens aus 
dem Obigen vollkommen einleuchtend. 

Die apperzeptive Einfühlung ist aber wiederum „allgemeine 
apperzeptive Einfühlung!* oder sie ist „Natureinfühlung". Auch 
diese letztere ist doch, wie an jener Stelle gezeigt wurde, apper- 
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zeptive Einfühlung, d.h. auch die in die Naturdinge eingefühlten 
Tätigkeiten sind meine apperzeptiven Tätigkeiten, die aber gleich- 
falls, eben weil und soferne sie eingefühlt sind, nicht als „apper- 
zeptive" Tätigkeiten unmittelbar erlebt werden, sondern ein- 
fach als Tätigkeiten in den Dingen, als an die Dinge gebunden, 
ihnen zugehörig, als ihre Daseinsweise. 

Und nun kehre ich wiederum zurück zur Frage der geo- 
metrisch-optischen Täuschungen. Ich spreche noch einmal die 
oben ausgesprochene Tautologie aus : das „abgeschlossene Ganze^ 
einer Linie, das ist die Linie, in welcher, oder sofern in ihr jene 
apperzeptiven Tätigkeiten liegen. Daraus folgt ohne weiteres 
der Satz, der demnach ebenso tautologisch ist: Die Gröfse des 
abgeschlossenen Ganzen der Linie, das ist die Gröfse der Linie, 
sofern in ihr jene Tätigkeiten liegen, oder sie ist die Gröfse dieser 
Tätigkeiten. 

Und jetzt lautet die Frage der geometrisch optischen Täu- 
schungen: Wodurch ist das Bewufstsein der Gröfse jener räum- 
lichen Tätigkeiten bestimmt? 

Die Antwort hierauf nun ist zweifellos zunächst die: Dies 
Bewufstsein ist bestimmt durch das sinnlich Gegebene, in welches 
die Tätigkeiten eingefühlt sind, oder durch das Gesichtsbild von 
dem räumlichen Gegenstande, in welchem jene Tätigkeiten 
„liegen". 

Jenes Gröfsenbewufstsein ist aber aufserdem auch bestimmt 
durch den Ort der räumlichen Gebilde im Räume, ihre Richtung, 
und den Zusammenhang, dem sie angehören. 

Gresetzt nun, diese beiden Momente wirken gegeneinander, 
insbesondere die Wirkung des ersteren, oder der Anteil, den das 
Gesichtsbild an dem Gröfseneindruck hat, wird durch den zweiten 
Faktor modifiziert, so treten notwendig Täuschungen über die 
Gröfse ein. Die geometrisch-optischen Täuschungen besagen 
eben nichts anderes, als dafs der Gröfseneindruck ein anderer 
ist, als das Gesichtsbild erwarten läfst. 

In solcher Weise entsteht z. B. die Täuschung in der Mxtller- 
LTEBschen Figur. Ich erfasse die Hauptlinien dieser Figur als 
Ganzes. Dies heifst zunächst : Es liegt in ihnen eine ausweitende 
Tätigkeit von bestimmter Gröfse, die ursprünglich nichts ist als 
meine apperzeptive Tätigkeit, wodurch das Ganze für mich als 
Ganzes da ist. Zugleich sind die Linien begrenzt, d. h. meine 
ausweitende Tätigkeit begrenzt sich. Die Linien also weiten sich 



ans und begrenzen sich vermöge meiner in ihnen Hegenden 
Tätigkeit. 

Nun Bind aber an den Enden der Hanptlinien die schrägen 
Linien angesetzt. Gehen diese nach aufsen, so fordern sie mich 
auf zu einer Über die Grenzen der Hauptlinien hinausgehenden 
Ausweitung des Aktes der apperzeptiven Tätigkeit Gehen sie 
nach innen, so nötigen sie mich zu einer apperzeptiven Tätig- 
keit, die in entgegengesetzter Richtung geht und demgemäfs im 
Vergleich zu jener ausweitenden Tätigkeit eine „Gegentätigkeit", 
also eine eineagende Tätigkeit ist. Dort also wird meine, zu- 
gleich der Linie eigene, Tätigkeit ausgeweitet; hier erfährt sie 
eine Einengung oder Einschränkung. Dort wird sie gesteigert, 
hier vermindert. 

Gewifs ist ja die ausweitende Tätigkeit, die in den Haupt- 
hnien und nur in diesen Hauptlinien oder in diesen Linien für 
sieb hegt, da begrenzt, wo die Hauptlinien zu Ende sind, und 
die weitei^ehende Ausweitung der apperzeptiven Tätigkeit gUt 
nur den schrägen Linien, oder, was dasselbe sagt, die weiter- 
gehende Tätigkeit, die in den schrägen Linien liegt, ändet nur 
in diesen statt. Aber die Haaptlinien einerseits, die schrägen 
Linien andererseits sind eben nicht Dinge, die irgendwo in der 
Welt für sich vorkommen und sich nichts angehen, sondern sie 
bilden die Einheit eines einzigen Linien Systems. Und soweit 
nun dies der Fall ist, ist von mir nicht eine an den Grenzen 
der HauptliuieQ Halt machende, sondern eine durchgehende 
appereeptive Tätigkeit, d. h. eine weitergehende oder gröfsere 
Ausweitungatätigkeit gefordert, als diejenige, welche ich zunächst 
in den Hauptlinien vollziehe. Und in dem Mafse, als diese 
Forderung besteht und in mir zur Wirkung kommt, d. b. in dem 
Mafse, als das Liniensystem sich mir als ein einheitliches dar- 
stellt, erlebe ich meine apperzeptive , d. h. meine in der 
Linie liegende ausweitende Tätigkeit tatsächlich als eine weiter- 
gehende. Ich mache freilich an den Endpunkten der Linie Halt, 
nämlich sofern sie als Endpunkte sich mir darstellen. Anderer- 
seits aber, in einer „Unterströmung" sozusagen, gehe ich weiter. 
Ich tue dies sofern die Endpunkte doch auch wiederum nicht 
Endpunkte, d. h. nicht endgültige Endpunkte sind, sondern ein 
Weitergehen in gleicher Richtung objektiv stattfindet. DaTs ein 
solches „Weitergehen", Über die Endpunkte der Hauptlinien „hia- 
aus", „objektiv" stattfindet, dies sagt gar nichts anderes, als d&Fs 
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ich, oder dafs meine apperzeptive Tätigkeit in dem Linien- 
system und um des Liniensystemes willen weitergeht, d. b. eine 
gröfsere Weite gewinnt. Die „Einheit^ des Liniensystems ist ledig- 
lich ein anderes Wort dafür, dafs in dem Liniensystem eine über 
die Grenzen der Hauptlinien binausgebende, und in einem Zuge 
weiter und weiter sich spannende „apperzeptive" Tätigkeit liegt, 
sowie die „Begrenztheit" der Hauptlinien besagt, dafs relativ das 
Gegenteil der Fall ist, d. b. dafs diese Tätigkeit in den Grenz- 
puukten dieser Hauptlinien relativ, aber eben doch nur relativ 
zurückgehalten wird. 

Ebenso ist bei der Figur mit einwärtsgehenden schrägen 
Linien meine ausweitende Tätigkeit oder die ausweitende Tätig- 
keit, soweit sie in den Hauptlinien stattfindet oder liegt, mit den 
Grenzen dieser Hauptlinien abgeschlossen. Aber wiederum ist die 
Gesamtfigur eine einheitliche; ^nd als solche fordert sie einen 
dies Ganze als Ganzes erfassenden, also wiederum einen ununter- 
brochen weitergehenden Apperzeptionsakt. Dies heifst aber 
in diesem Falle : In der Auffassung der Hauptlinien, oder in der 
Ausspannung meines Blickes über dieselben, liegt zugleich, so- 
fern ich das Liniensystem als Ganzes fasse, also bei der Auf- 
fassung der Hauptlinien zugleich die Nebenlinien im „Auge" 
habe, eine Nötigung zurückzukehren. So weit aber diese 
Rückkehr wirkliche Rückkehr ist, ist sie eine Einengung der 
Spannweite der in der Haupthnie liegenden Tätigkeit. Der Sach- 
verhalt ist analog demjenigen, der vorliegt, wenn ich auf einen 
Punkt zugehe mit dem Bewufstsein, dafs ich, in diesem Punkte 
angekommen, unmittelbar, ohne irgend welchen Anhält, also in 
einem einzigen Zug meiner Bewegung, einen Schritt nach rück- 
wärts, sei es auch in schräger Richtung, machen mufs ; oder wie 
er vorüejgt, wenn ich meine Hände ausweite in dem Bewufstsein, 
dafs ich, bei einer gewissen Weite angekommen, unmittelbar 
wiederum in eine Bewegung der Annäherung der Hände 
übergehen soll. Darin liegt jedesmal eine Hemmung der Vor- 
wärtsbewegung bzw. der Tätigkeit der Ausweitung. Dagegen 
steigert sich die Vorwärtsbewegung oder die Kraft der aus- 
weitenden Tätigkeit, wenn die Bewegung, nachdem sie an einem 
Punkt angelangt ist, weitergehen oder in eine gleichgerichteten 
Bewegung sich fortsetzen soll. 

Mit dem Vorstehenden nun ist die MüLLEB-LYEBsche Täuschung 
ohne weiteres gegeben, nicht in ihren Besonderheiten, aber doch 
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in ihrem Grundzug. Die in den vorwärts oder nach auswärts 
„gehenden" schrägen Linien liegende Nötigung zur fortgehenden 
Aasweitung des Aktes der Auffaseungstätigkeit oder zur Yer- 
gröfserung ihrer Spannweite, wird zu einer Steigerung derselben 
oder einer relativen Aufhebung ihrer Begrenztheit, und diese ist 
gleichbedeutend mit einer entsprechenden Steigerung des GrOfsen- 
eindrucke», den wir von den Hauptlinien haben. Und die in den 
schräg nach einwärts gehenden Linien liegende Nötigung zor 
entgegengesetzten Bewegung, also zur Zusammenfassung oder 
Einengung der Auffassungstätigkeit bewirkt eine Hemmung oder 
Minderung derselben; und diese ist gleichbedeutend mit einer 
entsprechenden Minderung des GrOrseneindruckes, den wir von 
den Hauptlinien haben. Die HauptUnie macht jedesmal den 
Eindruck eiher gröfseren, bzw. geringeren Gröfse der Ausdehnung, 
weit die ausdehnende Tätigkeit, <^® ^ ^^^ Hauptlinie eingefühlt 
ist, oder die Weite der apperzeptiven Tätigkeit, die ich in ihr 
vollbringe, im Ganzen der apperzeptiven Tätigkeit, die ich im 
ganzen Liniensystem vollbringe, eine Ausweitung bzw. Ein- 
engung erfährt. Jene apperzeptive Tätigkeit ist in dieser als 
ein relativ selbständiger Teil enthalten. Zugleich ist sie doch 
nur ein Teil derselben, d. h. in ihr ist zugleich der anders ge- 
artete, nämlich ausweitende oder hemmende Zug der apperzeptiven 
Tätigkeit, die im ganzen Liniensystem liegt, enthalten und 
wirksam. Dies ist der Sinn des Satzes : die Hauptlinie werde im 
ganzen Liniensystem oder werde durch die schrägen Linien ge- 
dehnt oder eingeengt; sie strebe über sich hinaus oder kehre in 
sich zurück usw. Jedesmal ist meine apperzeptive Tätigkeit das- 
jenige, dem solches widerfährt. Aber eben damit widerfährt es 
der von mir apperzipierten Linie. 

Der MöLLER-LTEBBchen Figur füge ich nun nur noch ein ein- 
ziges weiteres Beispiel hinzu. Nämlich ein solches, bei welchem 
zur allgemeinen apperzeptiven Einfühlung die Natureinfühlung 
hinzutritt. Ich wiederhole, dafs auch diese gleichartige, d. h. 
gleichfalls apperzeptive Einfühlung ist. 

Ich fasse eine vertikale Linie als Ganzes auf. Wiederum 
weite ich meinen Blick aus und begrenze ihn, oder die Linie 
weitet ihn und damit sich aus und begrenzt ihn und damit sich. 
Mit einem Worte, es liegt in der Linie die ausweitende und be- 
grenzende Tätigkeit. 
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Aber die erstere Tätigkeit ist hier besonderer Art. Die Auf- 
wärtsbewegung ist eine Bewegung gegen die Schwere. 

Was nun ist Schwere? Die Definition der Schwere lautet: 
Schwere ist die in den „schweren« Gegenstand eingefühlte er- 
fahrungsgemäfse Tendenz oder Nötigung, die räumliche Distanz 
zwischen ihm und demjenigen, was unter ihm ist, in Gedanken 
zu vermindern, also eine Tendenz, die Spannweite des Apper- 
zeptionsaktes, in welchem ich diese Distanz als Ganzes auffasse, 
herabzusetzen. Sie ist ein andermal die in das vertikal Aus- 
gedehnte eingefühlte Tendenz des Zusammensinkens, d. h. die 
eingefühlte erfahrungsgemäfse Tendenz, das obere Ende des 
vertikal Ausgedehnten dem unteren zu nähern und damit die 
Spannweite des Apperzeptionsaktes, in welchem ich das ganze 
vertikal ausgedehnte Gebilde als ein Ganzes auffasse, zu verringern. 

Gegen diese „Schwere", d. h. gegen dies« Tendenz nun geht 
die vertikale Tätigkeit in der vertikal ausgedehnten Linie, d. h. 
die Tätigkeit der Apperzeption, in welcher ich die vertikal aus- 
gedehnte Linie als Ganzes auffasse, an. Die vertikale Linie, so 
wie ich sie vor mir sehe, fordert von mir, dafs ich, jener Tendenz 
der Verminderung der Spannweite des inneren Bhckes zum Trotz, 
meiner apperzeptiven Tätigkeit die der tatsächlichen Länge der 
Linie entsprechende Spannweite gebe. Indem ich dieser Forde- 
Tvmg genüge, also die Linie, so wie sie ist, auffasse, und als 
Ganzes auffasse, vollbringe ich diese apperzeptive Tätigkeit und 
gebe ihr die bestimmte Spannweite im Gegensatz zu jener er- 
fahrungsgemäfsen Tendenz oder in Überwindung derselben. Ich 
vollbringe diese Überwindung in der Linie, oder die Linie 
vollbringt sie. Sie gewinnt die Ausdehnungsgröfse, die sie hat, 
oder gibt sich dieselbe , in solcher Überwindung der 
„Schwere". Kurz gesagt, die 'Linie richtet sich gegen die 
Schwere auf. 

Jede Tätigkeit aber, durch welche eine Gegentendenz oder 
ein Widerstand überwunden wird, ist eben damit eine intensivere 
oder gröfsere Tätigkeit. Und ist die Tätigkeit eine ausweitende, 
ßo ist sie eine intensiver ausweitende Tätigkeit oder eine aus- 
weitende Tätigkeit von erheblicherer Gröfse. Eine solche also 
liegt in der vertikalen Linie im Vergleich mit der horizontalen. 
Und dies heifst ohne weiteres : die vertikale Linie ist als Ganzes 
für meinen unmittelbaren Eindruck eine gröfsere als die ihr tat- 
sächUch gleiche horizontale. 



Indem ich oben den Gedanken abwies, dars Einfühlung 
gleichbedeutend sei mit VoratellungBasBOziation, ist die Wider- 
legung, die Ebbikohaus meiner Theorie der geometrisch-optiBchen 
Täuschungen in Giefsen glaubte angedeihen zu lassen, abgewiesen. 
Nicht minder die Widerlegung durch Vittobio Bekcssi, die sich 
insonderheit auch gegen die Assoziation mit unbewufsten 
Vorstellungen wendet. In der Tat habe ich von solcher 
Assoziation geredet, d. h. ich habe gemeint, die Einfühlung als 
eine Art der Assoziation bezeichnen zu sollen. Dies geht an, 
wenn das Wort „Assoziation" gleichbedeutend ist mit psychischem 
Zusammenhang überhaupt. Verstehen wir aber unter Assoziation 
das, was wir sonst darunter zu verstehen pflegen, denken wir 
dabei insbesondere an die Erfabrungsassoziation oder die Asso- 
ziation der „Kontiguit&t", dann ist Einfühlung nicht Assoziation. 
Sie ist am allerwenigsten Assoziation zwischen demjenigen, in 
welches ich mich einfühle, einerseits, und irgend welchen un- 
bewufsten Vorstellungen andererseits. Sondern sie ist 
Fühlen oder Erleben meiner Tätigkeit in einem sinnUch Wahr- 
genommenen. 

Dagegen darf ich sagen, dafs ich mit der Tendenz der 
ScHDMANNschen Ausführungen, wenigstens in ihrem Beginn, 
einverstanden bin. Schuhanns eigener Gedanke deckt sich, so- 
viel ich sehe, mit dem meinigen oder einer Seite desselben. Nur 
ist notwendig, dafs Schümann die „Aufmerksamkeit", d. h. die 
apperzeptive Tätigkeit, mit weicher er bei Erklärung der geo- 
metrisch-optischen Täuschungen operiert, als eingefühlt betrachtet. 
Genau so weit sie dies ist, begründet sie die geometrisch-optiBcben 
Täuschungen, und steht das, was Schümann von Ihr sagt, im 
Einklang mit den Tatsachen. 

Über Bencssi ist noch ein besonderes Wort zu sagen. Es 
geht nicht an , dafa man eine alle geometrisch - optischen 
Täuschungen umfassende Theorie widerlegt, indem man einen 
Fall herausgreift, und meint, im übrigen könne man sich das 
weitere Eingehen auf die Theorie ersparen. Die Aufgabe wäre 
für Vittobio Benussi die gewesen, meine ganze Theorie durch- 
zudenken. 

Was aber das positive Ergebnis der neusten BENOBSischen 
Untersuchungen^ angeht, so bin ich, wie schon einmal, so auch dies- 

' In den von Mbinono jüngst herausgegebenen „üntersuchnngen inr 
GegenataDdBthearie und Psychologie". 
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mal wiederum in der angenehmen Lage, Benussi für die Bestätigung 
meiner Theorie dankbar sein zu dürfen. Dafs jede Hervorhebung 
der Hauptlinien bei der Müller - LTEBschen Täuschung die 
Täuschung mindert, ist nach meiner Theorie, für die alles auf 
die einheitliche Auffassung des Liniensystems ankommt, selbst- 
verständlich. Die Hauptlinie ist die zunächst betrachtete, da ja 
ihre Gröfse beurteilt werden soll. Fällt sie auf, so isoliert 
sie sich eben damit. Und dies bedingt notwendig eine Minde- 
rung der Täuschung. Ebenso selbstverständlich ist, dafs das 
starke Sich-Aufdrängen der schrägen Nebenlinien die Täuschung 
steigert. Ebenso, dafs die Täuschung sich mindert, wenn die 
Hauptlinie einerseits, die Nebenlinie andererseits in verschiedenen 
Farben auftreten. 

Wenn Bei^ussi schhefslich meint, man könnte annehmen, dafs 
dunklere Linien eine geringere Kraft in sich schliefsen, und dafs 
sie demgemäfs die Täuschung mindern, so erlaube ich mir zu 
bemerken, dafs ich diesen seltsamen Einfall nicht gehabt habe, 
dafs, dergleichen bei mir voraussetzen, nichts anderes heifst, als 
den Sinn meiner Theorie vollständig verkennen. 

Endlich scheint mir vor allem die Verständigung mit Wündt 
eine leichte Sache, da eine grundsätzliche Differenz der An- 
schauung hier nicht besteht, so gewifs sie allerdings zu be- 
stehen scheint. Vorausgesetzt ist nur, dafs ich Wundt so ver- 
stehen darf, wie ich ihn allein verstehen kann. 

Wundt legt Gewicht auf Augenbewegungen. Aber es ist 
für ihn nicht entscheidend, dafs die fraglichen Augenbewegungen 
wirklich vollzogen werden, d. h. dafs die für die Täuschungen 
in Betracht kommenden Linien genau und stetig, ohne Zucken, 
Schwanken und Ablenkungen und von ihrem Anfang bis zu 
ihrem Ende mit dem Blick — des sinnlichen Auges — durch- 
laufen werden. Wundt ist weit davon entfernt diese unmögliche 
Forderung zu stellen. Sondern Wundt ist mit jedermann darin 
einig, dafs wir überhaupt niemals bei Betrachtung räumlicher 
Gebilde solche den betrachteten Linien streng nachgehende Augen- 
bewegungen vollziehen, und dafs in jedem Falle die geometrisch- 
optischen Täuschungen ein solches strenges Durchlaufen der 
Linien mit dem Blick nicht erfordern. Sondern es genügen nach 
Wundt die Impulse zu solchen Augenbewegungen. 

Ich frage nun: was für Impulse oder deutsch: was für An- 
triebe sind dies, d. h. wozu finde ich mich in denselben be- 
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wufsterweiae getrieben? Denn nicht mit „ unbewuTeten " 
Impulsen, sondern mit solchen, die ich bewufsterweise erlebe, 
operiert Wdndt. 

Wdndt nennt die Impulse Impulse zu Augenbewegungen. Und 
dies werden sie ja wohl sein. Aber nicht darom handelt es sieb, 
was sie sind, sondern als was ich sie fahle, oder wie ich schon 
sagite, als was ich sie bewursterweise erlebe. Die Frage lautet: 
Worauf ziele ich in diesen Impulsen bewufsterweise ? Was 
eigentlich will ich dabei? 

Darauf nun lautet die Antwort: ich will diese oder jene 
Linie als Ganzes auffassen. Dazu sollen die Augenbewegungen 
dienen. Aach soweit sie zustande kommen, sind sie doch nicht 
um ihrer selbst willen vollzogen, sondern um der Auffassung 
der Linie willen, die durch solche Augenbewegungen ermöglicht 
werden soll. Ich ziele bewufster Weise darauf und einzig darauf, 
die Linien in meinem geistigen Besitze zu haben. Also sind die 
Impulse für mein Bewufstsein Impulse zur Auffassung der 
Linien. Sie sind ein Streben darnach. 

Bei diesem Streben bleibt es aber nicht, sondern dasselbe 
geht in die entsprechenden Tätigkeiten, d. h. in die apper- 
zeptiven Tätigkeiten über. Impulse zu solchen apperzeptiven 
Tätigkeiten sind in Wahrheit die Impulse der „Augen- 
bewegungen". Und so gewifs die fraghchen Augenbewegungen 
der Hauptsache nach nicht zustande kommen, und jedenfalls 
für das Zustandekommen der geometrisch-optischen Täuchungen 
gleichgültig sind, so gewifs kommen die apperzeptiven Tätig- 
keiten zustande. 

Andererseits sind die Impulse auch für Wundt nicht will- 
kürliche Impulse, sondern sie sind solche, die durch die Linien 
gegeben sind. Sie sind nichts anderes als die in den Linien 
liegenden Aufforderungen zu „Augenbewegungen", d. h. zu 
apperzeptiven Tätigkeiten. Diese Aufforderungen aber verwirk- 
hchen sich in den entsprechenden apperzeptiven Tätigkeiten. 

Nun genau darauf beruhen meiner Theorie zufolge die geo- 
metrisch - optischen Täuschungen. Mit anderen Worten : für 
WoKDT genau so wie für mich beruhen diese auf Auffassungs- 
tätigkeiten, die in den Linien liegen oder an sie gebunden sind. 
Und für Wundt wie für mich sind diese Tätigkeiten räumlich e 
Auffaasungstätigkeiten, d. h. solche Auffassungstätigkeiten, durch 
welche Räumliches durchmessen wird. Räumliche Auffassongs- 
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tätigkeiten, die in der Form der räTimlicben Gebilde begründet 
liegen, sind für ihn, wie für mich, der Grund der geometrisch- 
toptischen Täuschungen. Der Unterschied ist einzig der: Wundt 
legt Gewicht darauf, dafs die Antriebe zu diesen räumlichen 
Auffassungstätigkeiten zugleich Impulse zu Augenbewegungen 
in sich schliefsen. Ich dagegen lege Gewicht darauf, dafs sie 
räumliche Auffassungstätigkeiten sind. Beide Theorien decken 
sich also in der Grundanschauung. Wiindt fügt nur ein 
Moment hinzu, das, so viel ich sehe, an der Richtigkeit der 
Orundanschauung und ihrer Fähigkeit die geometrisch-optischen 
Täuschungen zu erklären nichts ändert. 

Was ich hiermit in bezug auf Wündt sage, gilt nun aber 
ebensowohl mit Bezug auf Schumann, soweit auch Schumann 
Augenbewegungen in die Diskussion hereinzieht. Auch 
Schumann ist sich dabei zweifellos aufs deutlichste bewufst, dais 
die Augenbewegungen tatsächlich nicht vollzogen zu werden 
brauchen. Fallen sie aber weg, so bleibt noch dasjenige übrig, 
womit ich operiere, d. h. die Auffassungstätigkeiten. 

Und diese Auffassungstätigkeiten haben nach Schuhmann 
auch da, wo die intendierten Augenbewegungen tatsächlich fehlen, 
zugestandenermafsen die Wirkung, die wir unter dem Namen der 
geometrisch-optischen Täuschungen zusammenfassen. Den Auf- 
fassungstätigkeiten also schreibt Schumann diese Wirkung zu. 

Der Sachverhalt ist offenkundig der: wo Schumann von 
Augenbewegungen redet, da sind diese Augenbewegungen gar 
nichts anderes und können nichts anderes sein als ein anderer 
Ausdruck für die Auffassungstätigkeiten, mit denen der 
Impuls zu den Augenbewegungen verbunden ist. Oder anders 
ausgedrückt: gemeint sind von Schuhmann gar nicht die Be- 
wegungen des sinnlichen Auges, oder des in den Augenhöhlen 
Tuhenden Augapfels, sondern gemeint sind die Bewegungen des 
geistigen Auges, des inneren BHckes oder BUckpunktes, kurz der 
apperzeptiven Tätigkeit. Und gemeint sind diejenigen Be- 
wegungen des geistigen Auges, die an die räumlichen Gebilde 
unmittelbar gebunden sind, oder, in meiner Ausdrucksweise, die 
Akte der apperzeptiven Tätigkeit, die in die räumlichen Gebilde 
eingefühlt uud damit zugleich in Tätigkeiten dieser räumlichen 
Gebilde verwandelt sind. 

Vor allem dankenswert finde ich endlich unter den neueren 
Untersuchungen über die geometrisch-optischen Täuschungen die 
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Entdeckung Peabces, daft den ge(»iietrMch-opttschMi Täuaehui^ea 
analoge Täuscliiuigen aof dem Gkibiet« dee Tastsümee ent^rediMi. 
In der Tat muls ee bo sein, wenn meine Theorie recht bal Dw 
Auffassnngst&tigkeit, welche die T&uschungen auf optischem G>«- 
biete beatimmt, ist ja keine andere als diejenige, die auoh auf 
dem Gebiete dar Tastempfindongen stattfindet. Und es ist audi 
die „Gr^ifse" der AoffassangstäÜgkeit dort und hier begrifflich 
dieselbe Sache. Und die Gräfse einer räumlichen Ausdehnung, 
soweit sie für den unmittelbaren Eindruck besteht, ist dort wie- 
hier die im unmittelbaren Eindruck bestehende, d. h. sie ist die 
Gröfse meiner in der Ausdehnung liegenden, in ihr „objektivierten" 
apperzeptiven Tätigkeit 

Dafs im einzelnen die Durchführung meiner Theorie, so wie- 
ich sie in dem Buche über „Kaumäethetik und geometrisch- 
optische Täuschung" versucht habe, an M&ngeln leidet, dessen 
bin ich mir bewu&b Ich freue mich jeder Korrektur solcher 
Mängel. Je gründlicher sie vollzogen wird, desto mehr kann die- 
Theorie zu ihrem vollen Rechte kommen. 

Die volle Verständigung aber über die geometrisch-optischea 
Täuschungen, wie über so viele andere psychologische Probleme, 
wird vor allem mid im letzten Grunde abhängig sein von der 
Einsicht, dafs die „Geg«istände", über die wir urteilen, nicht etwas- 
einfach Gesehenes oder Ciehörtea, d. h. von aufsen Empfangenes, 
sondern dais sie jederzeit Produkte sind aus den beiden Faktoren, 
die da heiTsen : Ich und das sinnlidi Gegebene, oder das sinnlich 
G^ebene und meine Tätigkeit. 

Dies SE^e ich nicht g^en Hchuhash; und ganz gewifs nicht 
gegen die MEiNONGsche Schule, für die es eine „Gegenstands- 
theorie" gibt. Ich sage es schlLerslich am allerwerngsten gegen 
WmiDT, der den Begriff der apperzeptiven Tätigkeit in die 
Mitte der Psychologie gestellt hat. Aber nachdem dies geschehen 
ist, müssen wir nun mit diesem Begriff £mst machen und rück- 
sichtslos gegen das Vorurteil derer vorgeben, die die Psychologie- 
zur Empfindungspsychologie sterilisieren. Die psychologischen 
Tatsachen sind nicht so einfach, wie die Empfindungsgläubigen, 
vor allem die von der „motorischen" Observanz, sie gerne haben, 
möchten. 

(Eingegangen am 13. Januar 1905.) 
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Irrtiimliches und Tatsächliches aus der Physiologie 

des süfsen Geschmackes. 

Von 

Dr. Wilhelm Stbenbeeg, Arzt in Berlin. 

Die Sieherheit der sinnlichen Wahrnehmung ftnfserer Ob- 
jekte, die dorch die unmittelbare Einwirkung der entsprechenr 
den ad&quaten äuüseren Beize auf unsere Sinnesorgane zustande 
kommt, ist nicht auf allen Sinnesgebieten die gleidbe, weder 
unter physiologisdien noch unter pathologischen Verhältnissen. 
Gregenüber der Sinnesempfindung mittels der physikahschen Sinne 
muTs die geringe Sicherheit der sinnlichen Wahrnehmung von 
Seiten des chemischen Sinnes sogar auffallend erscheinen. In 
dieser Richtung zeichnet sich besonders der Geschmacksinn aus. 
SiimI auch einerseits pathologische Sinnestäuschungen und Trug- 
wahmehmungen wie subjektive Sinnoserscheinungen , Traum- 
bilder , Erinnerungsbilder , Sinnesdelirien , Phantasmen , Hallu- 
zinationen auf keinem Sinnesgebiete so selten wie gerade auf 
dem des Geschmacksinnes, so kommen doch andererseits Sinnes- 
täuschungen schon unter physiologischen Bedingungen in keinem 
Bereich so häufig und so leicht zustande wie gerade hier. Diese 
Tatsache hat sogar zu der sprichwörtlichen Auffassung dieses 
Sinnes geführt, die sich nicht allein auf die eigentliche Bedeutung 
des Geschmackes beschränkt, sondern sogar auf die übertragene 
Bedeutung ausdehnt, nämlich dafs sich über den Geschmack 
überhaupt gar nicht streiten lasse. Daraus ergibt sich aber die 
Notwendigkeit, bei wissenschaftlichen Studien auf diesem Gebiete 
die Möglichkeit von Beobachtungsfehlern ganz besonders in Be- 
tracht zu ziehen, zumal aber die Genauigkeit im Urteile über 
den Geschmack neuer, seltener SchmeckstofEe mit vermehrter 

Vorsicht und gesteigerter Aufmerksamkeit zu beachten. Andem- 
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falls mäfisen SchluMolgerungen, zuma! wenn sie aus einer ntir 
geringen Anzahl von ßeobachtUDgen resultieren, nicht nur an 
fiich unrichtig werden, sondern zu ganz verkehrten Vorstellungen 
führen, die sogar prinzipielle Bedeutung erlangen können. Denn 
wenn dies einmal unwiderlegt erfolgt ist, so wird dadurch der 
Einblick in den Zusammenhang des Geschmackes mit den physi- 
kalisch-chemischen Bedingungen auTBerordentlich erschwert. Ein 
solcher Fall liegt aber heim Vergleich von einigen Verbindungen 
vor, welche zu den interessantesten aller Schme<^8toSe überhaupt 
und zu den für diese Forschungen aussichtsreichsten und dank- 
barsten gehören, n&mlich zu den StickstoS-haltigen, künstlichen, 
synthetischen Süfsstoffen aus der zyklischen, sogenannten aromati- 
schen Reihe. Da aber diese Verbindungen in hervorragendem 
MaTse einen adäquaten Reiz auf das Sinnesorgan der Zunge aus- 
zuüben befähigt sind, indem sie eine ganz enorme Süfskraft be- 
sitzen, da sie femer mehr als alle anderen Süfsmittel recht zahl- 
reiche , zu QescbmacksprüfuDgen leicht herstellbare, Derivate 
voraussehen lassen, ihrer chemischen Konstitution zufolge, welche 
mehrfach kompliziert ist gegenüber allen anderen Süfsmitteln, 
«elbst im Vergleich mit allen anderen SchraeckstofFen überhaupt, 
80 muTs sich die genaueste Nachprüfung gerade hier als be- 
sonders geeignet empfehlen. Darum müssen auch Vei^leiche 
4iber den Geschmack homologer, isomerer oder ähnlicher Ver- 
bindungen gerade aus dieser dritten Klasse der Sülsmittel 
prinzipielle Bedeutung beanspruchen. 

Die interessantesten Körper dieser Klasse sind neben dem 
Saccharin das in demselben Jahre * entdeckte Dulcin und das 



' Saccharin Fahlbbbo, o - Benio^eäare Sulfinid bzw. Anhydro-Ortho- 
Sulf ami nbenEoes&ure 



0^ 



so. 



ist zwar schon 1879 von Iba Bemssn und G. F^iblbzbg (Her. XII, 469: „Über 
die Oxydation des OrthototuolsulfamidB". Ber. XX. 2276 u. 2928) entdeckt 
-wordCD, erhielt aber erst 1884 den HandeUnamen „Saccharin*. 1S84 ist 
Duk'in von Beblinshblad zuerst dargestellt worden. 
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bald darauf ^ dargestellte Glucin. Dulcin hat folgende chemische 
Struktur: 





A 



Dulcm 




C = 



H 



and Glucin ist ein weiteres Derivat von folgendem, sogar yier 
Ringe tragenden Eemgerüst: 



aH..N.N 



'6-"5 



\ 



C«H 



6 "6 



I I ;CeH,(NH,) 



H 




d. i. 







^ 1891 wurde das Verfahren zur DarsteUung von Dulcin patentiert, 
1893 dasjenige yon Glucin. Patentschrift Nr. 76491. „Verfahren zur Dar- 
stellung von Amidotria^nen aus Chry soldinen durch Aldehyde." Patentiert 
im Deutschen Reich vom 17. X. 1893 ab. Aktiengesellschaft für Anilin- 
fabrikation in Berlin. . ' 
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WiUuim Stemberg. 



Betrachtet man die Komplikatioii der chemischen Konstitution, 
80 ersieht man, wie gerade hier die Möglichkeit und Mannig- 
faiibigkeit der verschiedensten Abänderungen zwecks Studiums 
der Änderungen des Geschmackes gegeben ist. Denn die Ver- 
änderung der Stellungen der Atome zueinander im Molekül, in 
den verschiedenen isomeren Verbindungen, der Ersatz eines 
einzigen Atoms unter zahlreichen anderen durch ein anderes 
sehr ähnliches Atom, z. B. dee Sauerstoffs durch den dem Sauer- 
stoff chemisch so nahe verwandten Schwefel, mufs für die Eigen- 
schaft der Süfsigkeit, welche die Aufmerksamkeit des Menschen 
überhaupt erst auf den Zucker gelenkt hat, von hervorragender 
Bedeutung sein; dieser Umstand mufs daher zu weiterer Ver- 
tiefung in dies Gebiet als willkommene Gelegenheit dienen. Um 
so mehr erfordert aber die Tatsache, dafs ein derartiger Sülsstoff, 
der eine so imgewöhnliche Süfskraft besitzt, durch die geringste 
Veränderung bereits seine ganze Süfskraft, ja überhaupt seine 
Schmeckbarkeit völlig einbüfst, allgemeines grundsätzhches Inter- 
esse. Gesteigert wird dies aber noch dadurch, dafs dieser Ver- 
lust des Geschmackes nicht erst bei den chemisch nahe ver- 
wandten Körpern eintritt, sondern sogar schon bei dem aller- 
nächsten homologen Körper, also bei einem „Blutsverwandten" 
ein und derselben Familie. Ehrlich hat die Behauptung auf- 
gestellt, dafs, während das Dulcin, p-Phenetolcarbamid, (Phenetol 
= Phenol ä t h y 1 äther C^Hj-O-CjHj), süfs schmeckt, die genau 
homologe Verbindung, p - Anisolcarbamid , (Anisol = Phenol- 
methyl äther C^Hft-O-CHj), geschmacklos ist. 



CH 



8 



CH, 
O 



OH, 
O 

I 







I 

N-H 

/ 
C = 

\ 

N-H 



NH 
/=0 



\ 



\ 



2 



N-H, 
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Er folgert hieraus, dafs nicht nur die Süfsigkeit, sondern die 
Schmeckbarkeit überhaupt auf eine Funktion der Athylgruppe 
zurückzuführen ist. Schon aus theoretischen^ Gründen glaubte 
ich, dieser Auffassung widersprechen su dürfen. Diese Beob- 
achtung erfordert aber auch noch eine tatsächliche Nachprüfung, 
•einmal weil die Analogie der beiden homologen Vergleichs- 
produkte bei der gewaltigen Differenz dieser sinnfälligen Eigen- 
schaft eine so aufserordentlich hervorragende ist, sodann aber 
auch weil, wenn diese Beobachtung zutrifft, die bisher behandelten 
Beziehungen zwischen chemischer Konstitution und süfsem Ge- 
schmack als widerlegt gelten müssen. 

Der Süfsstoff Dulcin ist ein Abkömmling des Harnstoffs, des- 
jenigen Körpers, welcher als Endprodukt des Eiweifs-Stoffwechsels 
den Hauptbestandteil des mensohlichen Harns bildet. Der Harn- 
stoff ist seiner chemischen Konstitution nach ein Säureamid einer 
Aminosäure, nämlich der Carbaminsäure, 



NH, 

/ 
CO 

\ 
OH, 



deshalb auch Carbamid geheiTsen: 



NH, 

\ 
NH, 



Das Süfsmittel Duldn ist nun Harnstoff« in dem 1 Atom H 
diirch die Phenetolgro{^^ 

(Phenetol = Phenoläthylätber CeHj-O-C^Ha) 

in der para*StdUimg enetst ist: Para«Phwetoloarbamid oder 
Paim- Ätbaxypbenyl» Hanuitoff : 



' Zeitschr, f. Fsychol u. Physiol d. Sinnesorg. 1904, S. 123, 124. 



C,H, 



I 



n'.h 



/ 
c=o 

\h. 

Somit steht also in chemiBcher Hinsicht der neue Sfifsstoff 
dem altbekannten Äbfallstoff aus unserem Harn sehr nahe. Was 
nun die Synthese beider chemisch nahe verwandter Körper an- 
geht, so war die bahnbrechende Synthese des Harnstoffes durch 
WÖHLBB die erste organische überhaupt, die aus anorganischem 
Material gelang, durch die damit der „Lebenskraft" der letzte 
Todesstofs versetzt wurde. Der HamstofE, welcher bis dahin nur 
als Produkt des tierischen Stoäwecbsels galt, dessen Bildung nur 
möglich erschien mit Hilfe einer ganz besonderen Kraft, der 
Lebenskraft, entstand in WÖhi.eb8 Hand aus dem Mineralsalz, 
dem cyansaurem Ammonium, das eine molekulare Umwandlung 
erfahrt 



N 


NH, 


III 


/ 


C 


C = 


X 


\ 


O.NH, 


NH, 


Ammoniumcyanat 


Carbamid 



Genau entsprechend dieser berühmten Synthese des Harn- 
fetofis lier» sich ein halbes Jahrhundert spfiter, nach der all' 
gemeinen Synthese substituierter : Harnstoffe,, bei Verwendung 
von substituierten Ämmoniaken, also bei Verwendung des p- 
Amidophenetols, 



Irrtümliches u. Tatsächliches aus d, Physiologie des süfsen Geschmackes, 265 





I 



„„ / O.C,H,(l) _ 




\ NH,(4) 




i 



H 



s 



aus dem cyansanren Salz desselben 



N 



C 



/// 



OH.NH,.C,H4 0.C5H5 

p • Phenetolcarbamid darstellen: 

NH — CeH^OC^Hs 

/ 
C = 

NH, 

So hat Beblibebblau aus Kaliumcyanat und p-Amidophenetol im 
Jahre 1884 den Para-Äthozyphenylhamstofi dargestellt. Beblineb' 
BLAU beschreibt p • Phenetolcarbamid als glänzende Blättchen 
vom Schmelzpunkt 160**, die in heifsem Wasser schwer löslich 
sind und von Alkohol, Äther oder heifser Salzsäure leichter auf- 
genommen werden. Bbblinerblau erwähnt femer auch schon, 
dafs der Körper sehr süfs schmeckt. So wurde dieser neue Süfs- 
Stoff gerade im selben Jahre entdeckt, in dem eben einige ameri- 
kanische Zeitungen die ersten Nachrichten über das erste und 
einzige künstliche Süfsmittel überhaupt, über Saccharin, brachten, 
über das einzige heutzutage überhaupt noch zulässige künstliche 
Süfsmittel. 

Der Entdecker beschreibt den neuen Süfsstoff f olgendermafsen : 

„Para • Äthoxyphenylhamstoff ^ 

y Dr. J. Beblinxbblaü : „Über die Einwirkung von Chlorcyan auf Ortho- 
undauf'Para-Amidophenetol.'' Journal f. prakt. Chemie^ 1884, 30, 8. 104. Ber. 
d. deutsch, ehem. Ges., Jahrg. 17 (1884), Beferate S. 609—610. 
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( NH, 

Er ist fast unlöslich in kaltem Wasser, schwer in heiCsem, lOs- 
lieh in Alkohol, Äther und in heilser konzentrierter Salzsäure. 
Der Para-Athoxyphenylbamstoff hat einen sehr süfsen Greschmack." 

Dieser Eigensdiiaft des süfsen Geschmackes ist anfangs eine 
weitere Bedeutung gar nicht beigelegt worden. Zudem wäre 
auch die Aussiebt auf eine technische Verwertung dieses Süfs- 
stoffes sehr gering gebheben, einmal da das erste Herstellungs- 
verfahren von Beblinebblaü noch zu kostspielig war, aufserdem 
aber auch noch die Gefahr der Beimengung des zur Fabrikation 
erforderlichen giftigen Kaliumcyanats der physiologischen Ua- 
schädlichkeit hinderlich sein konnte. Diese Sachlage änderte sich 
aber sofort, seitdem nun einmal durch die Erfolge des von 
Fahlbebg erfundenen und bald darauf fabriksmäfsig seit 1886 
von der Firma Fahlbebg, List & Co. in Salbke-Westerhüsen a. Elbe 
dargestellten Benzoäsäure-Sulfinids, das unter dem Handelsnamen 
„Saccharin" eine ausgedehnte Verbreitung als Versüfsungsmittel 
fand, die Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Welt darauf ge- 
richtet war, dafs die Zuckerarten durchaus nicht mehr als die 
Träger des höchsten Grades von Süfsigkeit angesehen werden 
dürfen. So kam es, dafs Beblinsbblau seine Bestrebungen 
darauf richtete, nunmehr auch auf anderem, einfacherem und 
billigerem Wege zu seinem neuen Konkurrenzmittel des Fahd- 
BSBGschen Saccharins zu gelangen ; und in der Tat war Bb]u<inb&- 
blau bereits 1891 imstande, ein einfacheres und billigeres Ver- 
fahren zur DarsteUung dieses seines SaTsstoetes sowie der beregten 
homologen Anisolverbindung sich gesetzlich schützen zu lassen. 
Diese beiden Körper und ihre Eigenschaften beschreibt der Ent- 
decker derselben an dieser^ Stelle ausführlich: 

„Das p-Phenetolearbamid 

0C,H,(1) 

C«H. < N / H 

^ ^ \ C0NH,(4) 

^ Patentschrift Nr. 63485. Dr. phil. Josbf Bbblivxbblav in Sosnowice 
(Russ. Polen). „Verfahren zur Darsteilting von p-Phenetol- und p-Anisol- 
Carbamid. ** Patentiert im Deutschen Reich vom 2. Juli 1891 ab. (Über- 
tragen auf F. V. Heyden Nachf., August 1892. — Auf J. D. Rubbl, Berlin, 
März 1894.) 1892 Ber. d. deutsch, ehem. Ges. XXV. Bef. 824. [Doch ist 
hier nur ein Referat dieses Patentes von Bbbliksbblau.] 
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bildet eine äufseret säfs schmeckende und, innerlich eingenommen, 
gesnndheitsnnschädliche Snbetanz, welche deshalb als Süfsstoff 
eine technische Verwertung in Aussicht stellt." 

„Ersetzt man das p-Phenetidin durch das p-Anisidin, so er- 
hält man das entsprechende, ebenfalls stark süfs 
schmeckende p-Anisolcarbamid: 

OCH, 

CeH,( . H 

^ ^ \ CONH,." 

Die nach diesem patentierten Verfahren von Beelinerblau 
hergestellten Verbindungen wurden zuerst von der Firma 
Dr. F. V. Hetdbns Nachf. in Radebeul bei Dresden unter dem 
Namen „Sucrol'' in den Handel gebracht, später allein von der 
Firma J. D. Riedel in Berlin unter der Bezeichnung „Dulcin". 

Beblinebblau erwähnt aber auch noch weitere analoge Deri- 
vate von süfsem Geschmack. „Die Amidoderivate dieser Carba- 
mide, welche man erhält, wenn man diese Carbamide zu dem 
Mononitroderivat nitriert und durch Reduktion mit Zinn und 
Salzsäure in die Amidoverbindung überführt, zeigen ebenfalls 
süfsen Geschmack." 

In welcher Stellung sich die neue Amidogruppe befindet, ist 
damals nicht festgestellt worden, wie mir auf eine briefliche An- 
frage Dr. J. Beblinebblau (27. IX. 1904) freundlichst mitteilt. 

Mehrfach wiurde nun die Darstellung der beiden beregten 
homologen Verbindungen vereinfacht, und das Verfahren gesetz- 
lich geschützt. 

Thoms ^ hatte das symmetrische Di-Para-Phenetolcarbamid dar- 
gestellt, 

NH.CeH4.0.CjH5 
/ 

c = o 

\ 

NHCeH^.O.CjHj, 

welches geschmacklos ist. Freihch ist Di-Para-Phenetolcarbamid 
in Wasser nahezu unlöshch, während Mono-Para-Phenetolcarbamid 
in 800 Teilen Wasser von 15 • C, 55 Teilen Wasser von 100 « C 



^ Pharmaceat. Zentralhalle 1892 Nr. 12 S. 165 and Sitsang der Phar- 
macent. Ges. im Mai 1892. Ber. d. Pharmac. Ges. Berlin. 1896. III, S. 136 u. 137. 



25 TeileD Alkohol 90 7o i^Uch ist. Nun gelang es ihm auch 
bald, dieses geeohmacklose Di-Para-Phenetolcarbamid in das sÜfBe 
Mono-Substitationaprodakt überzuführen. Ebenso konnte er nun 
auch bald zeigen, dafs das süTse Mono-SubBtitutionsprodakt unter 
gewissen Bedingungen wieder in das Di-Substitationsprodokt 
übergehen kann. Eine der auch fabrikatorisch brauchbaren Dar- 
BtelluDgsmethoden des Dulcins beruht auf dieser Umwandlung 
des geschmacklosen Di- Substitutionsproduktes ^ in das einfach- 
substituierte Carbamid: 

NH-C,H*.O.C,H. NH, 

/ / 

CO + CO 

\ \ 

NH.C,H4.0-C,Hj NH, 

NH» 
/ 
= 2 CO 

NH.C,H.-0-C,H, 

Das ist das Patentverfahren von J. D. Kiedel. Patentschrift 
Nr. 73083, Kl. 12, „Verfahren zur Darstellung von p-Phenetol- 
carbamid." Patentiert im Deutschen Reiche vom 30. X. 1892 ab. 

Die anderen darauf bezüglichen Patentschriften von J. D.Riedei. 
sind: 

Patentochrift Nr. 76696, Kl. 12, J. D. Riedel, vom 30. X. 1892, 
„Verfahren zur Darstellung von p-Fhenetolcarbamid." Zusatz 
zu Patent Nr. 63485 vom 2. VII. 1891. 

Patentschrift Nr. 77420, Kl. 12, J. D. Riedel, „Verfahren 
zur Darstellung von p-PhenetoIcarbamid und p-Anisolcarbamid." 
Zusatz zum Patente Nr. 63485 vom 2. VIII, 1891. Patentiert im 
Deutschen Reiche vom 23. XI. 1892. 

Patentschrift Nr. 79718, KI. 12, J. D. Riedel, „Verfahren 
zur Darstellung von p-Phenetolcarbamid bzw. Para-Anisol- 
carbamid." Dritter Zusatz zum Patente Nr, 63485 vom 2. VII. 1891. 
Vom 21. V. 1893. 

Patentschrift Nr. 77310, Kl. 12, J. D, Riedel, „Verfahren 

' Hbbiuhh Trohs, „Über Dulcin", Naturforscher Vers, in KOmberg 
12. IX. 1893. Äbteilnng für Pharqkftcie und PJiarm.akogDmiQ. 
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zur Darstellung von p-Phenetolcarbamid." Zusatz zum Patente 
Nr. 73083 vom 30. X. 1892. Patentiert im Deutschen Reich vom 
29. VIII. 1893. 

Patentschrift Nr. 73698, Kl. 12, J. D. Riedel, „Verfahren 
zur Darstellung von p-Phenetolcarbamid." Patentiert vom 
25. X. 1892. 

Die Patentschriften von Dr. F. v. Heyden Nachf., Radebeul- 
Dresden, die am 9. XII. 1893 auf J. D. Riedel übergehen, sind 
folgende : 

1. Patentschrift Nr. 63485 vom 27. VI. 1892, „Verfahren zur 
Herstellung von Para-Phenetolcarbamid und Para-Anisolcarbamid." 
Zusatz zu Patent Nr. 63485. 

2. „Verfahren zur Darstellung von Para-Methy- bzw. Para- 
Ath- und Para- Äthylen -Oxyphenylcarbamid", am 24. X. 1892 
eingereicht. 

3. Zusatz I zu Patent 63485, 18. XL 1892 eingereicht, „Ge- 
such für ein Patentverfahren für Herstellung von p-Phenetol- 
carbamid und Para-Anisolcarbamid." 

Schliefslich kommt noch in Betracht: die Patentanmeldung 

1. T 4010, Dr. E. Täuber in Berlin, „Verfahren zur Dar- 
stellung von p-Anisol- bzw. p-Phenetolharnstoff", vom 18. 1. 1894, 
und 

2. T 4179, Kl. 12, Dr. E. Täuber in Berlin, „Verfahren zur 
Darstellung von p-Anisol- bzw. p-Phenetolhamstoff." Zusatz zur 
Anmeldung T 4010. Vom 15. I. 1894. 

Diese beiden homologen Körper sind also auf die mannig- 
fachste Weise, mehrfach, von den verschiedensten Seiten dar- 
gestellt und behandelt worden. 

Es dürfte nun nicht ohne Interesse sein, zu verfolgen, wie 
die genauesten Angaben über die Eigenschaften des Geschmackes 
dieser interessanten Körper, die einzigen Angaben, die bis auf 
den heutigen Tag in der gesamten Literatur überhaupt existieren, 
die zudem von dem Entdecker der Körper selbst herrühren, sich 
allmählich in der Literatur verändern, ja in das diametral Ent- 
gegengesetzte verwandelt werden, und zwar ohne dafs etwa irgend 
eine andere Darstellung dieser Körper erfolgt wäre, ja ohne dafs 
selbst irgend eine Geschmacksprobe dieser Substanzen überhaupt 
tatsächlich stattgefunden hätte. Noch weniger aber entbehrt es 
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eines gewissen Interesses, zu beobachten, welche theoretischen 
ScbluTsfolgerungen nun aus diesen theoretischen, ganz willkür- 
lichen Veränderungen der Angaben des Geschmackes bei tat- 
sächlich unterlassenen Geschmacksprüfungen gezogen werden 
und alsdann sich einbürgern. 

KossEL * berichtet im April 1893 über Dulcin, welche Substanz 
ihm im November 1892 von du Bois-Reymoio) zur Untersudiung 
übergeben war, folgendermafeen : 

„Man könnte auf den Gedanken kommen, dafs die E2nt- 
deckung zweier Stoffe, denen die Erregung süfsen Gesdimackes 
in so hervorragendem Mafse eigen ist" — diese Bemerkung 
KossELS bezieht sich auf das von ihm eben zuvor besprochene 
Saccharin und auf das Dulcin — „imstande sei, uns eine Be- 
ziehung zwischen der Konstitution oder den physikalischen Eigen- 
schaften und ihrer Süfskraft zu offenbaren, aber bisher haben 
sich derartige Gesichtspunkte nicht auffinden lassen. Selbst die 
nächsten chemischen Verwandten des Dulcins sind nicht süfs; er- 
setzt man z. B. die Athoxylgruppe durch eine Methoxylgruppe, 
so entsteht ein Homologes des Dulcins, welches nur sehr geringe 
oder gar keine Süfskraft besitzt." 

Das Urteil, eine Quahtät — und sei sie auch von noch so 
geringer Intensität — zu konstatieren, kann nimmermehr mit 
dem Urteil identisch gemacht werden, diese Quahtät einfach aus- 
zuschliefsen. Diese Kombination von diametral entgegengesetzten 
Urteilen ist nur auf dem Gebiete des Geschmackssinns noch mög- 
lich, wo dies tatsächUch immer noch behebt wird. Denn auf 
dem Gebiet des Farbensinnes, des Gehörsinnes, des Geruchsinnes 
ist dies nicht im entferntesten auch nur denkbar. Es kommt 
eben auch hier alles darauf an, im gegebenen Falle zu urteilen, 
ob die Qualität des süfsen Geschmackes vorhanden ist oder nicht. 
Aus den verschiedensten Gründen erweist es sich bei Geschmacks- 
prüfungen ganz besonders ratsam, die Intensität absichtlich stets 
auTser Acht zu lassen. Unter den natürlichen SüTsstoffen par 
excellence, stehen sich die beiden Zucker, die Disaccharide Rohr- 
zucker, C12H22O11, unser gewöhnliches Versüfsungsmittel, und 



' A. KoBSEL, „über das Dulcin^, VeThandlungeii der PhysiologiBehen 
Gesellschaft zu Berlin. XI. Sitzung am 7. April 1893. ntr Bozs-Bsm<nix»B 
Archiv 1893, S. 389—391. 
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MilchKUckerCi^H^aO,], beide die Anhydride des Traubenzuckers ^, 
chemisch gewifs noch näher als diese Methyl -CH^- und Aihyl- 
G^H^-Deiivate und sie differieren doch in der Intensität ihres 
säÜBen Geschmackes aufserordentlieh. Denn die SüTskraft des 
RohrEuckers ist gegenüber der des Mücheuckers noch gröfser 
als 2:1. Ebenso stehen sich doch auch die beiden Mono- 
saccharide Traubenzucker (Dextrose) CeHnO« und Fruchtzucker 
(Lävulose) CeH^^O« chemisch noch näher als die hier in Rede 
stehenden Homologen, und doch schmeckt Fruchtzucker zweimal 
intensiver suis als Traubenzucker, ja sogar noch etwas süTser als 
Rohrzucker. In der Literatur findet sich stets noch die irrige 
Angabe, dafs Rohrzucker der süfseste Zucker ist. „Die Di- 
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saccharide schmecken im allgemeineD süfser, als die ei&facheii 
Zucker" sagt Neomeibteb.* Das ist nicht richtig. Das Disaccharid 
MilchzQcker schmeckt weniger siirs als das Disaccbarid Rohr- 
zucker, dieses Disaccbarid schmeckt weniger süfs als das Mono- 
Baccharid Fmctose. SüTger als alle Zocker aber schmeckt derjenige 
Sürsstoff, welcher die höchste Süfskraft aller Stickstoff-los^ SoTs- 
mittel besitzt und damit den süfsesten Körper vor der Entdeckung 
des Saccharins darstellt, das Chloroform. Denn es ist 40 fach in- 
tensiver süt'a noch als Rohrzucker. 

LoEBiscH ' spricht von den Homologen des Dulcins, er gibt 
an, dafs das Dulcin wenig löslich ist, und fahrt fort: 

„Es ist von Interesse, dafs, wenn man in obiger Formel 
p„ / OC.H, 

das ÄthoxyI-(0-C,Hj durch die Metboxyl-{0-CH,)-Gruppe er- 
setzt, die entstehende, dem Dulcin homologe Substanz eine nur 
sehr geringe Süfskraft besitzt." 

Ehrlich ^ aufsert sich nun 3 Jahre später folgendermalsen : 
„Weiterhin tritt bei einer anderen Reihe von Verbindungen 
der Einflufs des ÄthylreBtes sehr scharf zutage. Bei einem künst- 
lichen Sülsstoff, aem Dulcin, dessen Süfskraft etwa 200 mal so 
stark ist als die des Rohrzuckers, gelangt sie besonders deutüeb 
zum Ausdruck. Dasselbe igt nämlich ein in der Para-Stelluug 
äthoxylierter Phenylhamstoff 

CjHj.O.C.HcNH.CONH,; 
da weder der einfache Phenylhamstoff, noch die dem Dulcin ent- 
sprechende Metboxyverbindung 

CHb-O-CsH^-NHCO-NH. 
irgend welchen süfsen Geschmack besitzen, muTs man diesen not- 
gedruugenerweise auf eine Funktion der Äthylgruppe 
zurückführen." 

„In all diesen Beispielen handelt es sich um Beeinflussung 
des Nervensystems, und zwar sowohl des zentr^en (Sulfoaal, 
Äthylurethan, Äthylenhydrat, Alhohol) wie der peripheren Endi- 

' Nedkeistbr, Lehrbuch der phyBiologiBChen Chemie 1897, S. 76. 

' LoEBiBCH in EcLENSDROB Encyclopoedie 18%. 

' Ebblich, „über die Beziehungen von chentiacher KoDatUntion, Ver- 
teilung nnd pharmakologischer Wirkung." Vortrag, gehaltea im Verein fflr 
innere MediziD, am 12. XII. 1698, S. 6. 



Lrtümliches «. Tatsächliches aus d. Physiologie des süfsen Geschmackes. 273 

gongen (üulcin, Anästhetica). Wir werden daher wohl nicht fehl- 
gehen, wenn wir annehmen, dals die Äthylgruppe in einen ge- 
wissen Connex zum Nervensystem treten mufs." 

SiEGMüNi) Fraenkel* Sagt vom Dulcin: 

„Der süfse Geschmack ist an das Vorhandensein der Äthyl- 
,gruppe gebunden. Wird die Athylgruppe in diesem Körper 
durch die Methylgruppe substituiert, so verschwindet vollkommen 
der süfse Geschmack." 

Eine derartige Verschiedenheit im Geschmack der Äthyl- 
verbindungen gegenüber den Methylverbindungen ist bei dem 
ersten künstüchen Süfsstoff nicht zu beobachten. 

Die am Stickstoff durch Methyl oder Äthyl substituierten 
Äther des Saccharins der Formel 

CgHi \ go^ / N-CHs, 

^«^* \ SOj / NCgHs 

sind beide gemeinsam geschmacklos. 

„Athyläther des Benzoesäuresulfinids 

C,H«S03N. 

Während das Benzoesäuresulfinid sowie alle Salze desselben 
stark süfs sind, ist der Äther vollständig geschmacklos;" - 



CeH^ <( go^^ / N.CjHj 



ebenfalls p-Athoxy Saccharin.* 

Hingegen ist das im Kern substituierte Methylsaccharin von 
sülsem Geschmack. Von den homologen Methylsaccharinen ist 
bisher nur das Para- Methylsaccharin* dargestellt: 



' SiEOMUND Fbaenkel, 1901, „Die Arzneimittelsynthese auf Grundlage 
der Beziehungen zwischen dem chemischen Aufbau und Wirkung'', S. 95. 

* 1887. C. Fahlberg und R. List, „Über die Äther des Benzoesäure- 
sulfinids und der o-Sulfaminbenzoesäure'^. Ber. d. deutsch, ehem. Ges. XX, 
a 1598. 

* Iba Rehsen uifd A. G. Palheb, Amer. Chem. Journ. VIII, 227. 

* 1892. OsKAB Webeb, Genöve, „Recherches sur la Methylsaccharine 
et sur quelques d^riv^s de l'acide , . . .^ „La methylsaccharine possäde un 
fort goüt de sucre comme la simple saccharine.*^ 

Zeitschrift für Psycholog?] e 38. 18 



80,^ 


CH, (1) 




= 0.H,-SO, ^, (3) 




\ > NH 




CO / (4) 



CH, 

Die beiden anderen theoretisch noch mögheben Homologen, 
Ortbo-Methylsaccbaiin 

CO---, 

0H,r^ >so.^ 



0- 



und Meta-Methylsaccharm 

CO-- 




sind noch nicht dargestellt worden. Ebenso ist das homolog» 
p- Äthylsaccharin noch nicht dargestellt , allein es ist nach 
allen Hier gesammelten Erfahmngen anzunehmen, daTs es auch 
süTs schmeckt. 

Eine so grundsätzliche Verechiedenheit im Geschmack zweier 
chemisch so nahe verwandter Verbindungen ist also — abgesehen 
von derjenigen der beiden Äsparagine — überhaupt noch nie- 
mais beobachtet worden; ja nicht einmal in bezog auf irgend 
eine andere aller übrigen physiologischen oder pharmakologischen. 
Qualitäten hat sich je eine derartige Differenz von zwei homo- 
logen Methyl- resp. Äthylverbindungen gezeigt. Auf dem Gebiete 
des Geruchsinnea führt die Äthylgrappe in Äthem und Estern 
sogar eine wesentliche Schwächung des Geruches herbei, so deifa 
die Methylester im allgemeinen die mehr geschätzten RiechstofEe 
darstellen. Andererseits ist im allgemeinen der pharmakologische 
Wert der Äthylgruppe bedeutender als der des Methyls, wie die 
Betrachtung der Schlafmittel ergibt. Allein niemals hat sich eine- 
so prinzipielle Differenz ergehen, wie hier nach den Ehsuch- 
schen Ausführungen, 
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Ehrlich gibt an, dafs Phenylhamstoff 

NH, 

C = 

\ 
NH.CÄ 

und p - Methoxyphenylhamstoff 

C = 



NHCeH^OCHj 

nicht süfs schmecken, und zieht daraus seinen Schlufs. Nun 
sind aber seine beiden Voraussetzungen, auf denen er seinen 
Schlufs begründet, nicht einwandsfrei. Phenylhamstoff zunächst 
schmeckt freilich nicht süfs, ist aber auch nicht geschmacklos, 
sondern schmeckt bitter, hat also den diametral entgegengesetzten 
Geschmack. SämtUche Versuchspersonen geben an, dafs der Ge- 
schmack dieser Verbindung unverkennbar bitter ist. Nun be- 
stehen aber in dem Chemismus der Objekte, welche die beiden 
direkt extremen Geschmacksempfindungen von süfs und bitter 
zeigen, die innigsten Beziehungen. 

Nach allen Angaben schmeckt aber aufserdem auch p- 
Methoxyphenylhamstoff = p-Anisolcarbamid süfs. Sind also die 
beiden alleinigen Voraussetzungen Ehblichs nicht zutreffend, so 
kann auch seine Schlufsfolgerung nicht richtig sein. 

Auf eine briefliche Anfrage teilt mir E. Täxjbee (12. X. 1904) 
mit, dafs er mir nach seiner Erinnerung versichern kann: der 
p-Anisolhamstoff schmeckt auch stark süfs. 

Ebenso erhielt ich auch von Beblinebblaü (27. IX. 1904) 
diese Antwort. 

Eine Geschmacksprobe konnte deshalb nicht ausgeführt werden, 
weil die Firma Heyden und auch die Firma J. D. Riedbl mit 
Rücksicht auf das Sülsstoffgesetz nicht einmal eine kleine Probe 
zu wissenschaftlichen Zwecken aufzubewahren in der Lage waren. 

Auf meine Veranlassung hatte daher die Berliner Chemi- 
sche Fabrik J. D. Riedel die Liebenswürdigkeit, p-Methoxy- 
phenylcarbamid nochmals darzustellen. Diese Verbindung 

schmeckt tatsächhch unverkennbar, ganz unzweifelhaft süfs, wie 

18* 
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die verschiedensten , zahlreichen Versuchspersonen überein- 
stimmend angaben. Den Herren Reedel und Dr. ehem. Siedleb 
nehme ich auch hier gern Gelegenheit, meinen Dank für die 
freundliche Überlassung des Materials auszusprechen. 

Es haben die besagten Verbindungen folgende Geschmacks- 
qualitäten : 

Harnstoff schmeckt bitter wie alle Säureamide im Gegensatz 
zu den süfsschmeckenden Amidosäuren. 

NH. 

/ 
= 

\ 
NH, 

Oftmals wird auch angegeben^, Harnstoff sei von salzigem 
kühlendem Geschmack. Von meinen Versuchspersonen konnte 
niemals der salzige Geschmack bemerkt werden. 

Phenylhamstoff schmeckt bitter, 



^2 




N.H 

/ 
. = 

\ 
NH, 

p-Phenetolcarbamid schmeckt süfs, p-Anisolcarbamid schmeckt süfs. 

CjHj OH3 

i 



o 



1 






NH 

/ 
C = 

\ 
NH, 



NH 
C = 



NH 



a 



^ 1900 B. FiscHEB, Lehrbuch der Chemie f. Pharmazeuten. S. 414. 
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Der bittere Geschmack des Phenylhaxnstoffs verwandelt eich 
also in den extremen süfsen, wenn in Para- Stellung der Methyl- 
ätber bzw. der Ätbyläther ans dem Benzolrest gebildet wird. 

Aber auch schon p-TolylhamstofE (Toluol = Methylbenzol 
CgHs-CHg) schmeckt sogar süfs. 



CH 



s 





N-H 

/ 
C = 

\ 
NH, 



„Monotolylhamstoff 



(CO)« 1 
aH,„N.O = (C,H,) 



'8-"l0^^8 



m 



2 



Die weifsen Kristallnadeln sind fast unlöslich in kaltem, leicht 
löslich in heifsem Wasser, in Alkohol und in Äther. Die Lösungen 
haben einen süTslichen Geschmack." ^ 

Also der Ersatz von einem Atom H im bitter schmeckenden 
PhenylhamstofE 





NH 

/ 
C = 



durch 1 Methyl CHg genügt schon, um aus dem bitter schmecken- 
den Molekül 



^ Eugen Sbll, Bonn: „Beiträge zur Kenntnis der Tolylreihe". 1863. 
Lithigs AnnaUn 128, 8. 158. 



das Büis scbmeckeade 





i.H- 
/ 
C = 
\ 

NH, 

CH, 

ö 

I 

NH 
/ 
= 
\ 

NH, 

zu bilden. Hier zeigt sich also ganz besondere die irrige Anahme 
vom Einflors der Äthylgruppe auf die periphere Nervenendigung 
der Geschmackenerven für das Zustandekommen des süTsen 
Geschmackes. 

Die Verbindungen 

0« 0-" 



1 

N-H 


1 
N.H 


/ 
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= 


= 


\ 
NH, 


NH, 



- and m ■ Tolylhamstoff sind zwar dargestellt worden , der 
GeBchmack dieser Körper ist jedoch nicht angegeben. 
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Ebenso ist vom Oxytolylhamstoff ^ 

« - Oxytolylhaxnstoff C.H, <^^2%^ gj 

<ler Geschmack nicht bemerkt. 

„Ditolylsulfohamstoff oder das Ditolylsulf ocarbamid ' 

Cx6H„N,S 

ist unlösHch in Wasser und in kaltem Alkohol. Auch dieser 
Körper ist, gleich der entsprechenden Phenylverbindung, durch 
«inen auffallend bitteren Geschmack charakterisiert.^ 

Eine andere Tolylverbindung, die süfs schmeckt, ebenfalls 
den Rest NH — CO enthält, ist die Toluylendiaminoxamsäure, 
deren Salze Süsstoffe darstellen 




NH-CO-COOH 



NH-CO-COOH 



[Toluol ist CeH5.CH8 = 




Toluyl CöH^.CH3 = 




Toluylen CeHsCHj 

A 



^ H. G. SöDBBBAUM u. 0. WiDMAKN, 1889, Ber. XXII, S. 1668. Upsala, 
üniy. Laborat. „Derivate des o-AmidobenzylaUcohols.*' 

' EüGBN Sbll, Bonn: „Beiträge zur Kenntnis der Tolylreihe.** 1863. 
Liehigs Annälen 126, S. 161. 
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COOII 
Die AminoBäure der zweibasischen Oxalsäure | ist die 

COOH 

COOH 
Ozaminsäore = Oxamsäure = Atninoxamsäure j 

CONH,. 

„Wird das rohe Tolnylendioxamid 

mit Wasser ausgewaschen, so nimmt dasselbe einen sehr intensiv 
süfs schmeckenden Körper auf. * Derselbe ist das durch Hydrata- 
tion aus dem Dioxamid entstandene Ammoniaksalz der 

(1)CH, 

/VNHCOCOOH 

(2) 

= CeHj 

NH- CO. COOH 

(4) 

Toluylendioxamsäure. Bei langsamem Eindunsten der Lösung^ 
im Exsikkator verliert das Salz einen Teil der Base; der kristal- 
linische Rückstand ist aber, auf Zusatz von wenig Ammoniaksalz 
wieder vollkommen zur stark süfs schmeckenden Flüssigkeit 
löslich." 

Eine technische Bedeutung haben diese SüTsstoffe freilich 
niemals erlangt, ebenso ist über den Grad ihrer Süfskraft nichts 
bemerkt worden. Wichtig ist es, den Geschmack der homologen 
Verbindung kennen zu lernen, deren Methyl -Derivat die Toluylen- 
diaminoxamsäure darstellt, 

CH3 

NH— CO-COOH 



(1)CH« 

(2)NH.Cg02.0H 

(4)NH.Cj02.0H 





NH-CO-COOH 



nämhch denjenigen der m - Phenylendioxamsäure. 



' Hugo Schipf u. A. Vanni: „Umwandlungen des Amidotolyl- 
oxamaethans." 1891. Florenz UniTortäts-Laboratorinm. Ber. d. deutsch, 
ehem. Ges. XXIV, S. 1316. 
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NH-CO— COOH 



NH— CO— COOH. 

Denn süTs schmecken gemeinsam die beiden entsprechenden 
Saccharine 

CH, 





C0\ 



NH 




SO 




C0\ 



NH, 



2 



SO. 



hingegen nicht die beiden entsprechenden Verbindungen 

CH. 



»•S 



o 







NH 

/ 

c=o 

\ 

NH. 



NH 

/ 

c=o 

\ 



NH 



3 



-von denen die erste süTs, die letztere bitter schmeckt. 
Allein die Darsteller^ dieser m - Phenylendioxamsäure 



—NH— CO— COOH 





NH-CO- COOH, 



' 1896 Ber. d. deutsch, ehem. Ges. XXIX, S. 2640. Richabd Mbtbb a. 
Alb. Sbelioeb: „Über die Einwirkung von Oxaläther auf aromatische 
Amidokörper.'^ Braunschweig, techn. Hochschule. Laboratorium f. analyt. 
n. techn. Chemie. 



welche dieselbe untersucht und beschrieben haben, erwähnen da- 
selbst nichts Tom Geschmack ihrer Salze. 

Es schmecken also jedenfalls süfs die beiden Verbindungen: 

OH, OH, 

f\ f''^— NHOOOOOH 

I I 

N.H N.H 

0=0 0=0 

\ \ 

NH, OOOH 

Gemeinsam ist diesen Verbindungen also der Rest 

OH, 



I 

N-H 
/ 
= 

\ 

Um nun dieBen R«st zum Sürestofl zu machen, bedarf es in 
beiden Fälleu noch der Wiederholung des einmal bereits be- 
stehenden NH- Restes. 

Ebenso schmecken von Säuren noch folgende Säuren BÜfs: 
C.H.(NH,) - CHj ■ CH(NH,)COOH ', 
a-Aminophenyl-a-Aminopropionsäure, wie auch die einfache 
c- Aminosäure 

0H8-CH(NH,)C00H 
BÜfs schmeckt. 

Hingegen schmeckt die p-Kitroplienyl-a-Aniinopropionsäare 
= 4-Nitro-l*-Aminohydrozimtsäare 

p-CeHi (NO), ■ CHj . CH(NH,)' ■ COOH 

' A. 229, 228. 
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= NO. 




CH,-CH(NHa)-COOH 



bittersüTs. 

Im Gegensatz zu diesen schmeckenden Säuren steht nun 
die Säure des Dulcins selbst, welche nicht süfs schmeckt. 

SüTs schmecken die drei Verbindungen: 

CHs 



CH 



8 



CH, 





I 



N-H 

/ 
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NH 



2 




OH, 

O 

I 





I 



NH 
C-»0 



NH„ 



letzterer SüTsstofE verliert nun seine ganze Süfse, wenn der Säure- 
rest ins Molekül eintritt. Denn die Säure ^: 

COOH 
CH, 



I 





ist geschmacklos. 



I 
N-H 

/ 
C = 



NH, 



' 1897 Ber. d. deutsch, ehem. Ges. XXX, 647 Cübtib C. Howard: „Über 
p-Amidophenoxylessigsaure und Derivate derselben." 
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p-Pheuoxylessigsäurecarbamid 

NH«.C0.NH.CJl4.0.CH,.C00H 




CHoCOOH 



Die Darstellung dieses Carbamides der Phenoxylessigsänre 
aus dem salzsauren Salz der Amidosäure und cyansaurem Kalinm 
wurde hauptsäcbUeh zu dem Zweck vorgenommen, um festzu- 
stellen, ob die dem p - Phenetolcarbamid, Dulcin, analoge Ver- 
bindung auch den süfsen Geschmack desselben besitze. „Wider 
Erwarten^ erwies sie sich indessen nicht süfs, sondern zeigte 
nur einen ihrer chemischen Natur entsprechenden, schwach 
sauren Geschmack." FreiUch ist die Verbindung sehr schwer in 
kaltem Wasser löslich, ziemlich leicht in siedendem Wasser. 
Auch der Athylester* besitzt keinen süfsen Geschmack: 
Der p - Phenoxylessigsänre - Athylestercarbamid 

NH^ . CO . NH . C«H, . • CHoCOO • C^H^ 




CH^.COOC.H, 



ist in kaltem Wasser wenig löslich und besitzt keinen süfsen Ge- 
schmack. 

Die p-Amidophenoxylessigsäure 

NH2.CeH,.0.CHa.C00H 



NHo/ NOCHo.COOH 





2V yw-v^^^g 



ist ebenfalls nicht süfs schmeckend. Dabei ist das Salz, die salz- 
saure p-Amidophenoxylessigsäure, in Wasser sehr leicht löslich. 
Im Gegensatz zu dieser einbasischen Säure des Dulcins 

* 1897 Ber. XXX, S. 547 Cübtis C. Howard: „Über p-Amidophenozyl- 
essigsaure nnd Derivate derselben.*^ 

* Ebenda S. 548. 
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COOH 

I 

I 

O 





NH 

CO 

\ 

ist die zweibasische Diaminosäure suis 



CH 



8 




h- NH. CO. COOH 




N.H 



C^O 

\ 
COOH 



Dabei sind beiden Verbindungen gemeinsam f olgendeMomente : 

1. Beide Verbindungen sind Säuren und enthalten den Säure- 
rest COOH. 

2. Beide Verbindungen besitzen dasselbe Kemgerüst mit 
1 NH-Rest 





N-H 

/ 
C=0 



-'"■X -' .■■, 



286 WUhdni Stemberg, 

3. Aufserdem ist beiden Verbindungen gemeinsam noch der 
Gehalt an Methylen CH, — 

4. Beide Verbindungen enthalten ein zweites Mal den Rest 
NH — 

Allein in der einen geschmacklosen Säure sind die beiden 
entgegengesetzten Gruppen, die stark positive NH,- Gruppe und 
die stark negative Carboxylgruppe COOH, möglichst weit von- 
einander räumhch entfernt, in der anderen süfs schmeckenden 
Verbindung im Gegenteil möglichst genähert. 

Jedenfalls aber ist auch dieser neue Sülsstoff, die Dicarbon- 
säure, als eine Aminosäure aufzufassen, die die Methylgruppe in 
Para-Stellung zu dem einen Hamstoffrest besitzt. 

Süfs schmeckt noch ein weiteres Athyläerivat einer Amino- 
säure, der Äthylester der Iminosuccinaminsäure 

COO . C,Hi 

I 
CH . 

I >NH 
CH / 



CO . NH, 

Ob der entsprechende Methylester ebenfalls süfs schmeckt, 
ist nicht erwiesen: 

Iminosuccinaminsäure Methylester 

COO . CHg 





CH . 

> NH 
CH / 




CO . NH, 


Vergleicht man 


die Konstitution dieses SüTsstofFes 




COO . CjH^ 




C . H 

> NH 
C • H 




C — 




NH, 



mit der des Dulcins, so ergibt sich folgendes: 
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1. C = 



NHg ist beiden Süfsstoffen gemeinsam. 

2. NH ein zweites Mal ist beiden Süfsstoffen gemeinsam, 

3. der Athylrest ebenfalls. 

4. Dulcin ist ein Derivat eines Äthers, dieser Süfsstoff ist 
ein Ester. 

Nun gibt es noch einen weiteren Süfsstoff, sogar von hervor- 
ragender Süfskraft, ein Hamstoffderivat. 

Dieser Süfsstoff ist der von Fbanchimont^ dargestellte un- 
symmetrische DimethylhamstofE, a-a-Dimethylharnstofl 

NHg.CO.N(CH3)2, 

welchen man aus Kaliumcyanat und Dimethylaminsulfat in sehr 
sufs schmeckenden grofsen Kristallen erhält, nicht der von Wubtz 
aus Methylcyanat und Methylaminsulfat erhaltene symmetrische 
Dimethylhamstoff, a-b-Dimethylhamstoff : 

NH.CHg 

C = 

NH.CH3 



^ „M. Fbanchihont rappeUe ä ce sujet que la Dim^thyluree est anssi 
sncr^e." Association fran^aise pour ravancement des sciences. S^ance du 
14 aoüt 1889. Compte rendu de la 18me session Paris^ premi^re partie, 
p. 218, Discussion. Recueil des travaux chimiques de PaysBas par H. P. N. 
Frakchimont, T. II 1883, S. 121. Eztraits: „L'action de Facide azotique r^el 
(anhydre) sur les corps amid^s" par A. P. N. Feanchimont. 

M^moires et Communications: „L'action de Tacide azotique sur les 
amines, les acides amidös et les amidös'^ par A. P. N. Franchihont. 
II S. 328. Introduction S. 334: „C*est pourquoi j*ai pröparö quelques 
dörivös möthyliques de l'uröe dont un, ä savoir la dimöthyluröe non symö- 
trique n'ötait pas encore däcrit jusqu'ici" (V. ce Recueil T. II, S. 122). 

„La dimöthyluröe dissymötrique.^ „Elle cristallise tr^s bien, en grands 
cristaux durs, d'un goüt fortement sucrö." Recueil des travaux chimiques 
de Pays-Bas, III, S. 223. „L'action de Tacide azotique sur les amines, les acides 
amidös et les amides" par A. P. N. Fbanchimont. Chapitre III. L'uröe et 
ses dörivös mötbyliques. Leide 6 juiUet 1884. 

Acadömie Royale des Sciences k Amsterdam Section de physique. 
Söance du 30 juin 1883. Communique par Tauteur. S. 122. „La dimö- 
thyluröe non symötrique. Cette substance donne de grands cristaux durs, 
d'un goüt tr^s doux. La diöthyluree non symötrique a aussi un goüt 
tr^s doux." 



288 Wilhelm Stei-nberg, 

Dieser symmetrische Dimethylharnstoff ist ge- 
schmacklos, ebenso wie der symmetrische Di-p-Phenetol- 
harnstoff geschmacklos ist: 

NH.C«H,.0.aH5 
/ 

C = 

NH.C.H,.0.C,H5 



s-^-^ö 




Aber ebenso, wie aa-Dimethylharnstoff 

NHo.C0.N(CH8)o 

sehr süfs schmeckt, schmeckt auch a a-Diäthylharnstoff * 

NHoCO.NCaHj)« 
süfs. 

Die anderen Derivate sind jedoch geschmacklos: 
MethylhamstofE, Methylureid 

NH,.C0.NH(CH3)/^ 

Äthylharnstoff 

NH^CO.NHCC^HJ 

ist ungemein löslich in Wasser, kaltem Alkohol. 



* „J*ai pr^par^ aussi (V. ce Recueil, T. II, S. 122) la di^thylur^e non 
symätrique, dont je n'ai rien pu trouver dans la littörature except^ quel- 
ques mots de M. Volhabd, dans lesquels 11 dit qu*elle se d^double soas 
rinfluence des alcalis en di^thylamine, acide carbonique et ammoniaque, 
mais Sans description ult^rieure. Un de mes amis me fit observer qua ce 
Corps ^tait d^crit dans le livre de V. v. Richtbb (Chemie der Kohlenstoff- 
verbindungen) mais les propriet^s indiquees la n'^taient pas Celles que 
j*avais trouvees. Par cons<^quent j'ai priö M. v. R. de m'indiquer la source 
d*oü 11 avait puis^ ses donn^es. M. v. R. a bien voulu me r^pondre qu'il lui 
^tait impossible de la retrouver, et qu*il serait bien possible qu*il eut commis 



une erreur." 



« Fbanchimont, R. 3, 220. 
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Di äthylharn Stoff 

abiCOCNHC.Hj), 
ist leicht in Wasser löslich. 
Trimethylh am Stoff 

NH(CH3).C0.N(CHs), 
sehr löslich in Wasser.* 

Tetramethylharnstoff" 

C0[N(CH3),],. 
ist leicht löslich in Alkohol und Äther. 
Triäthylharnstoff 

N(C,H5),.C0.NH(C,H,). 
Tetraäthylharnstoff 

CO[N(C,H,),],- 
flüssig, riecht pfefferminzartig, unlösüch in Wasser, 
ab -Methyl äthylharn Stoff 

NH(CH,).C0.NH(C,H5), 
Propylharn Stoff 

NH^-CO-NH-CeH,. 
Dipropylharnstoff 

1. aa-Derivat NH^'CO.NCCjH,), ißt äulMrst löslich» 

2. ab -Derivat 

NH(C^H- ) . CO . NHCCjH,). 
Unsymmetrischer 

a a - NHj • CO . N • [CHCCHg)«]« . 
2,2-DimethopropTlharnstoff 

NH, . CO . NH . CHa . C(CH8)g 
leicht löslich in Alkohol und Benzol, schwerer in Wasser und 
Äther. 

aa-(a)-(/?)-Diphenylharnstoff * 

NH,.C0.N(CeH5),. 
a b - (/J) - (a) - Diphenylhamstoff (Carbanilid) 

CO(NH.CeH,), 
sehr wenig löslich in Wasser, lösHch in Alkhol und Äther. 
Dianisylhamstoff ^ 

' Frahchimont, R. 3, 226. 
« Franchimont, R. 3, 229. 
« Bl. [3] 9, 103. 
* B. IX, 715. 

^ Otto Mühlhäuseb : „Über o - Anisidin- u. Amidodimethylhydrochinon.*' 
ID. 1880, S. 21. 

Zeitschrift für Psychologie 38. 19 



>^<C,Ht— OCH, 
C = 

^<c1h«-och, 

ist Ton MÜHLHÄüBEB dargestellt and beBcbrieben worden, doch 
ist ea nicht sicher, ob der Körper die entsprechende Konstitution : 



NH— <^ >— OCH, 

c=o 

NH-< \-0CH, 



hat. Über seinen GeBchmack bat Mühlhäcses nichts angegeben. 
Doch wird man wohl nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daTs 
auch er jedenfalls nicht süfa schmeckt. 

Ebenso ist nichts Über den Geschmack der fänf anderen 
Isomeren des Di-Para-Phenetolcarbamid bekannt. Diese sind 

1. symmetrischer Di-Ortbo-Phenetolcarbftmid 

O.C,Hs 
H I 



-o 



/ 

" =0 



'^-O 



I 

O-C.H. 
2. symmetrischer Di-Meta-Phenetolcarbamid 
O.C,H. 



i:0 



IC,H, 
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3. unsymmetrischer Ortho -Meta-Phenetolcarbamid 

O.C,H5 




4. misymmetischer Ortho -Para-Phenetolcarbamid 

OCjHj 



/ 

c=o 
\ 



"-C 



N-/ \-OC,H, 



H 

5. miBymmetrischer Meta-Para-Phenetolcarbaxnid 

H 



c=o 



-c 




H ^ 




— OC,H, 



Alle diese fünf isomeren Di - Phenetolcarbamide sind noch 
darstellbar, tatsächlich aber noch nicht hergestellt worden. 

Demnach stehen gegenüber den geschmacklosen Verbindnngen : 

NH . CHg NH • C,H, • O • C^H, ^ 

/ / 

c=o c = o 

\ \ 

NHCH, NH.C,H4.0.C,Hj 

> Tboms. 

19* 



■r -u 



292 



Wilhelm SfJemW^. 



die Süfsstoffe: 
C = 



NHH 

/ 
C = 

N.(CH,). 



NH-H 
/ 
= 



NH.O,H«.O.C,H» 



Es ist also Erfordernis zum Zustandekommen des sülsen 
Geschmackes, dafs eine KH^- Gruppe freibleibt und nicht sub- 
stituiert wird. 

Etwas Ahnliches wird bei den Abkömmüngen des Saccharins 
beobachtet. Denn alle Derivate dieses ältesten, Stickstoff- und 
sogar auch noch Schwefel-haltigen, Sülsstoffes werden gftnzlich ge- 
schmacklos, sobald man die Imidgruppe durch andere Radikale 
ersetzt. 

Dagegen haben die im Kern substituierten Derivate den 
gleichen süfsen Geschmack wie z. B. Amidodulcin. 

Von Hamstoffdenvaten schmecken demnach süfs: 



L NH, 

/ 
C = 

ca 



'8 



0.H 



2 "6 



CH.» 



O 

I 



O 











N-H 




N-H 


N-H 


. c 


— 


C 


/ 
! — 


— 


2. 


NH, 


3. 


\ 
NH, 


NH, 


NH, 
/ 
0-0 




— 




NH, 

/ 
C — O 


NH- 


— OjHi • OHj 


NH.0,H,OOH, 


\ 
NHCeH^-OCgH« 
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Aus deiti bitb^rsohmecJcenden HamstofE 

/ 
= 

NH, 

einen Süfsstoff zn bilden, genügt es also, die Methylgroppe zwei- 
mal an einem und demselben Stickstoffatom zu fixieren: 

NH, 

/ 
C = 

Aus dem bitterscbmeckenden Pbenylhamstoff 

NH, 
y 
= 

\ 
NH.O,H. 

einen Süfsstoff zu bilden, genügt es, ebenfalls die Methylgroppe 
einzufügen : 

y 

0=0 

NHOeH^-CHs 

NH, 
/ 
= 

NH.0,H,.O0H, 
NH, 

y 

= 

NHCeH^.OOH, 

I 
OH, 



Im Gegensatz zam SürsatoS p-Phenetolcarbamid 

NH 

= \/ \_O.C,H, 



\ 
NH, 



C,H.0-1^ 



-NH 
NH,>°0 



ist ÄthozybenzimidazoloD 



NH 
= \/ \— O.C,H, 



Cr 



■NH^ 

■)co 



geschmacklos.* Freilich zieht Cohn die Möglichkeit in Betracht, 
daTs dem von ihm dargestellten Körper, dem die süTseDde Eigen- 
schaft abgeht, die Lactimformel zukommt 

C,H»0-C,Hg<j5jj )C.0H 

Äledann ennangelt ihm die Analogie mit der oSenen Ham- 
sto^ette. 

Eine andere süfs schmeckende Verbindung eines Harnstoff- 
restes mit einer Säure, ein Ureid, ist seit vielen Jahren bekannt 
Ureide sind gewisse Verbindungen des Harnstoffes mit organi- 
schen Säuren, die in ihrer Xonetitution den Säureamiden ent- 
sprechen. Die Verbindung der Brenztraubensäure oder Pymvin- 
Bänre 

CHg 

cb 

I 

COOH 

' Coon: „Zur Kenntuie des o-Amidophenetidins." 1899. Ber. d. dentsch. 
ehem. Gm. XXXII, S. 2240. 
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mit Harnstoff 

NHH 

CO 



NHH 
2am Ureid gibt das Pyravinureid : 

N =C.CH, 
/ 
C = I 



NH— CO 
CH, 



C =N . 

= 1 .>co 

CO — NH / 

Diese ringförmige Verbindung wird niin zum SüÜBStofi, wenn 
man nur einmal die Nitrogruppe in die Methylgruppe einführt. 
Denn Nitropyruvinureid^ 

C,H.K.0. = C0{gö?^(«0-) 



^CO 



CH,(NO,) 

I 

C =N 

CO - NH -^ 

la „mono-urtide pyruvique nitröe" 

C*H«(AzO«)Az*0* 
CH,(AzO,) 

C ==Az V 

>C0 
CO . AzH / 

ist ein SüTsmittel. 



^ BBIL8TBIN, Organ. Chemie, 2. Aufl. 1886, Bd. I, S. 1038. (3. Aufl., I, 
8. 1345); WüBTZ, Dictionnaire de chimie pure et appliqu^e, Bd. III. Paris 
1878, S. 579, 580. „Ce d^rivö nitr^ est en belles lames brillantes, d'une 
jaane p&le, peu soluble dans l'eau froide, soluble dans environ 25 fois son 
poids d*eau bouillante. Sa saveur est sucr^." 






296 Wilhdm Sternberg. 

„M. Gbihaux a constatö ce goüt, il y a quinz6 aas, dans 
une uröide pyruvique nitröe qu'il avait pröparöe." ^ 
Dagegen schmeckt 

Urtide tribromopyruvique C*H*Br*Az*0^ 
nicht süfs 

„eile a une saveur äcre.* 
Andere üreide sind: 
Di- Äthyl -Malonyl- Harnstoff resp. Diätbylbaxbitursäure , unter 
dem pharmakologischen Handelsnamen „Verona!" bekannt. 

(Malonsäure COOH 

I 
CH, 

I 
COOH) 

c;h;>c<co=nh>c<^ 

(C,H5),:C:(C0-NH),:C0 

Diese Verbindung ist in 12 Teilen kochenden, 146 Teilen 
Wassers von 20** C löslich und schmeckt trotzdem, wenn auch 
nicht intensiv, so doch deutlich und dermafsen bitter, dafs diese 
unangenehme Bitterkeit vom Kranken, sogar in den kleinsten 
Dosen, lästig empfunden wird. 

Der Äthylester der Carbaminsänre, tJrethan 

NHj 

/ 
CO 

\ 
OCjHj 

schmeckt bitter, ebenso schmeckt Phenylurethan 

NH.C35 
/ 
00 

O-CgHs 
bitter. 






■1 

1 



^ GBiHAtTx, Ahnales de chimie et de phystquej T. 11, 8 358 n. 87S (5. serie 
18'74— 1883). Association fraiK^aise pour Tavanceinent des sciences. S^ance 
du 14 aoüt 1889. Compte rendu de la 18md session, Paris, prämiere partie, 
S. 278, Discussion. 

' WuRTZ, Dictionnaire de chimie pure et appliqü6e, S. 580. 
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Ersetzt man in einigen dieser süfs schmeckenden Harnstoff- 
Derivate den Sauerstoff durch den chemisch ihm äufsert nahe 
stehenden Schwefel, so verwandelt sich der süfse Geschmack in 
den bitteren. Hierbei führt auch Cohn^, ebenso wie Ehelich bei 
den besprochenen Süfsmitteln, den Einflufs der Athylgruppe auf 
die Erzeugung des sülsen Geschmackes an: 

„Die Einführung einer Athoxylgruppe in den Phenylthio- 
hamstoff bewirkt einen Umschlag von bitter nach süfs hin." 

Dieselbe Beobachtung wiederholt nun Cohn^ nochmals bei 
Besprechung der Derivate des Dulcins: „Die im Kern sub- 
stituierten Derivate haben ähnlichen Geschmack z. B. p-Athoxy- 
phenylthiohamstoff (Beblinbrblau, Joum. prakt. Chemie 30, 97 ff.). 

C2H5— O— CeH,— NH-CS— NHs 

u. a. schmecken gleichfalls schwach süfs." 

Auf eine briefliche Anfrage mufste jedoch der Verfasser 
(18. IX. 1904) mir zugeben, dafs diese seine Angaben irrig sind. 
Er hat nochmals Phenylthiohamatoff und p-Äthoxyphenylthio- 
harnstoff dargestellt und sich mit mir vom bitteren Geschmack 
dieser Verbindungen überführen können. 

Eben denselben Irrtum, ebenfalls auf die Originalarbeit von 
Berlinebblau sogar hinweisend, begeht auch Beilstein ^ : „ Athyl- 
äther des Oxyphenylthioharnstoffs 

OH . CeH,— NH-CS-NH,, 
nänüich 

C^Hs . O . CeH,— NH— CS-NH, 

(J. pr. [2] 30, 108) ist in Wasser etwas leichter löslich als die 
isomere o- Verbindung, schmeckt süfs." 

Diese Angabe ist aber auch durchaus falsch. 

Denn in der von Geobg Cohn, ebenso wie von Beilstein 
aageführten Originalarbeit sagt Beblinebblaü ^ ausdrücklich das 
Gegenteil : 

' Dr. Geobg Cohk: „Über künstliche Sarsstoffe". Apotheker-Zeitung 
12. Nov. 1898. Nr. 91, S. 796. 

* Apotheker -Zeitung, Nr. 92, vom 16. Nov. 1898. Dr. Georg Cohn: 
;,Über künstliche Süfsstoffe", S. 805. 

* Beilstein 1888, Bd. 2, S. 466. 

* Dr. J. Beblinerblaü : Journal f. praktische Cfieniiej 1884, Bd. 30, S. 108 : 
„Ober die Einwirkung von Ghlorcyan auf Ortho- und auf Para-Amidophenetol." 
und 6er. d. deutsch, ehem. Ges. Jahrg. 17 (1884), Referate S. 609, 610. 



„Der Para-, sowie auch der Ortho -Äthoxyphenylthiohaniatoff 
BohmecteD sehr bitter." 

Das ist also p- oud o-Thio-Dulcin 

C,HbO.C,H, .NH-CS— NH, 

Es ist ersichtlich , wie die Anderuiig der Angabe einer 
Qualität in die ent^egengeaetzteHte zu Fehlschlüssen führen muTs. 
Darum sind gerade auf diesem Gebiete alle Angaben mit einer 
peinlichen Genauigkeit wiederzugeben. Denn auf keinem anderen 
Sinnesgebiet werden die Angaben mit einer nur annähernd ähn- 
lichen Willkür gemacht und geändert. 

Die zugehörige Ortho -Verbindung, Äthylltther des o-Oxy- 
phenylthioharnstoffs schmeckt, wie auch Beilbtein • richtig angibt, 
ebenfalls sehr bitter. 

Ebenfalls schmeckt Äthylen thiohamstoff 

CS<55g>C,H, 

äufserst bitter. 

Die entsprechenden Verbindungen haben folgende Geschmacks- 
qualitäten : 

ThiohamstofE, Thiocarbamid, SulfoharnstofE 
NH, 
/ 
C = S 

schmeckt bitter. 

Phenylthioharnstoff. Phenylsulfocarbamid ist sehr wenig 
löslich, 

NH, 

\ 

NHO.H, 
in Wasser nur 0,26 in 100 und schmeckt trotzdem anfserst bitter. 
Thiosinamin = AUylthiohamstoff, Rhodallin 
NH, 
/ 
C = S 
\ 
NH.O,H, 



' Beilsteik, S. 460. J. pr. Chem., Bd. 30, i 
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ist wenig löslich und schmeckt doch aufserordentlich bitter« 
Sämtliche Versuchspersonen geben an, dafs der Geschmack unver- 
kennbar und intensiv bitter ist. 

Von Thiophosgen, Thiocarbonchlorid 

CSCl« 

wird häufig angegeben, es sei ^von süfslichem Geruch^, wie dies 
ja auch von HoS angegeben wird. 

a-Methylthiobiuret schmeckt intensiv bitter: 

NHCCHg) . CO . NH . CS . NH,, 

« - Äthylthiobiuret schmeckt intensiv bitter: 

NH(CsH5).CO.NH.CS.NH5, 

er-Methyldithiobiuret schmeckt intensiv bitter: 

NH(CH8).CS.NH.CS.NH,. 

Stellt man die SauerBtoffrerbindungen den- entsprechenden 
Schwefelyerbindungen gegenüber, so ergibt sich folgendes: 

Harnstoff schmeckt bitter, Thiohamstoff schmeckt bitter: 



NH, NH, 

/ / 

0=0 0=S 

\ \ 

NHj NHj 



Phenylhamstoff schmeckt bitter, Phenylthiohamstoff schmeckt 
bitter: 

NH, NH, 

/ / 

0=0 o=s 

\ \ 

NH.O,H, NHC,H, 



o-Phenetolcarbamid ist geschmacklos, o-Phenetolsulfocarbamid 
schmeckt nach Beblinkbblaü bitter: 



300 



Wilhelm Stemberg. 



NH, 

/ 
C = 

\ 
NH.C,H4.0C,H, 

(o) 



NH, 

/ 

C=S 

\ 
NH.C,H4.0C,H, 

(o) 





—OCH 



»•"» 



NH 

/ 
C — O 

\ 
NH, 





-O.C,H, 



NH 

/ 

c=s 

\ 

NH 



s 



p - Phenetolcarbamid schmeckt^ntschieden sehr süfs, p - Phene- 
tolsulfocarbamid schmeckt bitter: 



NH, 

/ 
C = 

\ 
NH.C,H,.O.C,Hj 

(P) 
C»Hi 



»-'•'6 



O 

I 





NH 

/ 
C = S 

\ 
NH, 



NH. 

/ 
C = S 

\ 
NH.C,H,.0CjH5 

(P) 
CjHj 
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Vom Monoaniaylßulfohamstoff * 

• aUjH^ — O-CHg 
C = S 

und Dianisylsalfobamstoff ^ 

.N<C,H4-O.CH3 
C = S 
\^C.H,-O.CH« 

hat MüHLHÄusEB keine Angaben bezüglich des Geschmackes 
gemacht. 

p - Anisolcarbamid schmeckt süfs, p - Anisolsulf ocarbamid ist 
nicht bekannt, p - Monotolylcarbamid schmeckt süfs: 

CeH4(CH3) . NH-00— NHa 

Ditolylsulf ocarbamid schmeckt bitter: 

[C.H,(CH3)]3.N,H,.CS. 

Was nun die Isomeren des Para-Phenetolcarbamid bzw. 
Para- Anisolcarbamid betrifft, nämlich das Ortho -Phenetol- 
Carbamid und das Ortho -Anisolcarbamid, so sagt Beblinebblau 
über deren Geschmack: „Der Para-, sowie auch der Ortho - 
Äthoxyphenylthioharnstoff schmecken sehr bitter, während die 
entsprechenden Harnstoffe einen süfsen Geschmack besitzen.^ 

Aus dieser Bemerkung glaubt man, entnehmen zu dürfen, 
dafs auch der Ortho - Äthoxyphenylhamstoff süIjb schmeckt. Doch 
gibt Beblinebblaü selbst bei anderer Gelegenheit an, dafs dieses 
o-Dulcin geschmacklos ist. 

„M. Beblinebblaü ^ en faisant agir le cyanate de potasse sur 
les sels d'amidobenzol a obtenu un corps sucrä, bien que peu 
soluble dans l'eau, sa formule est 



» S. 22. 

« B. 2a 

' Dr. J. Bbblinxbblau : „Über die Einwirktmg Ton Chlorc^ran auf Ortho- 
und auf ParaAmidophenetol.'' Journal f. prakt, Chemie 1684, Bd. 30, 6. 108. 



C'H'COC'H»), (AzH-OOAzH*), 
Bon isom^ Ortho est insipide, bod analogue sulfurä en CSAzH * 
est amer. L'auteur ne croit pas qu'il y alt un autre exemple de 
diff^reocea organoleptiques aoesi marqu^ entre des isomeres 
ou homologues." 

Diese letztere Ansicht von Bbrumebblau ist nicht richtig. 

Derjenige, der zuerst o - Methoxyphenylcarbamid 

CjH,„N,0, 
= CHgO.C,H^~NH— CO— NH, 

dfurgestellt hat, MiJHLHÄcsEB -, macht keine Angaben über den Ge- 
schmack dieser Verbindung. 
„Der Mono ■ AniaylharustofE 

C,H.(OCHgNHCO-NH,), 

^<c!.H,-OCHj 
C = 



\<i 



wird ähnlich wie der Mono - Phenylhamstoff erhatten und bildet 
farblose, in beiTsem Wasser und Alkohol leicht, in kaltem Wasser 
schwer löshche Kristalle, die der 145,5" schmelzen." 

Auf meine Veranlassung hat nun aber auch diese Ver- 
bindungen die Firma J. D. Riedel in Berlin hergestellt. Die 
Prüfung mit diesen beiden Verbindungen wurde von mir an einer 
Reihe von weiblichen Versuchspersonen, die ein gutes Grebifs 
besitzen , morgens vorgenommen , bevor die Versuchspersonen 
irgend etwas zu sich genommen hatten. Samtliche Versuchs- 
personen geben an : 

o - Methoxyphenylcarbamid 
ist geschmacklos, 



' M. BbblinbrbiiAU, Prof. k l'üniv. de Berne. „Snr une matifere sacräe 
aromatique" aseociatiOD fran^aise pour ravancement des Bciencee. Compte 
rendu de la 16»ib session, premi^re partie S. 278. Paris, s6ance da 14 
aoüt 1889. 

» Bbilstbih, Handb. d. organ. Chemie, dritte Aofl., 1896, Bd. II, S. 709. 
Jdbtüs LiEBiaa Annalen der Chemie, 1882, Bd. 207, 244. Otto Möhleäitsib: 
„Über o-Anisidin- und AmidodimethylhydrochinOD.'' I-D. 1880, S. 20. 
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o - Athoxyphenyl Carbamid 
ist geschmacklos. 

Wie also die p- Verbindungen beide den Geschmack besitzen, 
so haben auch beide den Geschmack in der o- Stellung verloren. 
m-Äthoxy- bzw. m - Methoxyphenylcarbamid 

O.C,H, 




OCH« 
I 

NH.< > 

/ \ / 

C = 

\ 

sind noch nicht dargestellt, wohl weil die Meta-Reihe beim Amido- 
phenol sehr schwer zugänglich ist. Es würde interessant sein, 
ihren Geschmack zu erfahren. Die Kenntnis desselben würde 
uns jedenfalls einen weiteren Einblick in das Gebiet des Zu- 
sammenhanges zwischen Konstitution und Süfskraft gestatten. 

Übersieht man die angeführten Derivate des Sülsmittels 
Dulcin, dieses AbkömmUnges des Harnstoffs, so mufs man freilich 
zugeben, dafs, wie H. Ebdmann^ gelegentlich der Besprechung 
des Dulcins hervorhob, unsere theoretischen Erkenntnisse sich 
durch die neue überraschende Entdeckung dieses zweiten Stick- 
stoff-haltigen Süfsmittels der aromatischen Reihe nicht wesenthch 
vertieft haben. „Das Dulcin schliefst sich seiner Konstitution 
nach weder den hydroxylreichen Körpern (welche alle, aber weit 
weniger intensiv, süfs schmecken), noch dem schwefelhaltigen 
Saccharin an, steht vielmehr in nächster Beziehung zu den von 
dem Para-Amidophenol derivierenden Antipyreticis, namentlich 
ziun Phenacetin." Allein je gröfser die Zahl der Süfsmittel 



^ H. Ebdmaiw, Halle. Sitzung 1. Dez. 1892, Naturwissenschaftl. Verein 
f. Sachsen u. Thüringen, Korrespondenzblatt des Vereins. S. 101. 
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gerade aus dieser dritten Klasse aller Süfsstoffe, nämlich aus der 
Reihe der Stickstoff-haltigen aromatischen Süfsmittel wird, desto 
sicherer wird sich der Zusammenhang von Geschmack und 
Chemismus ermitteln lassen müssen. Jedenfalls läfst aber diese 
Betrachtung schon erkennen, wie sehr sich das Urteil über den 
Geschmack ein und derselben Substanz ändern kann, wie sehr 
sogar die Angabe über das Urteil einer Geschmacksqualität all- 
mählich mit der Zeit sich verändern läfst, wie sehr schliefslich 
aber dafür auch die theoretischen Schlufsfolgerungen der Änderung 
bedürfen. Denn noch häufiger und leichter als die optischen 
Täuschungen sind solche des Geschmackes. 

(Eingegangen am 3. November 1904.) 
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J. Kehmke. Die Seele des Menschen. Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 36. 
Leipzig, Teubner. 1902. 156 S. 

Verf. behandelt in einem ersten Abschnitt seiner populären Schrift das 
Seelenwesen, im zweiten das Seelenleben. 

Jedes Gegebene unserer Erfahrung ist entweder Einzelwesen oder Be- 
stimmtheit eines solchen; letztere kann verlierbar sein (wie Rot oder Grün) 
oder unverlierbar (wie Farbe; letztes Allgemeines). Die Seele ist nun entr 
weder Einzelwesen oder Bestimmtheit. Wäre sie etwa Bestimmtheit des 
Gehirns (Materialismus], so müfste sie sinnlich wahrnehmbar sein, da alle 
übrigen körperlichen Bestimmungen sinnlich wahrnehmbar sind. Da der Leib 
aber auch keine Bestimmtheit ist, und es kein Einzelwesen geben kann, 
das aus Einzelwesen und einer zu keinem derselben gehörenden Bestimmtheit 
bestünde, ist die Seele selbst ein Einzelwesen. Auch eine „Wirkung" des 
Gehirnes kann die Seele nicht sein, da sie dann Bestimmtheit wäre, aber 
natürlich niemals Bestimmtheit eines Körperlichen sein kann. Die Seele ist 
aber nicht nur ein Einzelwesen schlechtweg, sondern auch ein einfaches. 
„Den Einwand, dafs doch die Seele als die ursächliche Einheit . . . von 
»Empfindungen", die miteinander in Wirkungszusammenhang stehen, siehe 
die physiologisch verbrämte subjektlose Psychologie unserer Zeit — gefafst 
werden könne — diesen Einwand berücksichtige ich hier nicht." Mit der 
Einfachheit des Einzelwesens Seele drängt sich aber auch der Gedanke an 
seine Un Vergänglichkeit auf. — Der Mensch ist einerseits die Einheit von 
Leib und Seele, dasselbe gilt „vom Ich", w^obei die Einheit als „bewuTste" 
besonders zum Ausdruck kommt; andererseits kann mit „Mensch" aber 
auch der Leib besonders bezeichnet werden, mit „Ich" die Seele. Wäre das 
Bewufstsein eine Bestimmtheit, dann müfste es eine unverlierbare sein; 
und somit wäre noch eine Bestimmtheit erforderlich, die mit ihr zusammen 
ein Einzelwesen ausmacht, was nicht der Fall ist. Dann mufs aber das 
Bewufstsein Einzelwesen sein und mit Seele identisch. Demgemäfs hat es 
keinen Sinn, z. B. von unbew^ufsten Vorstellen zu sprechen. — Da die 
Seele keinerlei räumliche Eigenschaften hat, können Seelen durch ent- 
sprechende Veränderung niemals gleich werden: sie werden vielmehr 
dieselbe Seele; die Möglichkeit hierfür ergibt sich aus dem Wesen der 
Seele überhaupt. 

Die Seele als entwickeltes Wesen ist ein nach drei Seiten hin 
differenziertes Bewufstsein. Der Mensch ist gegenständliches Bewufstsein, 
Zeitschrift fUr Psychologie 38. 20 



wenn er tastet, flieht, hOrt, schmeckt, riecht, also wahrnimmt; oder sach, 
wenn er „vorstellt" was für Verf. mit Reproduderen identisch iat. Die 
Seele ist immer gegenständliches Bewuletsein, daneben un terecheidet 
sie aber auch stete, und meist vereint sie auch das Verschiedene 
(denkendes BewufetAein), Die Vorstellungen usw. sind dabei Besonderheiten, 
nicht Einzelwesen ; daher ist eine Einwirkung von Vorstellungen auf Vor 
stellangen nnmöglich. Unter suständlichem Bewurstsein versteht Verf. Last 
und Unlust und wendet sich dabei mit Recht gegen die Behauptung vom 
Vorkommen indifierenter Getahle. Diese drei Bestimmtlieiten sind unve^ 
lierbare. Ale ursftchlichee Bewurstaein kommt das Wollen in BetradiL 
Unmittelbar sind nur die Wirkungen des BewuTstseins auf das Gehirn, diese 
aber sind unwillkürlich. Ursächliches Bewufstsein ist jenes, das eich der 
ursächlichen Beziehung angesichts einer erst vorgestelllen Veränderung 
bewufst ist; diese Wirkungen sind mittelbare. Das ursächliche Bewulatsein 
ist nicht eine unverlierbare Bestimmtheit, sondern „eine äugen blickUche 
Bewutetseinseinheit" in solcher ursächlicher Beziehung. 

Alle körperlichen Bestlnimlheilen weisen eine einheitstiftende auf, die 
örtlichkeit; eine solche murs es auch für die drei seelischen Bestimm theiteu 
geben; Verf. nennt es das Subjekt der Seele, Es ist nicht etwa ein 
Einzelwesen, sondern „ein einfaches Allgemeines, aber trotz alledem eine 
von den besonderen Bestimmtheiten eines jedes 'Seelen äugen blicks". Natür- 
lich ist dieses Seelensubjekt ebenso ein X, wie Verf. es (S. 48) an jenem 
Einzelwesen tailelt, dessen Bestimmtheit das Bewufstsein sein sollte. 

Die Seele verdankt ihr Leben, d h ihre Veränderungen einem Eweiten 
EinEclwesen, dem Gehirn. Sie ist aber nicht seine Schöpfun)?, sondern nur 
von ihm abhängig, wie sie auch auf dasselbe einwirkt. Das Wahrgenommene 
oder Vorgestellte ist für die psychologische Betrachtung die Besondorheil 
einer gegenständlichen BewufstseinsbeBtimintheit des Wahrnehmens oder 
Vorstellens und heifse Wahrnehmung oder Vorstellung. 

Verf. zählt nun in herkömmlicher Weise die Sinn es Wahrnehmungen 
auf. Sie sind „ursprüngliche" Bewufslseinsbestiuimtheiten, da ihre Be- 
sonderheiten ausschlief slich im Leiblichen ihre Bedingungen haben. 
Jegliche Wahrnehmung kann als Raum Wahrnehmung und als EmpSndungs- 
wshrnehmung aufgefafst werden. Die Empfindung ist nicht — wie vielfach 
behauptet wird — das Ursprüngliche, sondern nur ein Stück desselben 
(nämlich der Wahrnehmung). Die Möglichkeit des Wiederhabens von Vor- 
stellungen beruht nicht in einer latenten Fortdauer derselben, sondern wie 
Verf. mit Recht betont in bleibenden Veränderungen des Gehirne; die ver- 
anlassende Bedingung für das Wiedereintreten ist die gegenwärtige BewiiTst- 
seinsbestimmtheit. Daraus ergibt sich „das" Gesetz des Vorstellens; „Jedes 
Vorstellen der Seele setzt ein zweigliederiges Zusammen in früherem Seelen- 
augenblicke voraus; wenn die Seele ein Zusammen (A B} früher gehabt bat, 
so kann sie das eine Glied (A oder BJ dieses Zusaramens vorstellen, sobald 
ihr nur das andere Glied (B oder A) wiedergegeben ist." Mit diesem niuFs 
jedes richtige Vorstellungsgesetz im Einklang stehen. 

Hat die Seele unterschiedene Wahrnehmungen, so sind die ttufseren 
Bedingungen völlig gleiche , wie bei unuaterschiedenen , der besondere 
Grund dafür, dafs sie unterschieden sind, kann somit nur in der Se«le 
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liegen, genauer in der einheitstiftenden Bestimmtheit, dem Seelensubjekt. 
Entsprechend ist es bei vereinten Wahrnehmungen, doch können diese nur 
vereint sein, wofern sie unterschieden sind. — Der Mensch kann immer nur 
ein Gefühl haben, dagegen wohl auch Gefühlsvorstellungen, die aber keine 
Gefühle, sondern Vorstellungen sind. Wahrnehmungen und Bewufstseins- 
besümmtheiten der Seele überhaupt können nie ein Gefühl hervorrufen", 
daher ist die wirkende Bedingung für dasselbe im bestimmten Gehim- 
zustand zu suchen, dabei kann diese Bedingung wohl auch eine Gesamtheit 
bilden. Andere als Stärkeverschiedenheiten gibt es bei Lust und Unlust 
nicht: Angst und Trauer unterscheiden sich nur vermöge begleitender 
Organempfindungen. Wollen ist die ursächliche Selbstbeziehung des Be- 
wufstseins. Der Wille ist eine seelische Augenblickseinheit, der Trieb eine 
BewuTstseinsbestimmtheit. — Es können nicht zwei Wollungen nebeneinander 
bestehen, wohl aber Wille und Trieb. Der Willensinhalt ist immer die Vor- 
stellung eines Lustbringenden. Daher kann die Seele nicht von Anfang an 
Wille gewesen sein, da dem Vorstellen das Wahrnehmen vorausgehen mufs. 
— Die Bedingungen des Wollens sind „vorgestelltes Lustgefühl" und „gegen- 
wärtiges Gefühl"; ihre Verschiedenheit ist der „praktische Gegensatz". In 
ihm „wurzelt jegliche ursächliche Selbstbeziehung der Seele". 

Das Buch bringt jedenfalls nicht das, was man zunächst erwarten 
würde : eine leichtverständliche Zusammenfassung des Wissenswertesten aus 
dem gesicherten Besitz der Psychologie. Für den Laien, welcher sich einige 
psychologische Kenntnisse verschaffen will oder als Nachschlagebuch ist es 
wohl nicht geeignet. Dagegen gibt es mannigfache Anregung für die Er- 
örterung theoretischer Grundfragen der Psychologie. Eingehendere Kritik 
ist hier unmöglich, doch scheint es Kef. nötig Einiges herauszugreifen. 
Verf. geht von allgemeinen Sätzen aus, die jedoch keineswegs apriorisch 
sind, ja deren Anwendung auf Aufserpsychisches nicht einmal immer statt- 
haft erscheint; aus diesen Sätzen deduziert er fast alles folgende. Beweise 
fehlen häufig gänzlich, und die Empirie behandelt Verf. mit grofser Selbst- 
verständlichkeit. Z. B. findet er mit gleicher Sicherheit, dafs der Mensch stets 
fühlt, wie dafs er nicht stets begehrt (S. 64). Mit der neueren Psychologie 
setzt sich Verf. nirgends auseinander und doch wäre nur von eingehender 
Würdigung aller Einzeltatsachen, welche die neuere Forschung besonders 
die experimentelle zutage gefördert hat, einiges für diese theoretischen 
Fragen zu erhoffen; nur mit Herbabt polemisiert Verf. ab und zu. Am 
wertvollsten erscheinen Ref. die metaphysischen Aufstellungen der ersten 
Abschnitte; auch die Tatsache ist erfreulich, dafs diesen in unseren Tagen 
80 vernachlässigten Gebieten wieder Interesse und Scharfsinn zugewendet 
wird. Ameseder (Graz). 

A. B. KiNGSFOBD. On the Action of the Rolandic Cortex In Relation to Jack- 
wnian EpUepsy and Tolition. Joum. of Mental Science 49 (206), 420--441. 
1903. 
Dafs der RoLAMnoschen Region des Grofshirns und der von ihr aus- 
gehenden Pyramidenbahn eine hemmende Wirkung auf subkortikale Teile 
des Nervensystems zukommt, wird allgemein anerkannt. Verf. vertritt nun 

20* 
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die Ansicht, dafü dio Funktion dieser Binden absei in itle ausBChliefBlich eine 
inhibitorische sei und will die Durchführbarkeit dieser Theorie dadurch 
zeigen, dafs er sowohl die Willensvorgfin^e, als die Erscheinunjis weise der 
jACKSONSchen Epilepsie aue dieser Anntihme ableitet. Der Antrieb eu allen 
Bewe^ngen goechehe nicht, wie gewöhnlich an^noaimen wurde, tob der 
Grorshirnrinde, sondern von subkortikalen Teilen aus. Von hier aus kCanen 
alle Bewegungen zustande kommen, wie wir es bei Ausschaltung der Kinde 
in der Tat beobachten können. Die Zentralwindunjcen haben ausschliefB- 
lich den Zweck, auf diese automatischen Bewegungen kontrollierend m 
wirken, indem sie sie entweder hemmen oder ihren Weg gehen lassen, und 
iwar geschieht dies anf Grund der bewufsten Verwertung früherer Er 
fahrungen. In dieser regulierenden Tätigkeit ist einzig und allein du 
Wesen des Willens und allein die Funktion der sogenannten motorischen 
Region der Grofshirn rinde und der Pyramiden bahn zu suchen. Dafa 
Reizung der betreffenden Rindenteile motorische Effekte ergibt, beruht 
darauf, dafs durch den angewandten elektrischen Reiz, der fdr so fein 
organisiert« Teile einen recht rohen Eingriff darstellt, die hemmende 
Funktion dieser Rindenpartien aufgehoben und so eine Bewegung bewirkt 
wird. Die jACKsoNsche Epilepsie ist darauf zurückzuführen, dafs durch die 
Affektion der Zentralwindungen deren inbibilorieche Wirkung geschwSchl 
ist. Daher kommt es, dafs sobald die Aufspeicherung von Energie in den 
subkortikalen Teilen eine gewisse Höhe erreicht, es zur motorischen Ent- 
ladung kommt. Verf. führt dann in derselben Weise seine Theorie sowohl 
fQr die Einzelheiten der Willensakte, sowie auch für die Besonderheiten 
der epileptischen Anfälle mit grofser Konsequent! durch. 

KsAMBR (Breslau). 

K . Bi)Bi.BB. Betträf • inr Lebre von der Dmitlnunnag dei Seborf ueg. Diu». 
Freiburg i. Br. 1903. 32 S. 

B. prüfte durch Versuche zuerst den von Kaiaa theoretisch formulierten 
Persistenzsatz, welcher aussagt, dafs optische Gleichungen, welche für das 
neutral gestimmte Sehorgan Gültigkeit haben , auch dem beliebig um- 
gestimmten gleich erscheinen müssen. Die ^'erBuche wurden am Hrlm 
HOLTZscben Farbenmischapparate vorgenommen, die Umetimmungeo durch 
längere Fixierung farbiger Flächen erzielt. Es ergab sich, dafs die unter- 
suchten Umstimmnngen auf die Gleichungen keinerlei Einflufs ausüben. Den 
Persistenzsatz kommt somit strenge Gültigkeit zu. Zwar sind minimale Ab- 
weichungen nicht auBzuschliefsQn, sie liegen aber innerhalb der Grenzen der 
Versuchsfehler und dürften auf Zufälligkeiten beruhen. 

Ein zweiter gleichfalls von Kbibs formulierter Satz, der ProportionalitftiD- 
satz, besagt folgendes: wenn ein Licht L,, mit einer Netzhautstelle von der 
Stimmung t, beobachtet, einem Licht i», welches mit einer Netzhautstelle 
von der Stimmung t, beobachtet wird, gleich erscheint und wenn gleichfalls 
die Lichter L^g, und Li$, einander gleich erscheinen, so mufe anch die 
Mischung {Li-^L,]», =^ der Mischung (i^-j-L,)«] sein. Es fragt sich, ob 
dieser Satz güllig ist, wenn die Stimmung» Verschiedenheit auf Differenzen 
im Adaptationszu stand beruht. 
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Zur Prüfung dieser Frage wurden Weifsgleichungen zwischen zwei 
Feldern hergestellt, deren eines mit dem dunkeladaptierten rechten, deren 
anderes mit dem helladaptierten linken Auge beobachtet wurde. Derartige 
Grleichungen wurden bei verschiedenen Intensitäten der Felder eingestellt. 
Wäre der Proportionalitätssatz gültig, so müTsten bei Veränderung der 
Intensität eines Feldes um den Koeffizienten n das andere zur Gleichheits- 
einstellung um denselben Koeffizienten n hinsichtlich seiner Intensität variiert 
werden. Dieses war indessen nicht der Fall ; vielmehr erwies sich das dunkel- 
adaptierte Auge für geringe Intensitäten empfindlicher als für hohe. Das 
von dem dunkeladaptierten Auge beobachtet« Feld erschien also bei geringer 
Beleuchtungsintensität gleich, bei höherer aber dunkler als das vom hell- 
adaptierten Auge beobachtete Vergleichsfeld. In der Gleichung, welche 
bei geringen Intensitäten eingentellt war, verhielten sich beide Felder wie 
1 : 26, bei grofsen dagegen wie 1 : 4,6. 

B. findet dieses Resultat im Widerspruch stehend zu der Annahme 
Hebikgs, dafs die Dunkeladaptation in der Empfindlichkeitszunahme einer 
einheitlichen schwarz weif sen Sehsubstanz ihren Grund habe; er findet 
dagegen die Versuchsergebnisse wohl erklärbar durch die Annahme, dafs 
die Stäbchen und die Zapfen in verschiedener Weise Weifsempfindung aus- 
lösen, die einen tiberwiegend bei Dunkel-, die anderen bei Helladaptation. 
Für jeden dieser Apparate allein wäre Gültigkeit des Proportionalitätssatzes 
zu supponiereu, für ihr Zusammenwirken aber nicht, denn es ist nicht an- 
zunehmen, dafs die Empfindungsintensität für beide Apparate dieselbe 
Funktion der Reizintensität ist. II. Piper (Berlin). 

L. Mabillier et J. Philippe. Recherche« snr la topographle de la sensibilita 

cntanie. Jonrn. de Pkysiol. et de Pathol. genir. Nr. 1, 65 — 78. 1903. 
Jaues hatte behauptet, dafs die Schwelle des WEBERschen Tasterzirkels 
sich nicht verändere, wenn die Spitzen des Zirkels nicht von gleicher, 
sondern von verschiedener Beschaffenheit sind. Um diese Behauptung zu 
widerlegen, haben die Verff. sorgfältige Untersuchungen angestellt, gleich- 
zeitig auch zu dem Zweck, eine genauere und vollständigere Übersicht über 
die Feinheit des Raumsinnes an der Körperoberfläche zu geben, als dies die 
alten WESERschen Tabellen tun. In den WEBERSchen Tabellen sind oft für 
ziemlich grofse Bezirke wie den Bauch, den Rücken unterhalb der Schulter- 
blätter etc. nur eine Angabe vorhanden, ohne genauere Bestimmung, an 
welcher Stelle die Prüfung geschehen ist. Um dies zu vermeiden, haben 
die Verf. an ihren Versuchspersonen die Schwellenwerte in lückenlosen, 
den Körper resp. die Extremitäten in ihrer Längsrichtung durchziehenden 
Linien bestimmt und, um eine gewisse Lückenlosigkeit zu erzielen, den 
Endpunkt der einen Schwelle immer zum Ausgangspunkt für die nächste 
Schwellenbestimmung gemacht. Auf diese Weise erhält man eine grofse 
Anzahl von Werten, die ein anschauliches Bild von der Feinheit der räum- 
lichen Unterscheidungsfähigkeit längs der untersuchten Linien geben. Die 
Bestimmungen wurden einmal angestellt mit Zirkelspitzen von gleicher 
Beschaffenheit (je eine Elfenbeinkugel von 1 mm Durchmesser); sodann 
wurde die eine Kugel durch einen Elfenbeinzylinder von gleichem Durch- 
messer ersetzt und dann die Bestimmung wiederholt. Die auf diese Weise 



bei vier Vereuchspereonen erhaltenen Zahlen werden uns auafQhrlich mit 
geteilt. Die erhaltenen Normalwerte sind im allgemeinen kleiner, als die 
Ton Webib angegebenen, und zeigen innerhalb der Regionen, fOr welche 
Wkbek nur eine Bestimmung angibt, recht erhebliche Variationen. Beim 
Vergleiche der SchwellengröfHe bei gleichen nnd verschiedenen Zirkelenden 
ergibt sich, daTs dieselbe bei verschiedener Beechaftenheit der Zirkelenden 
faat durchgehend kleiner ist, als bei gleichen Enden. Dieser Unterschied 
ist an den Stellen grOfserer Feinheit des Raumsinnes besondere stark ine- 
gesprochen. Kvxtiwn (Breelaa). 

CHASI.BS E. iHGBEBT. Ob thfl BmiXj «f thfl OiitAiieou luemtloi li Kii. 
Joum. of Comparative Nemntlogy 13 (3), 209— 3S2. 1903. 

Vorliegende Arbeit beschftttigt sich mit der Frage, wie dicht die sen- 
sible Innervation der Körperoberfltche ist, wie grofs der Hautbezirk, den 
eine sensible Faser m versorgen hat. Verf. stutzt sich hierbei vor allem 
auf seine eigenen Zählungen der vorderen und hinteren Warzelfasern. 
Um die Zahl der in den hinteren Wurzeln ins Kückenmark einstrahlenden 
Hautnerven zu bestimmen, ist es notwendig, von der Gesamtheit der 
hinteren Wurzelfasern die aus den Muskeln stammenden sensiblen Faeem 
abiuziehen. Nun sind von Skbbbinotoh Qber das Verhältnis der sentri- 
fugalen und zentripetalen Nervenfasern in den Muskelnerven Untersuch ungen 
angestellt und diese« VerhUtnie auf etwa 2 : 3 geschätzt worden. Kennt 
man die Zahl der vorderen Wurzeltasern, so beträgt '/j dieser Zahl die 
Anzahl der ane den Muskeln stammenden sensiblen Fasern nnd zieht 
man diese Zahl von der Gesamtheit der hinteren Wurzelfasern ab, so erhält 
man (unter Vernachlässigung der allerdinge nicht bedeutenden Zahl der 
aus den inneren Organen stammenden Nerven) die Zahl der die Hant ver- 
sorgenden Nervenfasern. Anfser den eigenen Zählungen des Verf.a werden 
noch die von SnLLtHO und Votsckvilu» berücksichtigt,- die letzteren auch 
vor allem zur Bestimmung der entsprechenden Zahlen fDr die einielnen 
Teile des Körpers. 

Um nun ans der Zahl der Hautnervenfasern die Dichtigkeit ihrer 
Verteilung auf der Körperoberfläche zu berechnen, ist weiterhin die 
Kenntnis der Gröfse der letzteren erforderlich; Verf. fohrt die diesbezUg- 
llchen Untersuchungen von Kbidbe, Fcthke, Fubint und Roüchi, und Mbbh 
an (die letztere Untersuchung enthält aurser der Schätzung der Gesaml- 
körperoberfläche auch solche für die einzelnen Körperteile). 

Die Schlüsse, zu denen Verf. auf Grund der kritischen Zusammen- 
fassung aller dieser Untersuchungen kommt, sind folgende: 

Ungefähr 79 "/o der markhaltigen Nervenfasern in den hinteren Rücken- 
markswurzeln beider Seiten d. s. 1032730 Fasern sind zur Innervation der 
Hauloberfläche bestimmt und etwa 21% d. s. 274521 stammen aus den 
Muskeln und tiefen Geweben. Der Ilautbezirk, den eine Hautnervenfaser 
zu versorgen hat, beträgt im Durchschnitt: 

1,08 qmm am Kopf und Hals 
1,30 „ „ Arm 
2,46 „ „ Bein 
H,15 „ „ Rumpf 
und 2,05 „ durchschnittlich am ganzen Körper. 
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Nimmt man unter den Uautnervenfasem solche verschiedener Art und 
Funktion an, so erhöht sich die Gröfse des von einer Faser versorgten 
Bezirkes in entsprechender Weise je nach der Zahl der angenommenen 
Arten. Kbamer (Breslau). 

W. H. B. Stoddabt. The Evolution Of OODSdonsness. ßrain 26 (103), 432—439. 
1903. 

Ohne Empfindung gibt es kein Bewufstsein. Erfahrbar sind für den 
einzelnen Menschen immer nur seine eigenen Empfindungen; auf die 
Existenz von Empfindungen anderer kann aber geschlossen werden ans 
der Tatsache, dafs dieselben in gleicher Weise auf Reize reagieren. Reiz- 
reaktion ist aber nicht nur bei den Menschen und ^en höheren Tieren, 
sondern auch bei allen niederen Organismen vorhanden, so dafs wir auch 
diesen die Fähigkeit der Empfindung und, da wir uns eine Empfindung 
ohne Bewulstwerden derselben nicht vorstellen können, auch ein Bewuüst- 
sein zuschreiben müssen. Während bei den einzelligen Organismen 
dieselbe Zelle neben der Empfindung auch alle übrigen Funktionen ver- 
sehen mufs, sind es bei den höheren Organismen nur bestimmte Zell- 
komplexe, die der Empfindung dienen, das Nervensystem. Da aber alle 
anderen Zellen des Körpers, wenn auch in niederem MaTse die Eigenschaft 
der Reizbarkeit haben, so mufs auch allen diesen die Fähigkeit der Empfin- 
dung und somit ein Bewufstsein allerdings ebenfalls auch in geringerem 
Grade, als dem Nervensystem zugeschrieben werden. Die Empfindungen 
und Bewnrstseinsinhalte aller Teile des menschlichen Körpers sind an dem 
Aufbau des Gesamtbewufstseins beteiligt; allerdings nicht in der Weise, 
dafs der gesamte Körper das physische Äquivalent des Bewufstseins dar- 
stellt, sondern nur indirekt, indem, durch die Nerven vermittelt, jeder Teil 
des Körpers auf das Zentralnervensystem, das eigentliche physische Be- 
wufstseinsäquivalent, einwirkt. Diese Vertretung der Bewufstseinsinhalte 
aller Körperteile im Zentralnervensystem geschieht in einer Anzahl von 
Zwischenstufen. Diese Etappen werden uns vom Verf. an einem Schema 
auseinandergesetzt. Die Empfindungen werden in vier Etappen zur Rinde 
und von da zu den übergeordneten Assoziationszentren geleitet. Der 
menschliche Organismus besteht also aus einer Anzahl voneinander über- 
geordneten Bewufstseinseinheiten. 

Das ist kurz der Gedankengang der vorliegenden Arbeit. Wir erhalten 
in ihr ein Schema des Aufbaues des Nervensystems, das nichts wesentlich 
Neues bietet, aufserdem eine ebenfalls nicht sehr originelle und nicht sehr 
konsequente Darstellung des psychophysischen Parallelismus. Dafs überall 
da, wo Reizbarkeit ist, auch Empfindung und somit Bewufstsein ist, sind 
Behauptungen, die ebensowenig beweisbar, wie widerlegbar sind. Warum 
wird nicht das Vorhandensein des Psychischen, wie es der konsequente 
Parallelismus mit Recht tut, auf alle Materie überhaupt ausgedehnt? Für 
das Psychische objektive Kriterien, wie Reizbarkeit oder irgend etwas 
anderes, aufzustellen, ist und bleibt willkürlich. Ob eine Amöbe, ob die 
Gewebe unseres Körpers Empfindungen in unserem Sinne (und nur in 
olchem können wir von ihnen sprechen) haben, ist unserer empirischen 
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Erkenntnis prinzipiell verschlossen. Ref. vermag den Nutzen derartiger 
Betrachtungsweisen für unser Verständis nicht einzusehen. 

Kraueb (Breslau). 

Hbctor Depasse. Le travail et le je«. Revue sdent. 19 (19), 577—583. 1903. 
Die Begriffe: „Arbeit** und ^Spiel** sind hier im bildlich - metaphysischen 
Sinne gemeint: das Universum „arbeitet" nicht, sondern ^spielt", indem 
es die 8tufenreihe der organischen Wesen bis zum Menschen hinauf schafft; 
und auch der Mensch ,.8pielt" überall, wo er sein innerstes Wesen in 
genialer Schöpfung entfaltet. So soll bewiesen werden, dafs, im kultur- 
geschichtlichen Sinne, die Arbeit sich aus dem Spiel entwickelt hat. Für 
den Psychologen ohne Bedeutung. A. Vierkandt (Gr. -Lichterfelde). 

N. Vaschide et Cl. Vurpas. Du role de Timage motrice dans rautomatisme 

psychologiqae. Revue de Psychiatrie 4 (6), 165 — 172. 1901. 

Die vorliegende Arbeit liefert keine psychologische Analyse der in der 
Überschrift angedeuteten Frage, sondern gibt uns die Schilderung eines 
pathologischen Falles, der einen Beitrag zu der Frage der Beziehung 
zwischen der Bewegungsvorstellung und dem psychischen Automatismus 
darbietet und das Verhältnis zwischen Bewegungsvorstelluug, Bewegung 
und Willen beleuchten soll. 

Es handelte sich um eine 2ö jährige Kranke, die sich schon von 
Jugend an durch die Eigenwilligkeit ihrer Handlungen, durch kritiklose« 
Nachgeben augenblicklichen Impulsen gegenüber auszeichnete. Mehrere 
Selbstmordversuche veranlafsten ihre Aufnahme in eine Anstalt, wo die 
Diagnose: „Geistesschwäche mit melancholischer Depression, Selbstmord^ 
Ideen und -versuche, zeitweise Erregungen" gestellt wurde. Das Verhalten 
der Patientin war ein sehr Wechsel volles und zeichnete sich durch plötz- 
liche und dann oft sehr gefährliche Explosionen, in denen sie auch 
stark aggressiv wurde, und durch recht hinterlistige Angriffe auf die Um- 
gebung aus. Das Bemerkenswerte an der Patientin war, dafs sie, sobald 
irgend eine Beweguugsvorstellung in ihr auftauchte, sei es spontan, sei es 
durch einen äufseren Eindruck hervorgerufen, dieselbe sofort in die Tat 
umsetzte. Las sie z. B. in einem Buche von einem Menschen, der spazieren 
ging, so lief sie im Zimmer auf und ab. Sie machte Bewegungen irgend 
welcher Art nach und zwar meist in übertriebener Weise und zu irgend 
einer komplizierteren Handlung vervollständigt. Wurde im Gespräch 
irgend eine Handlung erwähnt, so vollführte sie dieselbe sofort. Als sie 
z. B. einmal gefragt wurde, warum sie kürzlich einen Tisch zerbrochen 
habe, antwortete sie damit, den im Zimmer befindlichen Tisch ebenfalls zu 
zerbrechen. Als weitere Eigentümlichkeit zeigte sich, dafs, wenn die 
Ktanke aufgefordert wurde, eine Bewegung auszuführen, z. B. das Dynamo- 
meter zu drücken, sie die gleiche Bewegung fortwährend mit immer 
wachsender Stärke vollführte, bis schliefslich die Hand um das Dynamo- 
meter zusammengekrampft blieb. Als Erklärung für ihr Verhalten gab die 
Patientin in klaren Zeiten an, dafs, sobald in ihr das Bild einer Bewegung 
auftauche, dieselbe ohne ihren Willen bereits schon vollendet sei. 

Kram ER (Breslau). 
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CoNOLLY Normann. Notes on Hallacinations- Journ. of Mental Science 49 
(206), 454—473. 1903. 
Verf. bespricht die verschiedenen zur Erklärung der Halluzinationen 
herangezogenen Theorien. Zunächst die älteren, bei denen sich unter- 
scheiden lassen die rein psychische Theorie von Esqdikol, der ausschliefs- 
lich psychische Ursachen für die Halluzinationen in Anspruch nimmt, 
ferner die sensorische Theorie (Foville, Lüts etc.), welche die Entstehung der 
Halluzinationen in den Sinnesorganen sucht ; sodann die psychosensorische 
oder gemischte Theorie von Baillargeb, welche beiderlei Ursachen für 
wesentlich hält, indem die Halluzinationen ihre Begründung in der Psyche 
des Kranken haben, ihren Sitz aber in den Sinnen. Alle diese Theorien 
sind zu einseitig. Von neueren Theorien bespricht dann Verf. die von 
Tamburini, welche das Wesen der Halluzinationen in einem Reizzustande der 
Sinneszentren erblickt, eine Ansicht, die eine sehr weite Verbreitung ge- 
funden hat und mit den allermeisten Tatsachen gut übereinstimmt. Tanzi 
hat diese Theorie noch in dem Sinne erweitert, dafs er die letzte Ursache 
der Halluzinationen transkortikal sucht, von wo aus in rückläufiger Bewegung 
die Sinneszentren in Erregung versetzt werden. Verf. hält es auf Grund 
mancher Erscheinungen nicht für unwahrscheinlich, dafs sich die Erregung 
noch weiter peripher bis in die Sinnesorgane auf demselben rückläufigen 
Wege ausdehnt. Von besonderer Wichtigkeit für die Auffassung der 
Halluzinationen erscheint dem Verf. eine Art von Halluzinationen, die 
schon von Baillaroer beschrieben, später auch von Gramer u. a. eingehend 
beobachtet worden sind. Diesen Halluzinationen, die von den Kranken 
meist auch als „Stimmen" bezeichnet werden, fehlt jeder sinnliche Beiklang. 
Die Patienten beschreiben sie oft auch als ihnen eingegebene Gedanken, 
die in ilinen durch eine fremde Macht hervorgerufen, auftauchen, ohne dafs 
sie ihnen durch irgend ein Sinnesorgan vermittelt werden. Verf. beschreibt 
zwei recht instruktive Fälle dieser Art, in welchen die akustischen Hallu- 
zinationen in solche auch „Pseudohalluzinationen" (dieselben entsprechen 
auch den von Wernicke sogenannten autochthonen Ideen) bezeichneten 
Phänomene allmählich übergingen. Der Inhalt blieb derselbe ; die Kranken 
bezogen sie auch auf die gleiche äufsere Ursache (böse Geister etc.), nur 
der akustische Charakter der Erscheinung verschwand. Verf. meint, dafs 
diese Beobachtungen eine gute Stütze der FLEcnsiGschen Assoziations- 
Zentrentheorie abgeben könnten. Es handle sich hier um die Reizung eines 
den Sinneszentren übergeordneten Zentrums. Wird dieses allein gereizt, so 
entstehen die „Pseudohalluzinationen", durch Übergreifen der Erregung auf 
die Sinneszentren die gewöhnlichen mit sinnlichem Charakter versehenen 
Halluzinationen. Krämer (Breslau). 

Albert Wilson, ä Gase of Double Conscioasness. Joum. of Mental Science 
49 (207), 640—658. 1903. 

Ein interessanter Fall von doppeltem Bewufstsein wird uns von 
Wilson ausführlich mitgeteilt. In mannigfachem Wechsel traten bei der 
betreffenden Patientin eine grofse Reihe von verschiedenen Bewufstseins- 
zuständen auf. Aus diesem bunten Wechsel konnte Verf. eine Anzahl von 
miteinander zusammenhängenden Zuständen heraussondern, von denen er 
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uuB Ewöll eingehend echildert Vs handelt eich also in atreugem Sinne 
nicht um eiae Verdopplung, sondern eine Vervielfachung des Bewobteeins. 
Das Auftreten der eintelnen Zustände wat an gar keine Regel gebunden ; 
einige traten «ehr häufig, andere seltener auf. Alle aber hatten die Elgen- 
tOmlichkeit, dab die Erinnerung sich immer anf die Erlebuisse beschränkte, 
die in den früheren Phasen des gleichen Zustandea atattgefunden hatten. 
Der Beginn des abnormen Verhaltene fiel in das iwclfte Lebensjahr, in 
welchem die Kranke eine Heningitia Qberatand. In der RekonvaleHzenz 
von dieser trat der erste Anfall von veränderter Persönlichkeit auf; ein 
Zustand, der cbarakterieiert war durch maniakalische Erregung, grofse 
Furcht vor Schlangen und starken Durst. Von da an wechselten nun die 
erwähnten 12 Zuetflnde ab, hin und wieder unterbrochen durch Wiederkehr 
der normalen Persönlichkeit. In den abnormen Znatftndeii bestand meist 
noch eine gewisae Erinnerung an die Zeil der Gesundheit, wAlirend bei 
Wiederkehr der normalen Persönlichkeit jede Erinnerung an die abnormen 
ZusUnde anegelöscbt war. Auch fehlte den einielnen Zuständen immer 
die Erinnerung an die Erlebnisse der anderen, wenn dieselben auch kurz 
vorhergegangen waren. So war die Kranke oft sehr erstaunt Ober den 
Wecttsel der Jahreeaeiten, wenn bei der Wiederkehr eines bestimmten Zu- 
stande« seit dessen tetstero Auftreten mehrere Monate vergangen waren. 
In einem der Zustände litt die Patientin an starken Zahnschmerien ; diese 
verschwanden sofort beim Wechsel der Person lictdceit, um bei der Wieder- 
kehr des betreffenden Zuatandee sofort sich wieder zu ceigen. In einigen 
der Zustände war die Kranke blind, in anderen taubstumm. Ihre Intelli- 
gens zeigte setir verschiedenes Verhalten. Sie bezeichnete sich selbst mit 
sehr verschiedenen Namen; sie kannte die Nomen der Dinge nicht mehr 
und mufste sie von neuem lernen etc. Auch die moralischen Eigenschaften 
waren sehr verschieden. Während sie von Natur gnimQtig war und dies 
auch in manchen der Zustandsbilder beibehielt, war sie in anderen grausam, 
zum Diebstahl und anderen Verbrechen geneigt, in einem Zustande auch 
stark sexuell erregt. 

Im Verlaufe der vier Beobochtungs jähre kam der normale Zustand 
immer seltener, bis er schliefelich Oberhaupt nicht mehr wiederkehrte und 
nun vollkommen dem vom Verf. als Zustand 6 bezeichneten Platz machte. 
In diesem machte die Kranke einen verhältnismäfaig geordneten und 
einigermafsen intelligenten Eindruck; allerdings mulste sie lesen und 
schreiben von frischem lernen ; sie lernte auch Französisch, was sie in den 
anderen, immer wieder dazwischen auftauchenden Stadien nicht konnte. 
Wenn sie aach in diesem Zustande ein verhältnismäTsig normales Ver- 
halten zeigte, so war ihr Wesen von ihrem früheren merklich verschieden. 
In der Schilderung der verschiedenen Einzelzustttnde bringt Verf. noch 
viele interessante Einzelheiten, auf die einzugehen hier nicht möglich ist. 
Zur Erklärung des merkwürdigen Verhaltens der Patientin will Verf. vor 
allem abnorme vasomotorische Verhältnisse, die sich anf der Basis der 
Ueningitis herausgebildet haben, annehmen. Durch Krampf der Vaso- 
motoren und dadurch bedingte zeitweise Anämie und Hyperämie in ein- 
zelnen Teilen resp. einzelnen Schichten der Grorsbirnrinde worden danach 
die verschiedenen Bewurstseinszu stände bedingt sein. Kkanbb (Breslau). 
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Eb. Toulouse et H. Pi^bon. le$ t08ts en psyebopatholf^e. Revue de Psychi- 
atrie et de Psychologie expSrimentcUe 7 (1), 1 — 13. 1903. 

Die Verff. geben eine kurze Übersicht über die Bedeutung der so- 
genannten „Tests** für die Psychopathologie. Sie beschreiben zunächst die 
bekannten Untersuchungen von Güicciabdi und Febbari auf diesem Gebiete, 
sodann die Anwendung der von letzterem angegebenen Methode durch 
Taxbürini, Badaloni und Bbuoia bei einem kriminellen Geisteskranken, der 
auf seine Zurechnungsffthigkeit untersucht werden sollte. Dann setzen die 
Verff. auseinander, welche Anforderungen an eine individualpsychologische 
Untersuchungsmethode zu stellen sind. Eine solche mufs vor allen Dingen 
Einheitlichkeit und Vergleichbarkeit der Resultate mit praktischer Durch- 
führbarkeit vereinigen. Sie mufs auf allen Gebieten des psychischen 
Lebens nach einem einheitlichen Plane angelegt sein und so Vollständig- 
keit der Prüfung garantieren. Eine solche Methode haben die Verff. zu- 
sammen mit Vaschide ausgearbeitet und sie schildern, um einen Einblick 
in die Art und Weise ihres Verfahrens zu geben, als Beispiel die Prüfung 
des Gedächtnisses. Bei diesem wird das Gedächtnis für Empfindung, für 
Wahrnehmung (Perzeption) und für Gedanken geprüft. Auf dem ersten 
Crebiete werden alle Sinnesorgane und bei jedem alle Qualitäten durch- 
geprüft. Als Prüfungsobjekt wird jedesmal zur Erzielung der Einheitlich- 
keit das gleiche Multiplum der Empfindungsschwelle angewandt. Bei der 
Prüfung der Wahrnehmung wird das Gedächtnis für die mehr oder minder 
zusammengesetzten Komplexe untersucht: Formen, Lagen, Buchstaben, 
sinnlose und sinnvolle Silben, Werte etc.; ebenfalls in gleicher Weise auf 
allen Sinnesgebieten. Um nun bei der Fülle des Materials ein allzu grofses 
Anwachsen der Einzelexperimente zu verhindern, wird das Verfahren an- 
gewandt, dafs bei den verschiedenen Prüfungen immer nur eine Variable 
variiert wird, während die übrigen konstant bleiben. Hierdurch wird er- 
reicht, daTs man die einzelnen Ergebnisse nach den verschiedensten 
Richtungen hin vergleichen und so aus einer verhältnismäfsig kleinen Zahl 
von Einzelversuchen eine gröfsere Reihe von Resultaten ausrechnen kann. 
Das Gedächtnis für Gredanken wird dadurch geprüft, dafs die Versuchs- 
personen aus ihnen vorgelesenen Sätzen, die eine konstante Zahl von 
Einzelideen enthalten, den Gedankengang mit anderen Worten wieder- 
erzählen müssen. Es wird dann noch die angewandte Methode der Fehler- 
berechnung geschildert, in welcher besonderer Wert darauf gelegt wird, die 
Fehler nicht ihrer absoluten, sondern ihrer relativen Grüfüse nach in 
Rechnung zu stellen. 

Soweit man aus der verhältnismäfsig kurzen Schilderung ersehen 
kann, scheint die Methode recht sorgfältig ausgearbeitet und vollständig 
zu' sein. Mit einzelnen Punkten wird man sich jedoch nicht ohne weiteres 
einverstanden erklären können. So bedarf es z. B. noch durchaus des 
•Beweises, dafs gleiche Multipla von ungleich grofsen Schwellenwerten auf 
verschiedenen Sinnesgebieten und bei verschiedenen Personen wirklich 
psychisch gleichwertig sind. Von vornherein wird man dies kaum an- 
nehmen dürfen. Auch wird man die Hoffnungen, die die Verff. an die 
Methode, sowie an die „Tests'* überhaupt knüpfen, zum Teil als etwas 
übertrieben betrachten müssen. So hoffen z. B. die Verff., dafs man auf 
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Grund der „Tests" dazu gelanj^en kOnne, die Grenzen des psychisch- 
normalen und des psychopathoiogischen zahlenmäfsig bestimmen zu können, 
ein Ziel, von dem wir uns wohl noch aufserordentlich weit entfernt be- 
finden, wenn es auf diesem Wege überhaupt erreichbar sein sollt«. 

Krameb (Breslau). 

Magulhäes Lemos. EvolutioD des idies dilirantes dans qnelqaes cas de 
mälancolie chronique a forme anxiense. XlVe Congr^s intern, de Med. 
Porto, Officina typogr. do hosp. de alienados do conde de Ferreira 1903 
52 S. 
Verf. schildert ausführlich einen Fall von Melancholie mit ängstlicher 
Färbung, der in chronischer Progression zu einer systematisierenden Wahn- 
bildung führte und bei welchem sich der Mechanismus der Entstehung 
der Wahnideen sehr genau verfolgen liefs. Verf. hat diese Entwicklung 
sehr sorgfältig beobachtet und gibt uns eine eingehende, an interessanten 
Einzelheiten reiche Beschreibung der Krankheit. Dieselbe begann bei dem 
35 jährigen Patienten zuerst mit Unruhe, Schlaflosigkeit und einem zunächst 
unsubstantiierten Unglücksgefühl, wobei noch ausgesprochenes Krankheits- 
gefühl vorhanden w^ar. Hierzu gesellte sich nach einiger Zeit o^enbar auf 
dem Wege des Erklärungswahns für das Unglücksgefühl und die un- 
bestimmten Gewissensbisse ausgesprochene Selbstvorwürfe und Selbst- 
beschuldigungen, die sich zunächst auf die geschäftliche Tätigkeit des 
Patienten bezogen. Allmählich nahmen diese Sclbstbeschuldiguugen einen 
immer phantastischeren Charakter au, indem der Kranke sich immer 
schlimmerer Verbrechen beschuldigte und sich endlich als den irrheber 
alles auf der Welt geschehenen Unglücks betrachtete. W^iederum auf dem 
Wege des Erklärungsbedürfnisses entwickelte sich hieraus ein sekundärer 
Gröfsenwahn im Sinne von l^nsterblichkeits- und Ewigkeitsideen. Denn 
zu so vielen Sünden w^ar eben ein Leben von aller Ewigkeit an nötig, zu 
ihrer Sühnung ein unsterbliches Leben erforderlich. Endlich kam der 
Kranke dazu, sich als Geist des Universums, als das Universum selbst zu 
betrachten. Dabei behielten diese Gröfsenideen , ihrem Ursprung ent- 
sprechend, immer einen qualvollen, mit Selbstvorwürfen untermischten 
Charakter bei. 

Verf. legt besonderen Wert auf die Konstatierung, dafs sich Gröfsen- 
ideen im Sinne der Unsterblichkeit und Ewigkeit unmittelbar aus den 
melancholischen Wahnideen heraus entwickeln können. 

Kramer (Breslau). 

Ernst Schultze. StirnersGbe Ideen in einem paranoischen Wahnsystem. 

Archiv für Psychiatrie 36 (3), 793—819. 1903. 
Verf. hat bei einer in Anstaltsbehandlung befindlichen Paranoika ein 
System beobachtet, das in seinen Hauptzügen aufserordentlich an die 
Ideen Max Stirners erinnerte. Die Patientin hatte aufser gelegentlichen 
mündlichen Aufserungen ihre Ansichten in der Anstalt ausführlich schrift- 
lich niedergelegt und entwickelte darin ein System von auf serordentlicher 
Konsequenz, ein System des krassesten Egoismus. Das Wesentliche ihrer 
Ansichten fafst Verf. in folgenden drei Punkten zusammen: 1. Was ich 
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will, ist recht. 2. Ich tue, was ich will; also begehe ich niemals Unrecht. 
3. l'nrecht ist, was ich gegen meinen Willen von anderen gezwungen oder 
aus Not und Gefahr tue. Sie könne heute so und morgen so reden, immer 
sei es Wahrheit. Was sie sage und tue, sei immer recht, sie brauche sich 
an niemanden zu kehren. Die Gesetze, die zehn Gebote seien nicht für 
sie, sondern nur für die anderen da. Ihr Wille ist für sie identisch mit 
Recht und Vernunft. Sie dürfe stehlen; denn dadurch, dafs sie etwas 
begehre, habe sie es schon zu ihrem Eigentum gemacht; sie nehme also 
nur ihr Eigentum an sich. In gleicher Weise wird dieser Standpunkt für 
alle anderen Fragen des Lebens durchgeführt. Sie hat nur Rechte; alle 
anderen Menschen nur Pflichten, nämlich das zu tun, was ihrem Willen 
entspricht. Allen Einwendungen wufste die Patientin mit grofser Gewandt- 
heit zu begegnen und aus allem sprach eine Logik, wie sie für eine An- 
gehörige niederen Standes mit nur Volksschulbildung recht auffallend war. 
Vor der Anstaltsbehandlung hatte die Patientin auch verschiedene Versuche 
gemacht, ihre Ideen in die Praxis umzusetzen, indem sie Brandstiftung 
versuchte und aufserdem ihren Bruder bestahl und betrog. 

DaTs die Patientin geisteskrank ist und aufserdem des Schutzes des 
Paragraph 51 des Strafgesetzbuches teilhaftig werden mufs, unterliegt 
keinem Zweifel. Bemerkenswert an dem System ist die aufserordentliche 
Ähnlichkeit mit dem System Sttrners. Verf. erläutert dieselbe sehr gut 
durch Gegenüberstellung einiger charakteristischer Stellen aus dem 
„Einzigen und sein Eigentum". Es mufste bald die Frage aufgeworfen 
werden, ob der Kranken das STiRNERsche Buch nicht bekannt war. Sie 
selbst leugnete dies strikte, was aber bei ihrer Berechtigung zu lügen, die 
sie sich beimafs, nicht viel besagte. Doch hält es Verf. aus verschiedenen 
Gründen nicht für wahrscheinlich, dafs diese Bekanntschaft vorlag. Einmal 
liegt der Beginn des Systems bei der Kranken in einer Zeit, wo das 
STiBWERSche Buch durchaus noch nicht so in die Öffentlichkeit gedrungen 
war, wie es später durch die Nietzsche -Bewegung und die RECLAMSche 
Ausgabe des Buches geschah. Aufserdem zeigten die beiden Systeme bei 
aller Übereinstimmung einige wesentliche Unterschiede, die für eine Un- 
abhängigkeit derselben sprachen; für die Kranke ist ihr Wille die oberste 
Instanz; Stirner läfst die Macht des einzelnen entscheiden. Während 
letzterer allen Menschen das gleiche Recht zuschreibt, nimmt die Kranke 
dieses einzig und allein für sich in Anspruch ; ein Punkt, der ja gerade für 
die paranoische Natur des Systems sehr charakteristisch ist. 

Eine weitere Frage, die Verf. noch berührt, ist die, ob Stirner nicht 
ebenfalls geisteskrank gewesen ist. Die Mitteilungen über Stirners Leben 
sind aber so mangelhaft, dafs sich ein sicherer Schlufs daraus nicht ziehen 
läfst. Jedenfalls liegt in dem, was wir darüber wissen, kein Anhaltspunkt 
für das Bestehen einer Psychose vor. Krämer (Breslau). 

£. Glet. ttndes de psychoIogle physiologiqne et pathologiqne. Paris, F. Alcan 
1903. 335 S. Preis 5 Frcs. 

Das vorliegende Buch gibt in erster Linie einen ausführlichen Über- 
blick Ober den heutigen Stand einiger Fragen, welche die Beziehungen 
zwischen körperlichen und geistigen Vorgängen betreffen ; daran schliefsen 



318 Littrt 

eich Untersuchungen Aber die unbevnfeten Mnakelbewegungen, Aber den 
Muakelsinn und Ober Veriirnngen des geschlechtlichen Instinktes. 

Der erstgenannte Gegenstand wird in fOnt Abschnitten behandelt 
Abschnitt I entliftlt eine Vergleichung der Carotis-Pulse vor, wfthrend und 
nach geistiger Arbeit. Im Anschlufs an ttltere eigene und fremde Experi- 
mente teilt der Verf. neue, mit peinlichster Vermeidung möglicher Fehler- 
quellen angestellte Versuche mit und diskutiert auf Grund seiner Ergeb- 
nitise die ^.Reepirationstheorie", die „ Herztheorie " und die „Vasomotoren- 
tfaeorie" der Änderungen des CarotispolseB infolge geistiger Arbeit. Der 
Verf. stützt durch seine experimentellen Ergebnisse die letstgenannte 
Theorie, die eine aktive Erweiterung der HimgefaTse bei der geistigen 
Arbeit annimmt. 

Abschnitt U gibt eine Übersicht über die seit dem Jahre 1881 aus- 
geführten Untersuchungen betreffend die Beziehungen zwischen geistiger 
Arbeit einerseit« und andererseita der Herztätigkeit, dem Blutdruck, der 
peripheren Blutzirkulation und dem Gehimkreislauf. Die Ergebnisse lauten 
in Kürze: Geistige Arbeit beschleunigt die Herztätigkeit, erhöht den 
arteriellen Blutdruck, bewirkt eine aktive Erweiterung der Hirngef&fse und 
eine Verengung der Übrigen Strombahnen. 

In Abschnitt III wird gezeigt, dafs die Körpertemperatur bei geistiger 
Arbeit ein wenig ansteigt. Desgleichen wird in IV wahrscheinlich gemacht, 
dafs die W&rmeproduktion durch geistige Arbeit vermehrt wird, und in V, 
einer an eine ftltere Arbeit des Verf.s anknüpfenden Untersuchung, dafs 
die geistige Tätigkeit den Stoffwechsel verstärkt. 

Die Untersuchungen Ober die uiibewursten Huskelbewegungen nnd 
über den Muskelsinn knüpfen ebenfalls an frühere Arbeiten des Verf.s an 
und bringen neues Material für eine kritische Beurteilung der heutigen 
Anschauungen auf diesen Gebieten. 

Hinsichtlich der Verirrungen des sexuellen Instinktes, mit deren Dar- 
stellung das Buch schliefst, hat der Verf. schon vor 20 Jahren die heute 
ziemlich allgemein anerkannte Meitiuug ge&ufeert, dafs jene nicht eine 
Geisteskrankheit sui generis darstellten, sondern als Symptome ver- 
schiedener geistiger Erkrankungen auftreten können. Diese Anschauung 
wird auf Grund des neueren Tatsachenmaterials neu beleuchtet und mit 
Ergänzungen versehen. JsNaEN (Breslau). 

Bela SzBNTEgv. Ble getstlse Obetustreagant; iti KIndei. I. Teil : Fon der 
Wiege bia inin Grabe. IL Teil: Die Fayelio-PbjsialeEie des Hnilxlereu. 
Deutsch von Löbl, und Ehbenhabt. Budapest. 123 Seiten. 1,20 M. 

Das Buch ist zwar speziell für Österreich - ungarische Sc hui Verhältnisse 
bearbeitet, manches ist aber auch für unsere deutschen Schulen beachtens- 
wert, wo ebenfalls noch immer viel zu wenig auf die geistige Leistungs- 
fähigkeit der Schüler Hücksicht genommen wird. 

Der Verf. spricht im I. Teile zunächst von den Grundlagen der geistigen 
Fähigkeit, von der normalen Gehirntätigkeit, von der „Instinkts tätigkeit" des 
Kindes, dann über die Stufen der Intelligenz, über das Talent der Genialitlt 
und den abnormen Zustand des Gehirnaj-stems. Verf. vertritt in diesen 
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Kapiteln die Anschauung, dafs die geistige Funktion durch den Instinkt, 
d. h. durch eine innere Kraft, hervorgebracht wird. „Diese innere Kraft ist 
nichts anderes als das Plus jenes Materials, welches, zur Ernährung des Orga< 
nismus bestimmt, sich dort anhäuft und Ableitung und Verarbeitung erfordert. 

— Dieses Kraftmaterial gestaltet — mit seiner Vermehrung im Verhältnisse 

— von Stufe zu Stufe die Sinne aufgeweckter, stärkt und fördert die Ent- 
wicklung der Gehirn teile und eifert dieselben zur Tätigkeit an: Es bringt 
daher den Prozefs des Erwachens zum SelbstbewulBtsein hervor." Im 
weiteren zeigt der Verf., wie nun infolge von Überanstrengung des Nerven- 
systems dieses Plus sich vermindert oder gänzlich schwindet und dadurch 
Unlust, Verdummung, ja sogar Geisteskrankheiten hervorgerufen werden. 

In vortrefflicher Weise kritisiert er in dieser Hinsicht den Kindergarten, 
die Volksschule und die sich in Ungarn anschliefsende Mittelschule. Aber 
auch dem törichten Gebaren der Eltern den Säuglingen gegenüber tritt er 
scharf entgegen und weist nach, wie schädlich das Verhätscheln der Kleinen 
ist, das Kitzeln, um Lachen zu erzeugen, um die Aufmerksamkeit des armen 
Kindes zu erregen. Das alles sei schon geistige Überanstrengung. Vor dem 
4. Jahre solle kein Kind in den Kindergarten gehen. Der Kindergarten dürfe 
aber dann nicht Schule, sondern müfste Pflegestätte sein. Die Ausführungen 
über den Kindergarten sind im allgemeinen so vortrefflich, dafs wir schon 
um deswillen allen Lesern das Buch empfehlen möchten. 

Auch was von Überanstrengung in der Volksschule und Mittelschule 
gesagt wird, verdient beachtet zu werden. Es sind ja eigentlich immer 
wieder dieselben Klagen, aber sie sind noch immer nicht genügend zu aller 
Kenntnis gebracht. 

Interessant ist, welche Schülertypen der Verf. in solchen Schulen 
beobachtet hat. Zum „I. Genre" (Ausdruck des Buches) gehören die Genialen, 
die über das nötige Plus der „Instinkttätigkeit" verfügen. Ihnen wird die 
geistige Arbeit auf allen Gebieten leicht. Andere Schüler werden infolge 
dieser erzwungenen Tätigkeit durch verschiedene ins Leben einschneidende 
Impulse und indem sie sich für Lebenskämpfe vorbereiten wollen zu ambi- 
tiösen Schülern. Wiederum andere zwingen sich selbst nach Schwund der 
Anfmerksamkeitsfähigkeit mit übermenschlicher Kraft zur Munterkeit und 
sie streben, zum ruhigen Sitzen verurteilt, dies durch Zucken ihrer Gesichts- 
muskeln, durch Reiben ihrer Augen und ihrer Stirne, durch Hin- und Her- 
bewegen zu erreichen. Trotzdem sie nun durch diese Bewegungen unbewufst 
Willenskraft erzeugen, so können sie, die schlechte Zimmerluft und die 
Ermattung in Betracht gezogen, doch nur so viel erreichen, daTs sie die 
Augenlider vom Schliefsen zurückhalten können, ohne dafs sie bei dem 
Kampfe gegen den Schlaf auch für die Aufmerksamkeit, die Auffassung, 
oder gar für das Denken etwas Kraft erübrigen. 

Im IL Teil ist speziell von der „Psycho - Physiologie des Musizierene" 
die Bede. Die Analyse ist ausgezeichnet. Die Folgerungen dagegen, wie 
sie auf Seite 113 gezogen werden, müssen wir entschieden zurückweisen. 
Ein guter Musikunterricht entwickelt durchaus noch nicht die allgemeine 
Intelligenz. 

Die Ausführungen sind auf ungarische Schulverhältnisse zugeschnitten. 
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Vieles trifft aber auch für unsere deutschen Schulen zu. Gewisse aus 
psychologischer Unkenntnis entspringende Schulsünden sind sogar inter- 
national. Wegen der z. T. vortrefflichen Beobachtungen sind trotz mancher 
Absonderlichkeiten die Darlegungen auch für den Kinderpsychologen 
beachtenswert. Jedoch sollte man meinen, dafs sich das Ungarische in ein 
gutes, fliefsendes Deutsch übersetzen lasse. Stellenweise ist es entsetzlich. 

Trüper (Jena). 

D. Draohicesco. Le problime da d^terminisme social. Paris, edition de la 
Grande France. 1903. 99 S. 2,50 Frcs. 

Die Abhandlung will die Lehre widerlegen, dafs das soziale Leben 
eine einfache Fortsetzung und Steigerung des organischen sei. Sie besteht 
aus drei Abschnitten mit folgenden Grundgedanken : L Die in der organischen 
Welt herrschenden Kräfte und Gesetze, wie Kampf ums Dasein, natürliche 
Auslese u. ä., werden im sozialen Leben allmählich verdrängt und ersetzt 
durch völlig andersgeartete Faktoren, nämlich die Kräfte des Bewufistseins, 
und die daraus, insbesondere aus der Selbstüberwindung und den idealen 
Bestrebungen resultierenden Erscheinungen wie Gerechtigkeit und Moral. 
2. Die Lehre, dafs alle Bewufstseins Vorgänge nur Begleiterscheinungen und 
Nebenprodukte der nervösen Prozesse seien, gilt nur für die elementaren 
psychophysischen Vorgänge ; die komplexeren Gehirnprozesse dagegen sind 
von so plastischer Natur (?), dafs sie rein psychischen, insbesondere den 
wechselnden sozialen Einflüssen unterworfen sind. 3. Die Tatsache der 
Vererbung beherrscht nur das organische Leben, während sie im sozialen 
fehlt ; denn die hier vom einzelnen erworbenen Eigenschaften können schon 
wegen des fortgesetzten Wechsels des sozialen Milieus nicht in den Organis- 
mus eingewurzelt werden. Die Vererbung wird hier vielmehr ersetzt durch 
die Nachahmung und das relative Beharren der Kulturgüter. — Daraus folgt: 
eine eigene soziale Kausalität (un determinisme social) entwickelt sich im 
Leben der Menschheit in dem Mafse, in dem bei dieser die höheren Be- 
wufstseinsprozesse die Instinkte und elementaren Triebe bändigen. — Die 
Arbeit behandelt ihr Thema vorwiegend auf dem Wege der selbständigen 
Auswahl entgegengesetzter Meinungen anderer Autoren ; neue eigene Argu- 
mente enthält sie kaum. Eigentlich psychologisch ist nur etwa ihr letztes 
Viertel. A. Vieekandt (Gr. - Lichterfelde). 
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Paul Stebn. inudprobleme der Philosophie. I. Du Problem der fregebenhelt 

Zugleich eine Kritik des Psychologismus in der heutigen Philosophie. 

Berlin, Cassirer. 1903. 79 S. 
Die heutige Psychologie begeht, wie Verf. behauptet, den Fehler, die 
Methode der Naturforschung zu der ihren machen zu wollen. Dabei nimmt 
sie aber fälschlicherweise die „Tatsachen" des Bewufstseins als etwas 
„unmittelbar Gegebenes". „Die psychologische Forschung ist hier allen 
denkbaren Wendungen des Begriffs der Vorstellung nachgegangen: Emp- 
findungen, Beziehungen und Beziehungskonstellationen, Belationen und 
Oestaltqnalitäten , Wahrnehmungen von anderen Dingen iind Beschaffen- 
heiten von solchen." 

Demgegenüber will Verf. zeigen, was alles irrtümlich für unmittelbar 
gegeben betrachtet wird und was es tatsächlich ist : Problem der Gegebenheit. 
Bei der Kritik „falscher" Gegebenheitsannahmen hat Verf. zunächst den 
Absoluten Empirismus bedacht, dann den Sensualismus, die Assoziations- 
psychologie und manche andere. Gewifs ist er im Recht, wenn er sich 
gegen jene Empiriker wendet, die alles Erklären für unmöglich halten; 
aber diese Berechtigung hängt nicht mit dem Problem der Gegebenheit 
zasammen. Nicht zum Vorteil der Diskussion ist es, dafs Verf. nur aus- 
nahmsweise gegen bestimmte Formulierungen Stellung nimmt, noch 
unvorteilhafter, dafs er sein „Problem" nirgends ausdrücklich formuliert. 
Der Leser bleibt völlig unklar darüber, was vom Gegebenen verlangt 
werden soll, damit es wirklich „gegeben" ist, kurz was der Autor mit dem 
Wort meint. Das ist sicher ein grofser Schaden für die ohnedies nicht 
überpräzise Darstellung. Amesbdbb (Graz). 

Max Ettlingbb. UnteraachaBgOB Aber die Bedentuig der Desiendenitheorie 

fir die PfyeholOgie. Köln, Bachem. 1903. 86 S. Mk. 1,50. 
Der Verf. läfst die Selektionstheorie, deren Berechtigung er be- 
streitet, beiseite und will nur untersuchen, wie weit die Deszendenz- 
theorie sich auch auf psychologisches Gebiet anwenden läfst. Er führt 
folgendes aus: Gegenstand der Psychologie sind die Bewufstseins Vorgänge 
(nicht physiologische Vorgänge) und Gegenstand der vergleichenden 
Psychologie die Bewufstseinsvorgänge des erwachsenen Menschen einerseits 
und des Kindes und der Tiere andererseits. Beim Studium der Psyche 
anderer Wesen sind wir auf Analogieschlüsse angewiesen. Der Haupt- 

Zeitflohrift für Psychologie 38. 21 



BchlQBBel fflr die BewurHteeinsvorg&nge anderer MeDBchen ist die Sprache. 
Alle psychischen Gebiete, die eich nar durch die Sprache offenbaren lassen, 
vermAgen wir beim Kinde nnd beim Tiere nicht za erBchliersen, bo Gebiet« 
der höheren Abstraktion, ästhetische und ethische Gebiete. Hier leigt 
sich achoD die Möglichkeit einer vergleichenden Psychologie beechrftnkt. 
Wo keine Sprache vorhanden ist, mllssen wir auf das Bewubtsein aus den 
Bewegungaa des betreffenden WesenB schlieTsen. Zweckmttbigkett der 
Bewegungen mnfs nicht immer mit BewufBtsein verbunden sein. Ein 
Kriterium von Bewurstsein ist jedoch dann gegeben, wenn wir sehen, dar» 
die Vergangenheit das Verhalten dee Wesens in der Gegenwart beeinflofst 
hat, die Bewegungen modifiziert hat, dafs also das Wesen etwas gelernt 
hat. Bei Tieren können wir ein Lernen durch Ged&chtnis, übnng nnd 
Nachahmung feststellen, kennen also echliefsen, dafs sie ein Bewufstsein 
haben. Nirgends aber finden wir bei den Tieren ein Lernen durch Einsicht, 
ebensowenig finden wir beim Tiere die höchste praktische Erscheinungs- 
form der Einsicht, das beabsichtigte zweckbewufste Erziehen, das Lehren. 
Beides haben wir nur beim Menschen; nur er besitzt Intelligenz. Aus alle- 
dem kommt der Verf. zu der Ansicht, dafs die Anwendung der Deszendenz- 
theorie auf die Psychologie nur in ganz verschwindenden Fftllen angebracht 
ist und meist nur geeignet ist, die psj'chologische Einsicht zu hemmen nnd 
zu verwirren. ZiMMsa (Breslau). 

3. BjKsnm. Btmaerknlttger m blukilaert Syt. Eo»pitahtidende U, 30. Juli 
1903. 
Bei den Eulen sind die Augen unbeweglich im Schädel. Sie haben 
aber ein binokulares Gesichtsfeld von 90 — lO». Ihre binokulare Projektion 
mufs also eine ganz andere sein, als beim Menschen. Während manche 
Vögel nach Chievitz eine horizontal 'Streifen förmige Area centralis der 
Netzhaut haben, besitzen die Eulen eine Fovea. Die NAOBLsche Projektions- 
theorie würde nach Verf. far die Eulen besser passen als fQr den Menschen- 
W. A. KiOBL (Berlin). 

V. GaöHHoui. !■ rimfti KeMe tU ButemBilm af finita «Jafc— — 
BrMe. Hoipilaittidende 46, 90. Juli 1903. 
Verf. bestimmt die Tiefe der vorderen Augenkommer mittels einer 
Art CzBftiUEschen Orthoskops. Der Uutersucher projiziert, von der Seite 
her blickend, Cornea und Iris dee untersuchten auf eine dnnkle Fliehe 
im Inneren des OrthoskopkBstchens und bringt auf dessen ihm zugewandten 
Fläche einen Zirkel als Mefeinstrument. W. A. Naoel (Berlin). 

A. F. Ckambkbuok. PriBlUn Tut«-«ltrds. Ämtr. Joum. of PtychcL 14, 
146—153. 1903. 

Verf. untersucht den philologisch einwandfrei festgelegten Sprach- 
schatz der Algonkinen (Nordamerikaniscbe Indianerstttmme) anf die 
Geschmacksbezeichnungen. 

Die Wurzel für „Schmecken" hängt mit der fOr „Versuchen" zusammen 
(vgl. „dägust«r"j. In allen Dialekten finden sich Ansdrflcke für „gut" resp. 
„schlecht schmecken." Die Etymologie der einzelnen Geechmacksworte weist 
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auf ähnliche Verhältnime, wie Mtbrs sie bei anderen Primitiven gefunden 
(vgl. das vorhergehende Ref.)« Salz ist den meisten Stämmen unbekannt; 
VeiBuche gaben Verwechslung mit sauer, bitter, sogar '„sauer und suis". 
Für bitter, sauer und sQfs existieren besondere Worte, deren Wurzel oft 
auch zur Bezeichnung anderer Sinnesempfindungen dient. So bedeutet die 
Wurzel für „bitter'' auch: „brennend, schmerzend, heifs usw.", die für 
„sauer": „salzig, suis, blendendes Licht, leerer Magen usw.", die für „suis": 
„gnt, angenehm, aromatisch, wohlriechend usw." Hornbostsl (BerUn). 



J. P. Hylan. The IHstribntlOA of AtteBlIOl. Fsyehol Review 10 (4), 373-403; 
(5), 498— Ö33. 1908. 
In der Einleitung seiner Abhandlung erwähnt Verf. die wichtigsten 
Arbeiten betreffend das Problem der Verteilung der Aufmerksamkeit. So- 
dann stellt er zwei Bedingungen, die bei derartigen Untersuchungen erfüllt 
werden müssen : 1. Die Methode mufs sich nicht verlassen auf die Fähigkeit 
der Versuchsperson zu willkürlicher Verteilung der Aufmerksamkeit. 2. Die 
psychologischen Prozesse, deren Gleichzeitigkeit in Frage steht, müssen 
einer exakten Messung unterworfen werden. 

Wenn man die Versuche und Schlufsfolgerungen Htlams verstehen 
will, mufs man sich klarmachen, was er unter „Verteilung der Aufmerk- 
samkeit** versteht. Nach Htlan dürfte man von Verteilung der Aufmerk- 
samkeit nur dann sprechen, wenn es bewiesen wäre, dafs man auf zwei 
oder mehr wahrgenommene nicht - assoziierte Empfindungen eben so 
schnell in charakteristischer Weise reagieren kann als auf eine einzige 
Empfindung. 

Die erste Klasse von Versuchen, die Verf. angestellt hat, ist die 
folgende. Aus gleichartigen Gresichtsempfindungen wurde eine der Auf- 
einanderfolge nach unregelmäfsige Reihe hergestellt, deren Glieder von der 
Versuchsperson zu zählen waren. Eine zweite Reihe konnte neben der 
ersten gleichzeitig exponiert werden. In ähnlicher Weise konnten zwei 
oder mehr Reihen von Gehörseindrücken aus zwei oder mehr verschiedenen 
Tönen hergestellt werden, oder Reihen von Berührungsempfindungen ver- 
schiedener Lage, die dann ebenfalls zu zählen waren. Es stellte sich 
heraus, daTs zum Zählen der Gesamtzahl der Glieder von mehreren gleich- 
zeitigen Reihen mehr Zeit erforderlich war als zum Zählen derselben Zahl, 
wenn alle Glieder zu einer einzigen Reihe gehörten. D. h., mehrere gleich- 
zeitige Reihen mufsten der Versuchsperson so vorgeführt werden, dafs die 
Empfindungen in langsamerer Aufeinanderfolge eintraten. 

Verf. stellte ferner Reaktionsversuche an, mit konzentrierter oder ver- 
teilter Aufmerksamkeit. Die Versuchsperson reagierte, sobald in einer von 
sechs Öffnungen das Signal erschien. Die Aufmerksamkeit wurde teils auf 
alle sechs Öffnungen nach Möglichkeit verteilt, teils auf die eine bekannte 
Öffnung des Signals konzentriert. Im ersten Falle war die Öffnung, in der 
das Signal erschien, unbekannt. Die Reaktionszeit war bei unbekannter 
Öffnung 10 % länger. Dies darf man jedoch nach dem Verf. nicht durch 
die Annahme erklären, dafs bei verteilter Aufmerksamkeit die Intensität 
der jeder Öffnung zugewandten Aufmerksamkeit geringer sei, als bei Kon- 
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sentration &a( eine Öffnung- Man darf dies nicht, da die mittlere Variation 
bei unb«kaDnter Öffnung ebenfalls etwas gröfser ist, waa nach dem Verf. 
nur durch Schwankungen d«r Aufmerksamkeit von einer Öffnung cur 
anderen, nicht aber durch die gerini^ere Intensitttt erkl&rbar s«in soll. Die 
Unmöglichkeit dieser letzten Erklärung leuchtet dem Ref. nicht ganc ein. 
FQr eine von vier Versuchspersonen kann Verf. allerdings einen genOgenden 
Grund zeigen für die Annahme, dafs seiae Aufmerksamkeit nicht auf die 
Öffnungen verteilt war, sondern hin- und herschwankte. Doch dies mag 
eine individnelle Eigen tdmüchkeit sein. Es beweist nicht, doTs die Auf- 
merksamkeit der anderen drei Versuchs personen ebenfalls hin- und her- 
Bchwankte. Andererseits scheint es sehr wohl möglich, dafs beide Tat- 
sachen, sowohl die langsamere Reaktion als auch die grflCsere Variation, 
auf geringere Intensität der Aufmerksamkeit zurUckxufOhren sind, 

Verf. diskutiert dann eine Ansahl der tachistoskopiachen Experimente, 
die in der Literatur sich vorfinden, und fOgt von ihm seibat angestellte 
Versuche hiniu. Er schliefst, dafs die vorgeseigten Figuren erst nach 
vollendeter Exposition Oberhaupt ins Bewulstsein treten. Während der 
Expoeition kann deshalb von einer Verteilung der Aufmerksamkeit nicht 
die Rede sein. Er wirft nun die Frage auf, ob während der BewuTstaeinB- 
Periode eine Verteilung der Aufmerksamkeit stattfindet, und beantwortet 
dieee Frage auf Grund der Ergebnisse des folgenden Experiments. Die 
Reaktionszeiten fQr fünf verschiedene Reaktionen auf die fQnf sichtbaren 
Ziffern 1 bis 5 wurden gemessen, und ferner die Zeiten gleicher fünf 
Reaktionen auf fQnf verschiedene Gruppen von 1, 2, 3, i oder 6 einfachen 
ähnlichen Figuren- Die Differenzen stellen den Zeitiuwachs dar, der er- 
forderlich ist zur Wahrnehmung der Figuren im Vergleich zur Wahrnehmung 
der Ziffern. Es zeigte sich, daTs die Wahrnehmungszeit desto gröfser war, 
je gröfser die Anzahl der Figuren. Verf. schliefst hieraus, dafs keine Ver- 
teilung der Aufmerksamkeit stattfand. 

Auf Grund von Selbstbeobachtung nimmt Verf. an, dato die Anzahl 
von VorstelluDgen, die in tachistoskopiachen Versuchen deutlich wahrge- 
nommen werden können, von der Dauer des kortikalen (nicht sinnlichen, 
sondern ideellen) Nachbildbe der Empfindungen abhängt. Die Dauer des 
kortikalen Nachbildes erklärt nach seiner Auffassung diejenigen Resultate 
tachistoskopiscber Versuche, die man bisher durch Verteilung der Auf- 
merksamkeit erklärt hat. 

Die Arbeit des Verf. ist zweifellos ein wichtiger Beitrag zum Ver- 
ständnis der Fnnktion der Aufmerksamkeit und beweist, dafs man mit der 
Annahme einer Verteilung der Aufmerksamkeit auf mehrere, untereinander 
nicht assoziierte Empflndungsgruppen sehr vorsichtig sein mufa. Dals eine 
solche Annahme aber in jedem Falle gänzlich tlberfl&ssig ist, acheint dem 
Ref. durch die Versuche Hyi^nb doch noch nicht bewiesen zu eein- 
Max Msibb (Columbia, Missouri). 



U. SoBUKi. Ober TlaichiiDf«! dM TutlllU. Diss. Breslau. I9(@. 73 S. 

Die vorliegende Arbeit untersucht, einer Anregung von Prof- Ebbdio- 

HAUB folgend, die analogen Erscheinungen im Gebiet des Tastsinns zu der 

von der MeLLRB-Liia angegebenen Eonfiuxione- und Kontrasttäuschung. 
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Dabei gibt sie zuerst einen Überblick über die experimentellen Unter- 
sncbun^en von Lobb, Dbebslab und Pabribh, die sich im wesentlichen mit 
der PoooBNDORFFschen Täuschung und ihrer Analogie beschäftigten, sowie 
mit der Überschätzung einer eingeteilten Strecke zuungunsten einer gleich 
grolsen, nicht eingeteilten. Hat sich schon in diesen Fällen eine unver 
kennbare Analogie beider Sinne nachweisen lassen, so ist dies dem Verf. 
in seiner eigenen Arbeit, dank seiner methodischen Gewissenhaftigkeit und 
Zielbewufstheit in noch viel umfassenderer Weise gelungen. 

Es ist in der geometrischen Eigenart der Konfluxionsfigur be- 
gründet, dafs sie eine ftlr den Tastsinn nahezu einzig vielseitige und genaue 
Abstufung der Täuschung zuliefse. Ein ebenso einfach wie sinnreich kon- 
struiertes Tastapparätchen, dessen Abbildung der Dissertation angefügt ist, 
bildete dabei ein vorzügliches experimentelles Hilfsmittel, da vor allem die 
Gröüse der einen Vergleichslinie sowohl als der die Linien abschliefsenden 
Winkel beliebig verändert werden konnte. Am aller wichtigsten aber war 
es, dafs der Verf. in der Lage war, Experimente mit (gäuzlich unbefangenen) 
Blindgeborenen vornehmen zu können, deren besonders gut ausgebildeter 
Tastsinn eine oft geradezu erstaunliche Gleichmäfsigkeit und Genauigkeit 
der Resultate ermöglichte. In zahlreichen Tabellen legt uns der Verf. die 
Akten seiner Untersuchung zu eigener Beurteilung vor. Das Endergebnis 
aus 700 an zehn Versuchspersonen vorgenommenen Messungen ist: Das 
Vorhandensein einer der optischen analogen Tastsinntäuschung ist für das 
MuLLBB-LTERSche Konfluxionsmuster bewiesen, ja diese Analogie geht sogar 
nachweislich so weit,, dafs auch für den Tastsinn „eine umgekehrte Pro- 
portionalität zwischen der Gröfse der mittleren Täuschung und der Gröfse 
der Winkel" besteht. 

Die MüLLBR-LYERsche Kontrastfigur bot der experimentellen Unter- 
suchung weit gröfsere Schwierigkeiten. Erst nach mehrfacher Variation 
des Tastmusters gelang es, einigermafsen übereinstimmende Resultate zu 
erzielen, die uns ebenfalls wieder in fleifsig gearbeiteten Tabellen vorgelegt 
werden. Auch diesmal ist die Analogie zwischen den beiden Sinnen mit 
grofser Sicherheit festgestellt. Dabei mag es von Bedeutung sein, dafs sich 
für die Tastsinntäuschung ein höherer Zahlen wert ergab als für die analoge 
optische. 

Im folgenden Paragraphen wird eine „Anwendung der gefundenen 
Tatsachen auf die Haupttheorien der geometrisch - optischen Täuschungen** 
versucht. Die Darstellung dieser Theorien hätte eine klarere und straffere 
Durchführung des Einteilungsprinzips (Urteilshypothese — Empfindungs- 
hypothese) wohl vertragen können. Es wird nicht ganz deutlich, ob der 
Verf. erkannt hat, dafs die von ihm festgestellten Tatsachen eine end- 
gültige Entscheidung noch nicht bedingen, so sehr sie darauf hinzuweisen 
scheinen, dafs hier wie bei allen Manipulationen des ausgebildeten, Gröfsen 
schätzenden Raumbewufstseins Bewegungen und Bewegungstendenzen eine 
ausschlaggebende Rolle spielen, d. h. also, dafs die Urteilshypothese die 
richtige ist. In einem trefflichen Schlufsparagraphen wird eben im Hinblick 
auf den wahrscheinlichen Ursprung der Tasttäuschung in Bewegungen der 
tastenden Finger die Eigenart der beiden Versuchsreihen nochmals zu- 
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BammenfaBsend erörtert, wobei freilich einige wichtige Variationen des 
Versuchs Verfahrens vergeBsen sind. 

Auch sonst hat Ref. manches yermifst« vor allem Versuche mit 
^passivem Tastsinn'' (cf. Dkesslab), die ja mit denselben Apparaten aus- 
geführt werden konnten. Und gerade sie mufsten doch für die eben er- 
wähnten Folgerungen wichtige Gesichtspunkte ergeben. Auf eine weitere 
notwendige Ergänzung seiner Arbeit, nftmlich eine Untersuchung darüber, 
ob ,,die beiden besprochenen Tastsinntäuschungen auch beim gleichzeitigen 
Einwirken der Reize in gleicher Gröfse und Gesetzmafsigkeit bestehen", 
hat der Verf. selbst hingewiesen. Hoffentlich findet sich bald jemand, der 
hier den Faden der Untersuchung wieder aufnimmt. Überhaupt ist zu 
wünschen, daCs dieses interessante und dankbare Gebiet durch Arbeiten 
wie die vorliegende, die ihre bescheidene Stelle im ganzen der psycho- 
logischen Wissenschaft so befriedigend ausfüllen, immer mehr parzelliert 
werden möge. Dann werden wir bald imstande sein, die Frage nach Ur- 
sprung und Wesen jener Täuschungen zu beantworten. 

ACKBRKNECHT (PoSOn). 

£. N. Hbmdebson. i Study of ■•»•ry for Coniected Tnlu of Tliei(ht. 

Psychol Rev. Mon, Sup. 5 (6), Whole Nr. 23, 1903. 94 S. 
Verf. gibt zunächst eine kurze, doch hinreichend umfassende Über- 
sicht über die bisherigen Arbeiten auf dem Gebiet des GedächtniBses, 
soweit diese auf Unterrichtsprobleme anwendbar sind. Sodann beschreibt 
er die von ihm selbst angestellten Versuche. Die Versuchspersonen wurden 
aufgefordert, einen gedruckten Abschnitt zweimal durchzulesen und darauf 
in der ihnen selbst am besten erscheinenden Weise zu memorieren. Im 
ganzen wurde ihnen hierzu drei Minuten Zeit gegeben. Hierauf hatten sie 
den Inhalt möglichst wortgetreu niederzuschreiben, wozu ihnen weitere 
drei Minuten Zeit gegeben wurden. Zwei Tage später wurden sie uner- 
warteterweise wiederum aufgefordert, in drei Minuten alles Behaltene 
niederzuschreiben. Nach Ablauf von vier Wochen wurde in deraelben 
Weise eine dritte Prüfung vorgenommen. Verschiedene Lebensalter wurden 
als Versuchspersonen benutzt, Schulkinder im Alter von zehn Jahren und 
darüber, Studenten und ältere dem Lehrberuf angehörende Personen. 
Auf Grund seiner Ergebnisse diskutiert Verf. sodann eine Reihe von 
Problemen betreffend das Gedächtnis, namentlich die relative Bedeutung 
des Lebensalters und der geistigen Ausbildung der Versuchspersonen. Die 
älteren Versuchspersonen lernten etwas besser als die jüngeren, und die 
Ursache hiervon sieht Verf. in ihrer gröfseren Fähigkeit, das Vorgelegte ku 
verstehen. Diese Fähigkeit schien jedoch keinen Einflufs auf das dauernde 
Behalten auszuüben. Verf. bespricht dann ferner im einzelnen die Ände- 
rungen in dem Reproduzierten, die sich bei der zweiten und dritten Re- 
produktion herausstellten. Schliefslich macht er einige aligemeinere An- 
wendungen seiner Ergebnisse auf erzieherische Prinzipien. Er betont 
besonders die Notwendigkeit, bei der Beurteilung von Schülern möglichst 
auseinander zu halten, wieviel von dem Stande ihres Wissens angeborener 
Befähigung und wieviel ihrem Fieifs und ihrer Ausdauer bei der Arbeit 
zuzuschreiben ist. Max Mbybr (Ck)Iumbia, Missouri). 
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Alfkbd BmBT. L'ktide «zyMBtntale de lllteUlgeMe. Paris, Schleicher 

fr^res & Cie. 1903. 309 S. 
Das Wesentliche am vorliegenden Bach sind weniger die Versuchs- 
ergebnisse, als die Anschauung, aus der heraus sie gewonnen worden sincl. 
Verf. macht den Versuch, seine Beagenten nicht nur für eine bestimmte 
Fragestellung auesubeuten» sondern ihre ganze intellektuelle Veranlagung 
nach allen Richtungen hin zu untersuchen. Was er anstrebt ist also die 
mö^chst genaue und vollständige Kenntnis der Psyche seiner Versuchs- 
personen. Hieraus erklärt sich auch seine Abneigung gegen die statistische 
Methode mit Massenversuchen, bei welchen man, wie er meint, an Qualität 
verliert, was man an Quantität gewinnt. Diese Minderwertigkeit kann man 
ihr aber nur für die Zwecke der BiNSTschen Fragestellung und da nur aus 
praktischen Gründen einräumen. Handelt es sich darum die psychische 
Keaktion auf eine bestimmte eventuell quantitativ abstufbare Veranlassung 
zu untersuchen, so wird das Gesetz dieser Beziehung um so klarer und 
richtiger aus den Ergebnissen zu ersehen sein, je mehr Individuen als 
Versuchspersonen fungiert haben. Selbst für differentialpsychologische 
Aufgaben ist das statistische Verfahren vollständig zweckentsprechend, wenn 
es sich darum handelt, das Vorkommen oder Nichtvorkommen bestimmter Ver- 
haltungsweisen und bestimmter Personentypen festzustellen oder auch die Ab- 
hängigkeit einer Reaktionsart von einer gleichzeitig untersuchten zweiten, wo- 
fern genügende Übereinstimmung der Daten oder sonstige psychologische 
Gründe für das Bestehen dieser Abhängigkeit sprechen. Will man aber, wie 
der Verf. aus einer grofsen Anzahl von verschiedenen Reaktionen der Versuchs- 
person gewissermafsen ein lebendiges Bild ihrer Persönlichkeit entwerfen und 
dieses andern Typen gegenüberstellen, so ist die statistische Methode aller- 
dings schwer zu handhaben, da sie wenig Gelegenheit gibt, intimere 
Äufserungen des Seelenlebens festzustellen. Verf. hat aber dabei auTser 
acht gelassen, dafs die noch so vollständige Beschreibung einer Psyche 
keinen Anhaltspunkt abgibt für den gesetzmäfsigen Zusammenhang zwischen 
den beobachteten Eigenschaften ; so kann sich lebhafte Wortphantasie eben- 
sogut mit schnellem wie mit langsamem Vergessen, mit kurzer und mit 
langer Reaktionszeit finden. Was der Verf. also erzielt hat, ist mehr ein 
psychischer Steckbrief seiner zwei Hauptversuchspersonen als die Förde- 
rung unserer Kenntnis von der Intelligenz im allgemeinen. Sollten diese 
Versuche zur letzteren beitragen, so müfsten sie erst recht mit vielen 
Versuchspersonen unternommen worden sein, u. z. mit um so mehr, je 
grofser der untersuchte Komplex von Eigenschaften ist. Immerhin ist des 
Verf.s Arbeit dankenswert und reich an Anregungen; besonders die 
Psychiatrie dürfte für die Methode der Feststellung des Geisteszustandes 
manches aus Binbts Buche lernen. 

Zur Erklärung der grofsen Variabilität in der intellektuellen Verfassung 
zieht Verf. die Veränderlichkeit der unwillkürlichen Aufmerksamkeit, den 
Einflufs der Ähnlichkeits- und Verschiedenheitsassoziationen und schliefslich 
Abstumpfung der Begleitgefühle heran. Besonderes Interesse hat Verf. 
füt die Natur des Gedankens, der sich nicht auf blofse Assoziation zurück- 
führen läft, sondern unausgesetzt die Operation der Wahl und Richtung 
voraussetzt. Der Gedanke ist reicher als die Einbildung (imagerie) da er 



oft das BUd inMrpretiert, oft duu io Gegensatz tritt. Alle Logik des 
Gedankens aber entspringt der Einbildung. 

Die einielnen Versuche de« Verf.s waren sehr mftnnigfattig. So liels 
«T Reihen von SO Wörtern bilden, wobei er die Natur der gewählten Wörter 
in Betracht sog; ebenso liefs er Siltze schieibeu oder begonnene ergftncen, 
Themen ausarbeiten, Erinnernngen willkflrlich hervorrufen, Dinge nnd Er- 
eignisse beschreiben ; andere Versuche bestanden im Ausstreichen bestimmter 
Buchstaben aus Wortreihen, in sofortiger Reproduktion von Zahlen, wieder 
andere in der Bestimmung von Beaktionsieiten. Femer liegen Versuche 
vor Ober das Ged&chtnis fOr Wörter und Verse, fOr Dinge, fflr EriAhlnngen, 
Zeichnungen, r&umliche Gröfsen und schliefslich für Intervalle. 

Ambsbdbb (Gras). 

Bbhbt Schuubr. Xw firaiAlaEUS 4«r Pirchelogte dei Urteils. Leipzig. 1903. 
96 8. Mk. 3. 

Verf. will eine neue Auffassung des Urteils -geben. Vorangeschickt 
ist eine ausfflbrliche, historisch kritische Abhandlung Ober die psjrcho- 
logiscbe Methoden lehre. Das bei weitem kürzere zweite Kapitel brii^ 
dann des Verf.s Anschauungen Ober das Urteil. Verf. verweist darin immer- 
fort auf ein gröliieres, dasselbe Problem ausfohrlich behondelndee Werk, 
das er aber bis jetzt noch nicht hat erscheiuen lassen. Da Verf. selbst 
seine Ansichten nur kurz skizziert, seien sie auch hier nur kurz besprochen; 
ausfohrlicher soll das angekOndigte Werk liesprochen werden. 

Verf. geht von der Definition des Urteils aus, die AaisTOiELES gegeben 
hat: das Drteil ist eine Denkerecheinung, die entweder wahr oder falsch 
ist. Gäbe es nun, so meint Verf., nur richtige Ansichten, so worden sich 
.diese von den Vorgängen der bloäen Assoxiation und Reproduktion durch- 
aus nicht unterscheiden. Die Urteile worden eich ans den allgemeinen 
Assoiiationsgesetzen restlos erklären lassen. Nun gibt es aber auch falsche 
Urteile: d. h. der Mensch bildet Vorstellnnga Verbindungen, die er gans 
verwerfen oder wenigstens korrigieren muEs. Dieses Verwerfen l&Tst sich 
nun durch die Assoziationsgesetze nicht erklären. Hier ist etwas für das 
Urteil spezifisch Neues zu erblicken. Beim negativen Urteil hat also die 
Erklärung einzusetzen. 

Das Wesen des negativen Urteils besteht, wie gesagt, in einem Ver- 
werfen, einer Korrektur, allgemein gesprochen in einer Kritik. Den ein- 
fachsten Vorgang einer solchen Kritik sieht Verf. in gewissen Wabr- 
nehmongs- nnd Auf fassungs Vorgängen, fOr die er folgendes Beispiel gibL 
Verf. erblickte in einiger Entfernung eine Pereon, die er fOr eine Dame 
im gelblich-grauen Kleide hielt. Beim Naherkommen sah er, diUe diese 
Person eine Karre vor sich her schob ; jetzt erkannte er auch, dats die 
Person ein Arbeitsmann sei, der eine graue SchOrze trug. Der Vorgang ist 
hierbei der, da£s bei näherem Betrachten, ein Teil der Wahrnehmungs- 
inhalte verschwindet und anderen Platz macht. Verf. nennt dies eine 
negative Beziehung zwischen den beiden Vorstellungen Dame und Karren- 
schieben, insofern die Vorstellung Dame verschwindet and nicht mehr 
auftreten kann. Es ist jetzt Platz geworden fDr das Auftreten der Vor- 
stellung: Arbeitsmann. Eine solche negative Beziehung zwischen Vor- 
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Stellungen besteht nun auch beim negativen Urteil. Bilde ich erst die 
Yorstellungsverbindung A ist B und korrigiere diese dann in A ist C, so 
mufs B verschwinden, um C Platz zu machen. Die Ablehnung eines Urteils 
ist also darauf zurückzuffihreji, dafs zwischen den beiden Vorstellungen 
eine negative Beziehung besteht. 

Der Begriff der Zustimmung nun hat nur Sinn und Bedeutung in 
seinem Verhältnis und im Gegensatz zum Begriff der Ablehnung. Ein 
bejahendes Urteil hebt sich dadurch von blofsen Assoziatdonsvorgängen ab, 
daTs ich bei ihm das Bewufstsein habe, es auch ablehnen zu können. Dieses 
Bewufstsein ist das Charakteristische für das bejahende Urteil. Dieses Be- 
wufstsein einer möglichen Ablehnung l&fst sich aber ebenfalls in letzter 
Linie auf die negative Beziehung zwischen Vorstellungen zurückführen. 
Diese also bietet die Erklärung für alle Urteile. Eine Kritik bleibe der 
Besprechung des ausführlichen Werkes vorbehalten. Nur einiges möge 
bemerkt werden. Es scheint zweifelhaft, ob es möglich ist, von der nega- 
tiven Beziehung zwischen Vorstellungen aus alle Urteilsformen zu erklären. 
Wenn auch zugegeben werden mag, dafs alle Urteilsbildung davon ihren 
Ausgangspunkt genommen hat, dafs gewisse, einmal gebildete Vorstellungs- 
verbindungen, wieder gelöst werden mufsten, weil sie der Wirklichkeit 
nicht entsprachen, so widerspricht es doch sicherlich der unmittelbaren 
psychologischen Erfahrung, wenn man annehmen wollte, dafs ein be- 
jahendes Urteil begleitet ist von dem Bewufstsein, es hätte auch abgelehnt 
werden können. Vielmehr besteht doch gerade der Zwang, es annehmen 
zu müssen. Alsdann aber ähnelt des Verls Ansicht sehr der Lehre 
Beentakos vom Anerkennen und Verwerfen einer Vorstellung. Und will 
Verf. darin allein das Wesen des Urteils sehen, so richten sich alle Ein- 
wände, die gegen Brentano erhoben worden sind, auch gegen ihn. 

Aber, wie gesagt, das Hauptwerk mufs erst abgewartet werden, ehe 
endgültig geurteilt werden kann. Vielleicht ergibt sich alsdann, dafs das, 
was hier gesagt ist, ebenfalls nur eine negative Beziehung zwischen Vor- 
stellungen ist und korrigiert werden mufs. Es soll recht gern geschehen. 

MosKiEwicz (Breslau). 

W. Fite. The Place of Pletture and Pain in the Fonctional Psycbology. Psychol. 

Revifw 10 (6), 633-644. 1903. 
Wenn man in der Psychologie die funktionelle Seite betont, so mufs 
man mit James Bewufstsein und Tätigkeit identifizieren. Alle Tätigkeit 
beginnt mit einem Konflikt. Verf. wirft nun die Frage auf: Welche Rolle 
spielen Lust und Unlust in einer Tätigkeit eines bewufsten Individuums? 
Er beantwortet die Frage in ähnlicher Weise wie Stout und Spiller, die 
er selber erwähnt, und wie Pickler (Das Grundgesetz alles neuro-psychischen 
Lebens), dessen Namen Ref. hinzufügen möchte. Lust begleitet Tätigkeit, 
während diese sich dem Erfolge nähert ; Unlust begleitet Tätigkeit, während 
diese sich von dem Ziele entfernt. Unter Erfolg ist natürlich nur der 
innere, erwartete Erfolg verstanden, nicht irgend welche objektiven Kenn- 
zeichen von Sieg oder Niederlage. Verf. macht von dieser Theorie zwei 
Anwendungen: 1. Lust und Unlust können nicht bestimmten Empfindungen 



Allgemetn anhaften, vie ia «zperim«Dt«Uen UntersachiiQgen der Lust oder 
Unlait hiafig «ngeDommen wird, sondern sind sbbftngig von den Se- 
iiehnng«n, die zwiacben den Empfindungen und der IndividukilMt da 
empfindenden Person bestehen. Da£s gewisse Empflndangen fast aUgeroein 
von Lust oder Unlust begleitet sind, beruht auf der Tatsache, dab gewisM 
BednrfnisM seit nndenlclichen Zeiten allen individuellen Organismen der 
menschlichen Gattung anhaften. 2. Eine ethische Konsequenz der Theorie 
ist, dafo Lnet an sich niemals das Ziel eines Btrebena sein kann. T&tigkeit 
ist veranlaTst durch Instinkt, und das Ziel der Tätigkeit kann nichts anderes 
sein als das Objekt, das ein Teil der ganien Qruppe von Tatsachen ist, 
die wir Instinkt nennen. Lust ist nur eine Phase in dem Prozels der Be- 
tätigung des Instinkts. M«x Hanta (Colnmbia, Missouri). 

William Jamks. U tUnle 4a l'iwUM. Paris, Alcan. 1903. 168 S. 

In dem vorliegenden Werke sind dos Kap. XXIV der Principles of 
Fsjchology, ferner Stellen aus „What is an Emotion?" (Hind IX 1884) ond 
.The Physical Basis of Emotion' (Psjchological Review. September ISU] 
ttbersetst. 

In seiner Einleitung gibt Duiua eine Darstellung und Kritik der 
seneualietischen Theorien der Gemfltsbewegung von Lasob und Jamks. Der 
Theorie von Jamss stellt Ddkab gegenüber die Theorie des Herbartianera 
Nahlowset und frllgt nach der Richtigkeit der beiden Theorien. Durch 
diese Gegen Q berstet lung wird die eigentliche Streitfrage ganz unklar. Die 
Gegner, gegen die sich Jakbs zu rechtfertigen bat, sind nicht die Herbartianer, 
sondern Forscher, wie Stuupp (cf. Stuhpf: Über den Begriff der GemOts- 
bewegung^-ZlP. 21. 1899) und Lipps. Die erwsbnten Psychologen behaupten 
gar nicht, daTs die Emotionen intellektnelt und parasitär (I cf. S. 3ö), dafa ue 
nnr einfach Beziehungen zwischen Vorstellungen ohne eigene Realität seien 
{8. 40). Es handelt sich vielmehr darum, ob die Emotionen als psy- 
chische Erlebnisse den Empfindungen und speziell den Organempfindungen 
gegenüber einen heterogenen Charakter zeigen oder nicht. Das ist die 
psychologische Seite der Frage. Physiologisch ist die Fr^e, ob ein eigener 
Affektprozefs im Gehirn eingeschoben werden mufs oder nicht (cf. Stckpp 
I. c. S. 66). Ganz unrichtig ist es aber, wenn Duhas am Schlufs seiner 
Einleitung sagt, der Streit sei weniger zwischen den „Physlologiaten" und 
„IntellektualiBt«n", wie er anfserst uuglOcklich Janes und Lahob einerseits, 
ihre Gegner andererseits nennt, als zwischen den „ Physiologtaten " selbst 
Beide Parteien arbeiten an der I/ösung einer psychologischen und an der 
Lesung einer phyttiologischen Frage. Gbobtkdtbbn (Berlin). 

E. Tardikü. Lliiil: ittde pirebalOllqie. Paris, F. Alcan. 1903. 297 S. 

^Langeweile ist das I^eiden des erschöpften oder behinderten Lebens." 
Ihr erster Grund ist eine Verlangsomung unserer Vitalbewegung. Sechs 
Ursachen zahlt T. auf, durch welche die Langeweite verursacht werden 
kann. Erschöpfung, geistige und seelische Armut, das Gefühl eines ver- 
fehlten Lebens oder der Inferiorität der Lebensweise, Monotonie, Über- 
sättigung, das Gefabi der Nichtigkeit des Lebens. Ais ein zur Langeweile 
disponierendes Moment ist der Mangel an innerem Gleichgewicht anzn- 
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führen. Wie man aich in den verschiedenen Lebensaltern langweilt, wie 
sich der Aktive ebenso wia der Sensitive, der Leidenschaftliche ebenso wie 
der za Abstraktionen neigende Menech, wie sich speziell die Frau, wie 
man sich endlich zu allen Jahres- und Tai^zeiten, am Sonntag und auf 
Bällen langweilt, zeigt T. in den folgenden Kapiteln. Die Langeweile hat 
in den zwei letzten Jahrhunderten eine eigentümliche Entwicklung durch- 
gemacht. Sie ist bewufst geworden und hat eine Tendenz zur Verzweiflung 
hin. Die Langeweile hat ihren literarischen Ausdruck erst seit dem acht- 
zehnten Jahrhundert gefunden. Als Typus des Menschen, der sich ständig 
langweilt, führt T. Senancours Obermann an. Mit alledem will T. zeigen, wie 
die Langeweile den Grund des menschlichen Lebens bildet, wie sie mehr 
oder weniger in allen unseren Handlungen sich findet, wie es in keinem 
Alter, in keinem Berufe eine Stunde gibt, in der sie nicht auf uns einwirkt. 
Das Leben der Frau bezeichnet T. geradezu als „eine Langeweile, die von 
sich nichts weifs". Er sieht die Langeweile als Prinzip der Bevolutionen und 
der Kriege, als Bedingung der Arbeit an. Die Evolution ohne Ende, der 
Fortschritt und Niedergang der Gesellschaften drücken ihre ewige Lange- 
weile aus. 

Die Arbeit T.s wäre als Apercu, als einseitige Beleuchtung, kom- 
plizierter psychischer Zustände zu charakterisieren. Das Einseitige liegt 
darin, dafs T. in jedem Unlustgefühl, wobei wir von körperlichem Schmerz 
und unlustartigen Affekten absehen, Langeweile zu sehen scheint. Die 
belletristische Literatur, die T. zur Stütze seiner These in reichem Mafse 
anführt, beweist wenig. Es sind alles besonders disponierte, durch bestimmte 
Zeitumstände und nationale Eigentümlichkeiten bedingte Individuen, auf 
die er sich stützt. Er selbst bemerkt, dafs die Langeweile im allgemeinen 
nicht den Platz in der Literatur einnimmt, der ihre Bedeutung für das 
tägliche Leben ihr zuweisen würde, und will das dadurch erklären, dafs 
ihre geringe Differenziertheit sie für eine dichterische Bearbeitung weniger 
geeignet erscheinen läfst. Näher liegt die Erklärung, dafs die Unlustgefühle 
doch nur bei gewissen Menschen den Charakter der Langeweile annehmen. 
Es hat etwas Mifsliches, bestimmt begrenzte psychische Erfahrungen so 
auf die Allgemeinheit auszudehnen. Dafs endlich das Unlustgefühl, ebenso 
oder mehr wie das Lustgefühl, überall in unsere Lebensführung eingreift, 
könnte man T. zugeben; es ist nichts Neues. B. Grobthüysen (Berlin). 

Max Meter. Sotfie Peiiils of Dlfference Ooicerilng the Tbeory of Insic. 

Psychol Review 10 (5), 534—550. 1903. 

Ich habe in dieser Abhandlung versucht, einige Punkte meiner theo- 
retischen Anschauungen betreffend die Theorie der Melodie, in denen ich 
von DixoN und von Lipps halb oder ganz mifsverstanden war, klarzu- 
machen, indem ich die Theorie in diesen Punkten etwas weiter entwickelte. 
An den beobachtungsmafs igen Grundlagen der Theorie ist nichts geändert; 
noch ist ihnen etwa» hinzugefügt. Ich habe versucht, die emotionellen 
Wirkungen der Moll-Melodie im Vergleich zur Dur-Melodie etwes klarer zu 
machen. Ferner habe ich vermittels einer sehr einfachen mathematischen 
Übersicht der melodischen Verwandtschaftsverhältnisse deutlicher gezeigt, 
worin die psychologische Bedeutung derjenigen Tonsumme besteht, die wir 



gewOhnlicb sie die dintonieche Leiter bezeichnen, im Vergleich zu utderen 
Tonkombin&tionen. In doppelter (vielleicht eog^ in mehrfacher) Hinsicht 
mafe diese Summa voa TOaen anderen Tonsammen als Qberlegen betrachtet 
werden — aberlegea durch die Mannigfaltigkeit der Ton Verwandtschaften 
verbunden mit einer &uraerordeatlichen Enge der Verwandtschaften. Die« 
ist mit mathematischer Bestimmtheit klargelegt. Ferner zeige ich, dafs 
Lipps' Beweis, meine Theorie sei „falsch" (in dieter Zeitschrift : Znr Theorie 
der Melodie), gar kein Beweis ist, sondern einen logischen Fehler aeioer- 
seits enthalt. Lipps behauptet nSmlich, daTs der beste Abschluls einer 
nach Voraussetzung aus den vier Tönen 3, 9, 15, 21 bestehenden 
Melodie nicht auf S erfolge, wie meine Theorie es verlangen wflrde, sondern 
auf 2; wobei er jedoch in seiner Argumentation gOnzlich übereieht, dafs 
der Ton 2 ja nach Voraussetzung gar kein Ton dieser Melodie sein 
soll. Auf solche Weise kann man natBrlicb nicht die Falschheit einer 
Theorie beweisen. Auberdem verteidige ich mich gegen den Vorwurf von 
Lnrs, dafs ich „das Wesen der Melodie verkenne", weil ich unter der Be- 
zeichnung tonic etwas anderes verstehe als er unter der Bezeichnung Tonika. 
In Wirklichkeit ist mein Gebranch des Wortes tonic (das man, wenn man 
will, mit Zielton Obersetzen mag), wissenschaftlich berechtigter als der Ge- 
branch, den er von dem Worte Tonika macht, da ich mit absoluter Be- 
stimmtheit angebe, was tRr eine einfache psychologische Erfahrung ich 
mit meinem Worte ausdrücke, während Lipps das Wort Tonika in einer 
äufeerst vagen, populären Bedeutung anwendet. 

Ich habe in dieser Abhandlung nach Möglichkeit Kachdruek gelegt 
auf die Tatsache, dafs ich unter einer Theorie nicht Spekulation verstehe, 
sondern die STstematisierte Beschreibung beobachteter Tatsachen, und nur 
beobachteter Tatsachen ; es sei denn, dafs eine Hypothese als solche ein- 
gefflhrt wird, was hier jedoch nicht der. Fall ist. Ob ich die Tatsachen 
unrichtig beschrieben habe, kann nur durch weitere Beobachtung bewiesen 
werden, vorausgesetzt, dars ich in der Systematisierung der Beschreibung 
keine logischen Fehler gemacht habe. Solche Fehler sind aber hier nicht 
wahrscheinlich, da ich hier iu der glQcklicben Lage bin, mich bekannter 
Kegeln der elementarsten Mathematik bedienen ed können. 

Selbstanzeige. 

I. w. RiLBT. The PertOBil loonst of Chriitiai Idance- Ptyehol. Kevitw 
10 |6), 593-614. 1903. 
Verf. gibt eine Biographie der Fran Mary Barrh Eddy, der Stifterin 
der unter dem Namen Cltristiau Science bekannten religiösen Sekte. Er 
zerlegt ihr Leben in die folgenden Perioden: eine Zeit der Träumerei des 
heranwachsenden Mädchens, eine Tranceperiode, InvalidiUt, Versuche zur 
Wiederherstellung ihrer Ueeundheit, soziale Absonderung und scbliefslich 
praktische Selbst Vergötterung. 

Ihre Geburt fallt um das Jahr 1820. Ihre Eltern waren in mehrfacher 
Hinsicht sonderliche Leute. Von ihrer Mutter wurde sie im Glauben be- 
stärkt, dafs Gott zu ihr spreche und sie bei Mamen rufe, wie Samuel. Im 
Alter von zwölf Jahren fiel sie in eine fieberartige Krankheit, angeblieh 
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ftls eine Folge von unmäfsiger Grübelei Über eine theologische Doktrin* 
Hierauf wurde sie ein aktives Mitglied der Kirche. Ihre Eltern glaubten 
an das Prinzip : je weniger Nahrung, desto besser, und gaben ihr als Kind 
so wenig zu essen, dafs sie das Resultat dieser Erziehungsmethode zeit- 
lebens am eigenen Körper zu verspüren hatte. Nach ihrer eigenen Angabe 
gewann sie im Jahre 1844, bald nach ihrer ersten Heirat, (sie war dreimal 
verheiratet), die Überzeugung, dafs „Sterblicher Geist** die Quelle aller 
Krankheit sei. 

Nach ihrer zweiten Heirat war ihre Gesundheit völlig gebrochen. Sie 
war jahrelang unfähig, aufrecht zu sitzen. Auf Veranlassung ihres Mannes 
konsultierte sie im Jahre 1862 einen Dr. Quimby, der sich mit „magne- 
tischen'' Kuren einen Namen gemacht hatte und auch bei ihr erfolgreich 
war. Etwas später heilte sie sich selbst von den Folgen eines schweren 
Falles durch die Kraft eigenen Willens. Sie gibt selbst vier Berichte hier- 
über, von denen jeder folgende wunderbarer ist wie der vorhergehende. 
Im letzten Bericht gibt sie die fundamentalen Lehren der „Christian 
Science'': „Ich nannte sie christlich, weil sie mitfühlend, hilfreich und 
durchgeistigt sind. Gott gab ich den Namen unsterblicher Geist. Was 
sündigt, leidet und stirbt, nannte ich sterblichen Geist. Die physischen 
Sinne, die sinnliche Natur, nannte ich Irrtum und Schatten. Die Seele 
war mir Substanz, weil nichts als Seele wirklich substantiell ist. — Den 
Geist nannte ich Realität, die Materie Unrealität." 

Erst in einer späten Periode ihres Lebens führte sie selber Kuren 
aus. In einer weiteren Periode gab sie dies auf, erschien jedoch öffentlich. 
Jetzt schliefst sie sich völlig von der Welt ab und verstärkt ihren Einflufs 
durch das Mysteriöse ihres Lebens. Die letzte Stufe ihrer Selbstvergötterung 
ist ihr Anspruch auf Unfehlbarkeit ihrer Äufserungen. 

Verf. sagt, dafs Frau Eddy ihre Entwicklung folgendermafsen selbst 
beschrieben hat : In der Jugend unter dem Einflufs einer sehr mittelmäfsigen 
Schulbildung, anämisch, mit Neigung zu Trance. In mittlerem Lebensalter 
chronisch krank, gesundheitlich gebessert durch die Suggestionen eines 
anderen and durch ihren eigenen starken Willen. Im Greisenalter die an- 
erkannte Führerin in einer Bewegung, die sie selbst nennt: das siebente 
moderne Wunder, ein mächtiges System metaphysischer Heilung. 

Zur Kritik ihrer Schriften sagt Verf. folgendes : Ihre eigenartige Philo- 
sophie erscheint als das Produkt unbewufster Beeinflussung durch mystische 
Oedankensysteme, mit denen sie während ihres Lebens in Berührung kam, 
ausgedrückt in der Terminologie einer krankhaften emotionellen Sensibilität. 

Die vier Quellen ihrer eigenartigen Theologie sind die folgenden: 
1. Der Shäkerismus (the church of Jesus Christ and Mother Ann), der ihre 
Jagend umgab. 2. Der Mesmerismus und was damit zusammenhängt, der 
in der Mitte des Jahrhunderts in den Nordoststaaten stark in Blüte stand. 
3. Verschiedene medizinische Schulen, vornehmlich Homöopathie. 4. Der 
Transzendentalismus der Zeit. 

Ihre Lehre von dem weiblichen Faktor in der Religion stammt jeden- 
falls aus der erstgenannten Quelle. 

Max Meybb (Columbia, Missouri). 
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Thomson. AsfocUted IdveiMBU It Hamlfleglt; tUtir Ortgii m4 R^sioltfictf 

Signliaice. Brain 26 (104), 514--Ö23. 1903. 

Th. erwähnt, daXs bei Hemiplegie des öfteren Mitbewegungen in der 
gelAbmten Körperhftlfte auftreten, wenn die gesunde willkürliche Be- 
wegungen ausführt, oder wenn der Kranke gähnt. Er bezieht diese Mit- 
bewegungen auf den Fortfall cerebraler Hemmung, die normaliter durch 
die Pyramidenfasern auf die subkortikalen Zentren ausgeübt wird. Diese 
Fasern haben besonders die Mitinnervation der gleichen Muskeln der 
anderen Kör per half te zu verhindern, die auf einer phylogenetisch alten 
Einrichtung beruht, die sich als solche auch beim Menschen erhalten hat. 
Ursprünglich waren nach Thomson alle Bewegungen bilaterale, erhalten hat 
sich dieser Zustand noch heute im Hüpfen des Frosches, und mancher 
Vögel, im Galopp der Pferde etc. Die alternierenden Beinbewegungen 
stellen einen späteren Modus der Lokomotion dar. 

Dafs beim Gähnen die gelähmten Glieder sich mitbewegen, beruht 
auf einer alten Beziehung der Atemmnskulatur zu den Extremitäten. Bei 
den Fischen entspricht der Lunge die Schwimmblase, die Füllung bsw. 
Entleerung derselben ist immer verknüpft mit Bewegungen der Brust und 
Bauchflossen, welche den Extremitäten höherer Tiwe entsprechen. Diese 
Beziehung hat sich durch alle Wirbeltierklassen forterhalten und kom^it 
beim Menschen durch Wegfall der kortikalen Hemmung bei der Hemiple^e 
zum Ausdruck in der Mitbewegung der Arme und Beine beim Gähnen oder 
tiefem Athmen etc. Foebsteb (Breslau). 

G. Störrino. Hortlphllosophliche Streitftragei. I. Teil: Me BAtatehug 4m 

SittUckeA BewafstseiBS. Leipzig, Engelmann. 1903. 151 S. 
Der Verf. gedenkt als „moralphilosophische Streitfragen" zu behandeln 
1. die Entstehung des sittlichen Be wufstseins ; 2. die sittlichen Zwecke; 
3. die Rechtfertigung der Forderung sittlichen Lebens. Die vorliegende 
Schrift ist dem ersten dieser drei Probleme gewidmet. Der Verf. hat aber 
zunächst unterlassen anzugeben, in welchem Sinne hier eine Streitfrage 
vorliegt. Einige Erörterungen über Hühb und Adam Smith, die er als ersten 
Teil seinen eigenen Darlegungen voranschickt, können doch nur entfernt 
diesem Bedürfnis genügen. Überdies hat der Verf. bei Hümb nur den 
Treatise benutzt, nicht aber die 1751 veröffentlichte „Inquiry concerning the 
Principles of Morals", an die sich doch die 1757 erschienene Schrift von 
Smith unmittelbar anschliefst. Damit hängt wohl auch zusammen, daTs 
mehrere Punkte der Lehre Humes unrichtig dargestellt sind. Von der 
ganzen übrigen Literatur wird nur sporadisch einiges berücksichtigt; am 
meisten wird noch auf Lipps rekurriert. 

Sollte nun die Entstehung des sittlichen Bewufstseins untersucht 
werden, so müfste doch wohl, um die in die Erscheinung tretenden Ele- 
mente des Sittlichen mit Sicherheit als solche aufzeigen zu können, vorab 
das Wesen des Sittlichen eindeutig bezeichnet werden. Das hat der Verf. 
aber nicht getan. Ferner könnte die Entstehung des Sittlichen phylo- 
genetisch oder ontogene tisch behandelt werden. Berechtigterweise wird 
man, wie mir scheint, zunächst an die phylogenetische Entstehung denken. 
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Der Verf. hat zu der Alternative nicht ausdrücklich Stellung genommen. 
Wir hören nur ab und zu von einer niederen und höheren Entwicklungs- 
Btufe in den einzelnen Individuen. Welche Kulturbedingungen für die Ent- 
wicklung dieser Individuen vorausgesetzt werden, wird nicht ausdrücklich 
angegeben, doch scheinen sie im allgemeinen als der modernen Kulturwelt 
angehörend vorausgesetzt zu werden. 

Die Hauptmasse der Schrift, die des Verf.s eigene Auffassung darlegt 
(8. 46 — 147) zerf&llt in drei Abschnitte: „die individual bedingten Wert- 
Bchfttzangen**, „die sozial bedingten Wertschätzungen*', „die sittlichen 
Summationszentren der Gefühle^. Der erste Abschnitt handelt hauptsächlich 
vom Mitgefühl, hinsichtlich dessen in der dem Verf. eigenen schwerfälligen, 
abstrakten und undurchsichtigen Sprache eine verwirrende Mannigfaltigkeit 
von Fällen unterschieden wird. Erschwerend für das Verständnis wirkt 
hier, wie in der Schrift überhaupt, auch die eigenartige psychologische 
Terminologie, die zugrunde gelegt, aber nur unzulänglich erläutert wird. 

Im 2. Abschnitt kommt die Einsicht in die Unentbehrlichkeit der 
Gesellschaft für die eigene Existenz, aus der doch wohl vornehmlich die 
Unterwerfung unter die Gesellschaftsordnung entspringt, gar nicht zur 
Geltung. Ein sonderbarer Gedanke ist es hier, dafs „die Achtung vor sich 
als einer die Befolgung der sittlichen Vorschriften wollenden Persönlichkeit" 
gerade solchen Individuen beigelegt wird, „die noch nicht über die Ent- 
stehung der sittlichen Wertschätzungen nachgedacht haben** (S. 116). 

Unter den „sittlichen Summationszentren der Gefühle'* (Abschnitt 3) 
versteht der Verf. irgendwie entstandene sittliche Einzelurteile, an die sich 
„nnlustartige Imperativische Gefühle" oder „lustgefärbte Gefühlszustände" 
angeschlossen haben. 

Es soll nicht bestritten werden, dafs aus dem in dieser Schrift 
Gebotenen irgend welche die Beantwortung der Grundfrage fördernde An- 
regungen erlangt werden können, aber erheblich ist dieser Ertrag keines- 
falls und leicht ist es dem Leser nicht gemacht, ihn zu gewinnen. 

A. DöBiKG (Gr. • Lichterfelde - Berlin). 



EAtgtgauf 

Von I. Madison Bbntlby, Cornell üniversity. 

Die von Herrn Dr. Düeb in dieser Zeit$chrift (37, 276) erschienene 
Rezension meines Aufsatzes „Mental Arrangement" verlangt zur Berichtigung 
ein paar Worte. Ich erlaube mir daher folgende kurze Bemerkungen. 

1. Wenn ich auch, nach Zugeben des Herrn Hezensenten, zur Lehre 
von den Gestaltqualitäten usw. kritisch Stellung nehme, soll ich doch „den 
Leser in der Hauptsache auf künftige Veröffentlichungen" vertrösten. Das 
war aber keineswegs meine Absicht: und ich habe in dem betreffenden 
Aufsatz eine solche Versprechung vergebens gesucht, wenn nicht vielleicht 
Folgendes darauf hinzudeuten scheint: „Unfortunately, a specific justification 
of these criticism and a positive contribution to the subject would call for 
a separate article. It may not be impossible, however, to indicate, in a 
few words, the direction which, it seems to me, promises quiekest approach 



to a Solution" {Amer. Jonm. of Ptych. fS, 1903, 289). Dem aufmerksamen Leser 
Unten aber dieüe Sätse sicher nicht wie eine Vertröstung auf „kOnftige Ver- 
Offeatltchttngen' : und in der Tat habe ich im Folgenden meines EracbtenB 
die Sache wenigstens im Gmadrifs erledigt. 

2. Es ist nicht richtig, wie Herr Dr. D6bb andeutet, dafs ich di« 
rtnmliche Gestalt ans unrftumlichen Geeichtsem p find ungen herleite. Bleti 
betrachte ich dagegen Gesichts- und Tastelemente als mit rftnmlicben 
Merkmalen versehene Empfindungen; nnd so darf ich in diesem Falle 
— wie der Herr Referent selbst lugibt — die Oestaltqualit&ten gftntlich 
umgeben. 

3. Meine durch ftufsere Analjrse bewirkte „Isolierung psjchiscber 
Elemente" soll natürlich nicht so viel beiben wie „Isolierung ans dem 
Bewurstsein Überhaupt". Was ich aber wirklich statuiert habe, ist eintacii 
dies, dafo die ttubere Analyse die Empfindungen in „komparative Isolation" 
setst; d. h. it „tears a member from its fellows, wrenches it from ito 
settiug" (271). Was danach zerlegt, vereinfacht wird, das ist nicbt das game 
Bewurstsein, sondern eben nur der besondere Komplex, welcher analysiert 
werden soll. 

4. Der „Grundfehler" meiner Abhandlung scheint dem Herrn Referent 
,.darin zu liegen, dafs man die Empfindungen als etwas betrachtet, was sie 
nicht sind, als was sie sich auch der äuTseren Analyse niemals darstellen, 
als ZustAnde etwa wie unsere Gefühle der Lust und Unlust, bei denen wir 
uns eine Nebeneinanderordnung gar nicbt denken können". Inwiefern 
diese Absicht tatsächlich einen Grundfehler, und nicht vielmehr eine Sache 
der psychologischen Methodik darstellt, habe ich schon selbst deutlich 
nachgewiesen. In dieser Beziehung mochte ich den Herrn Referent noch 
einmal auf den besprochenen Aufsatz zurückweisen; „If we want to knov 
what mind is like in the concrete, we must Supplement the type ol 
[external] analyets by the second, internal type. That is to say, we mnst 
ezplore all sides of a complex, as a complex; e. g., the viaual colligatioa 
or the Buditory fusion or the melodic sequence. We must searcb out, ic 
turn, the constituent parts of the complex, whlle the unanalysed or half- 
analysed remainder is maintaiued in the bacicground. By this procedura, 
only, do we get at mental elements as they stand in connection, as they 
make np the actual tissue of mind. The element then becomes a siuple 
thing, but a thing with ite connectioos upon it, with ita real „local signa- 
ture" in the anatomy of mind" (290j. Ein so ins klare gesetzter „Grund- 
fehler" scheint kaum einer zweiten Aufdeckung seitens des Herrn Rezen- 
senten zu bedürfen. 
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tengänge und Otolithenorgane). 

No. 1012—1021. 
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c) Bewegung. No. 1066. 

d) Zahl. No. 1067-1070. 



V. Ghrandcesetse des seeliselieii Ge- 
soheheiiB. 

1. Aufmerksamkeit (Enge des Be- 
wufstseins. Verschmelzung). No. 
1071-1077. 

2. Gedächtnis u. Assoziation. No. 1078 
bis 1106. 

8. Übung. No. 1107-1108. 

4. Geistige Arbeit und Ermüdung. 
No. 1109—1188. 

5. Zeitverhältnisse seelischer Vor- 
gänge. No. 1123-1189. 
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1. Allgemeines u. Elementares. No.liSO 
bis 11S7. 
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male 'Täuschungen. No. 1188—1156. 

8. Zeitbewufstsein (Erinnerung, Er- 
wartung). No. 1167-1168. 

4. Phantasie. Suggestion. Illusion. 
Halluzination. Wahnidee. No. 1169 
bis 1186. 

5. Synästbeslen. No. 1187-1190. 

6. Denken n. Auffassen (Apperzeption). 
Urteil. No. 1191-1214. 

7. Sprache und Stimme. Lesen. No. 
1215—1268. 

8. Erkennen und Glauben. Ich und 
Aufsenwelt. No. 1269—1803. 
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1. Allgemeines u. Elementares. No.lSOl 
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2. Besondere Gefühle. Gemüthsbe- 
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bis 1338. 

3. Ästhetische Gefühle. Kunst. No. 1339 
bis 1396. 

4. Religion. No. 1897-1418. 



VHI. Bewegung und "Wille. 

1. Allgemeines. No. 1414—1415. 

2. Muskeln. Körperliche Ermüdung. 
No. 1416—1460. 



8. Unwillkürliche Bewegungen. Bellex. 
Instinkt. Trieb. Physiognomik. 
Grapholoj^e. No. 1461—1476. 

4. Willkürliche Bewegungen u. Hand- 
lungen. No. 1477—1483. 

5. Wille und Willensfreiheit. Zurech- 
nungsfähigkeit des normalen Men- 
schen. No. 1484—1496. 

6. Pathologisches. No. 1497—1501. 

Besondere Zustände des Seelen- 
lebens. 

1. Schlaf U.Traum. Narkose. Sterben. 
No. 1502—1525. 

8. H3n;>notismns. Suggestiv- n. Psycho- 
therapie. No. 1586— I.M9. 

S. Somnambulismus. Telepathie. Spi- 
ritismus u. Okkultismus. No. IxA 
bis 1591. 

4. Neuropathologie. 

a) Allgemeines. Lehrbücher. Be- 
richte. Allg. nervöse Störungen. 
No. 1598—1636. 

b) Einzelne Erankheitsformen. 
Neurasthenie No. 1636-1638; 
Hysterie No. 1689-1667; Epilepsie 
No. 1668-1696 • Verschiedenes 
(Chorea. Tetanie etc.) No. 1697 
bis 1706. 

5. Psychopathologie. 

a) Ijehrbücher. Berichte. Sammel- 
arbeiten. No. 1707-1721. 

b) Allgemeine Fragen. No. 1728—1769. 

c) Einzelne Krankheitsformen und 
Kasuistik (einschl. der Pathologie 
des Sexuallebens No. 1770-1384. 

d) Symptome und Begleiterschei- 
nungen. No. 1885—1982. 

e) Ätiologie. No. 19S$— 1951. 

f) Zurechnungsfähigkeit des geistes- 
kranken Menschen No. 1952—1960. 



X. Individuum und Gesellschaft. 

1. Entwicklungu.Yererbung. Anlagen. 
Talente. Genie. No. 1961-2052. 

2. Psychologie des Gesamtindividnums. 

a) Allgemeines. Typen. Charakter. 
No. 2053—2060. 

b) Einzelindividuen. Geschlechter 
(einschl. d. Psyohol. d. normalen 
Geschlechtslebens). Stände. Klas- 
sen. No. 8061—2118. 

c) Kinderosychologie u. allg. padag. 
Psycho!. Krziehung u. Unterricht. 
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a) Allgemeines. Phj;sische u. psychi- 
sche Anthropologie. Sozialpsycho- 
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b) Sittlichkeit. No. 2421—8476. 
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1. Lehrbücher. Sammelwerke. Berichte. 

1. Adamson, R. The Development of Modem Fhüosophy^ toith other Lectvres 
and Essays, 2 Bde. London, Black woods. 358 u. 330 S. 

2. Allin, A. Invesiigations of the Department of Psychology and Education 
of the University of Colorado, Bd. 1, Nr. 3, 4. Boulder, Univ. of Color. 84 
u. 83 S. 

3. Bain, A. Dissertations on Leading Fhilosophical Topics, London, Long- 
mans. 277 S. 

4. Baldwin, J. M. Frinceton Contributions to Psychology, 3, 2 — 4; 4, 1. Prin- 
ceton, Univ. Press. 21 — 159, 1—34. 

5. Büchner, E. F. A Quarter Century of Psychology in America: 1876 — 1903. 
Amer. Journ. of Psychol. 14, 402—416. 

6. — Ten Years of American Psychology. Science, N. S., 18, 193 — 204, 
233—241. 

7. Bubckhardt, f. Psychologische Skizzen zur Einführung in die Psychologie, 
6. Aufl. Löbau, J. G. Walde. 318 S. 

8. Dessoib, M. und Mbnzjeb, P. Philosophisches Lesebuch. Stuttgart, F. Enke. 
258 S. 

9. Bunan, C. Essais de phHosophie ginirale; Cours de phüosophie. (3. 6d.) 
Paris, Delagrave, 1902. 837 S. 

10. Eisleb, R. Psychologie im Umrifs. Eine Darstellung der Grundgesetze des 
Seelenlebens, Aus : Wissenschaftliche Volksbibliothek, Nr. 29, 30. 3. Aufl. 
Leipzig, S. Schnurpfeil. 104 S. 

11. Font y Salva, S. Curso mental de psicologia empirica. Sevilla 1902. 244 S. 

12. Fbanke, A. (Fbz. Bbixel.) Praktische Seelenlehre, 4. Lfg. Lorch, K. Rohm. 
105-136. 

13. Glet, E. Etudes de psychologie physiologique et pathologique, Paris, Alcan. 
335 8. (38, 317.) 

14. Heilmann, K. Psychologie und Logik, ünterrichtslehre oder Didaktik, Er- 
Ziehungslehre, Schulkunde. Aus : Handbuch der Pädagogik. 1. Bd., 7. Aufl., 
Leipzig, Dürrsche Buchhandlung. 356 S. 

15. HÖFLEB, A. und Witasek, St. Hundert psychologische Schülversuche mit 
Angabe der Apparate, 2. verm. Aufl. Leipzig, Barth. 44 S. (35, 393.) 

16. Jebusalbm, W. Einleitung in die Philosophie, 2. verm. und verb. Aufl. 
Wien, W. BraumOller. 226 S. 
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Berlin, Cottas Nachf. 435 u. 446 S. (3tS, 100.) 

18. JüDD, Ch. H. Gtnetic Fsyehology for Ttachert. Internat. Educatiott 
. Series Nr. 55. New York, Appleton & Co. 329 S. (SJ, 377.) 

19. EüLPE, 0. Einleitung in die Fhüoiopkie. 3. verb. Aufl. Leipzig, S. Hinel 
349 S. 

20. Lalahdb, P. A. Le» rictnts dicfionnatret de philoiophit. Bev. Fhiloe. 56, 



21. LiFPs, G. F. Grvndrifs der P&ychophynk. Laipiig, G. J. GöBCben, 
167 6. Sammlung GOechen 98. 

22. — , Tb. Ltitfaim der Psychologie. Leipzig, Engelmann. 349 S. (Ref. ' 
folgt) 

23. Ldbac, E. Esquitte d'tm tyilhne de psychotogie ralionelU. Paris, Alcan. 

248 S. (Ref. folgt.j , 

24. Mabvim, W. T. An Introduction io Sy»lentatic Fhilotophy. New York and i 
London, Macmillaus. 573 S. | 

25. Maxwkix, J. Lei phhiomiaea p$yekiquea. Paris, Atcan. 317 S. 

26. MüHSTEBBERO, H. Harvard Pgychological Studies. Bd. 1. Paychol. Bev., 
Monogr, Snppl. Nr. 17. 654 8. 

27. Natobf, P. PhÜMophiache Propädeutik (allgemeine Einleitung in die Phih- 
$ophie vnd Anfangtgründe der Logik, Ethik und Ptychologie) in Leitsätten 
iu akademigcheii Vorletungen. Marburg, N. G. Ktwerte Verl. 69 S. 

28. Nbtschajkpf, A. Psychologie in Eufaland. Arcli. f. d. gee. Paycbol, 2 
(Literatnr), 63—67. 

29. Öleblt-Nbwik, A. Kleinere philosophische Schriften. Die metaphy*i»ektn 
Voraustetztmgen jeder Entwicklungslehre und die WahrtcheinlichkättbeuiäM 
für und gegen die Telroiogie. SaUtmotwetidigkät und Gleichförmigkeit dm 
Naturgrtchehene als Poetulate. — Die TeHbarkeit des Psychischen. — Zkt 
PsyAologU der Seesteme. Wien, F. Deuticke. 90 S. (36, 100.) 

30. PAffWEN, Fbdb. Einleitung in die Philosophie. 10. Äuß. Stuttgart, 3. G. 
Cotta Nachf. 466 S. 

31. BoTCE, J. Ouflinet of Ptychology. New York and London. 392 S. 

32. ScHDUACHBBS, Fb. Beiträge zur Psychologie des Nervensystems, ^ezieü der 
Sinnesorgane. Leipzig, Tb. Thomas. 25 S. 

33. Spkncer, H. System der synthetischen Philosophie. IV. Bd. Die Prituipien 
aer Psychologie. Nach der 3. engl. Aufl. Qbers. v. B. Vbttee. I. Bd., 
2. Aufl. bBB. V. J. V. CiBüa. Stuttgart, E, Schweiierbart. 680 S. 

34. Stbbn, W. Angewandte Ptychologie. Beiträge 2. Psychol. d. Aussage hrsg. 
V. Stbbn H. 1, 4-^ä. (37, 262.) 

35. Stout, G. f. The Groundioork of Psyckology. London, Clive; New York, 
Hindfl & Noble. 248 S. 

36. Vabisco, B. Stiidi di ßosofia naturale. Rom und Hailand. 286 S. 

37. Velzek, Th. vah. System des religiösen Materialianrns. L Witsenschaft 
der Seele. LeipEig, Beialand. 467 S. 

88, Villa, G. Contemporary Ptychology. Übere. v. H. Mahachorda. London, 

Sonnenscbein ; New York, Macmillans. 396 S. 
39. WcNDT, W. Grwndiiige der physiologischen Psychologie. 5. völlig umgearb. 

Aufl. 3. Bd. Leipzig, W. Engelmann. 796 S. (Ref. folgt.) 
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40. ZiBHEN. Psychologie. Jahresber. üb. d. Leist. u. Fortschr. a. d. Geb. d. 
Neurol. 5, 1045-1063. 

41. Froceedings of ihe Eleventh Ännual Meeting of the American Psychological 
Association, Washington 1903. Disc. Psychol. Rev. 10, 160—178. 

42. Froceedings of the American Association for the Advancement of SciencCj 
Pittsburg 1902. Publ. by the Secretary, 1902. 620 S. 

43. Froceedings of the Third Annual Meeting of the Western Fhilosopkical Asso- 
ciation. PhiloB. Bev. 12, 037—647. 

44. Froceedings of the American Association for the Advancement of Science, 
Fifty-second Meeting^ held at Washington, D. C, Dezember 1902 — Janxuir 
1903. Washington, Gibson Broth. 694 S. 

45. Froceedings of the Aristotelian Society. N. S., 3. London, WiUiams & 
Norgate. 290 S. 

46. Report of the Second Annual Meeting of the American Fhilosophical Asso- 
ciation. Philos. Rev. 12, 163—186. 

47. The Frogress of Experimental Fsychology. Lancet, 1614. 



2. Allgemeine Fragen. Seele und Leib. Beziehungen zu 

anderen Wissenschaften. 

48. Alexsjeff, W. G. Die Mathematik als Grundlage der Kritik ufissenschaft- 
lich-phüosophischer Weltanschauung. Jurjew (Dorpat), Berlin, Mayer und 
Müller. 48 S. 

49. AsNAiz, M. Los fenomenos psicologicos. Madrid. 362 S. 

50. Baldwtk, J. M. Research in Fsychology: Report to the Carnegie Institution 
of Washington. Princeton Contrib. to Psychol. 4, 1—34. 

51. Babbati, P. Oli studi di Fsicologia e la Storiografia. Neapel, F. Sangio- 
vanni. 36 S. 

52. Bbeb, Th. Die Weltanschauung eines modernen Naturforschers. Ein nicht- 
kritisches Referat Über Machs y, Analyse der Empfindungen**. Dresden, 
C. Reissner. 116 S. (85, 144.) 

53. Beutlet, J. M. Professor C alkin s on Mental Arratigement. Americ. 
Joum. of Psychol. 14, 113—114. (Ref. folgt.) 

54. Besssb, L. Unser Leben im Lichte der Wissenschaft oder die wissenschaft- 
liche Auffassung des menschlichen Empfindens, Vorsteüens und Beumfstseins. 
Bonn, C. Georg. 136 S. 

55. BoNATELLi, F. Alcuni schiarimenti intomo alla natura dd conoscere, del 
volerCf deüa coscienza e della percetione. Riv. Filos. 6, 3 — 12, 196—204. 

56. — Le categorie psicologiche. Riv. Filos. 6, 605—627. 

57. Bbouoh, J. The Study of Mental Science. London, Longmans & Green. 
129 S. 

58. Caivtscos, G. La philosophie 7iouvelle et la vie de Vesprit. Rev. Philos. 
55, 252—277. 

59. Gaillabd, £. M. The Ethical Individual and Immortality. Contemp. Rev. 
83, 866—875. 

60. Cabus, P. Fundamental Problems. (3. Ausg.) Chicago, Open Court 
Publ. Co. 373 8. 
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61. Chanbbrluh, ä, f. The Survival of Human FertwalUy. Harpere H«f. 
107, 277-301. 

62. Clbhshts, J. Tht Prineiple of Life and Cognate TAtn^. Med. R«cord 
M, S5B-256. 

63. CooBTESAt, B. DE. Vertueh «»»«r Begründung der Unabhängigkeit der pty- 
chücken Vorgänge anf Qrund tpracUieher Tatgadtai. Am. d. Ak&d. d. 
WisB. Erakau, Phil., 108—114. 

64. Crbiohtok, J. E. The Standpoint of Experitnce. PhiloB. Rev. 12, Ö93-610. 

65. Debhbet, E. IHe Wahrheit über Ernil Hatckel und aeine „Welträtitl'. 
4. Tmb. Volksauag. Halle, C. E. MQller. 1*3 S. 

G6. Dbibsch, H. Die „Seele" aU elementarer Nalwrfaktor. Studien vher die 
Beilegungen der Organismen. Leipzig, W. Engelmann. 97 S. 

67. Ettliiiokb, M. Vntertuchungen über die Bedeutung der Deixendenztheorie 
für die PegtAologie. Köln, Bachern. 86 6. 

68. EucKBH, R. Oaammelle Auftätte tur Pküotopkie und Lehensanediauuns- 
Leipxig, DQrrache Bnchhdlg. 2t& S. 

69. FivABaBB, P. E. Vie contcienU. Genf, Beggianl & Grat. 65 8. 

70. Faybe, L. L'esprit »dtntifique et la mtthode icientifigue. Paris, Schleicher. 
83 S. 

71. Fbchkbb, G. Th. Kanna oder über da» Seelenleben der Pflamen. 3. Aofl. 
Mit einer Einleitung von Kobd Labswitz. Hamburg, L. Voss. XQ S. 

72. — Da» Büchlein vom Leben nach dem Tode. 6. Anfl. Hamburg, L. Voes. 
8G S. 

73. FunacHHAwii, E. Wie kommt Belegung in die Materie? 1. Bd. Ulm, 
Verlag der TTlmer Zeitnng. 131 8. 

74. GiULE, J. WhatieLife? Americ. Journ. of Psychol. 14, 1— 12. (Kef. folgt.) 

75. Gbmblli, A. II rapporto fitiopeichico nelT indirirzo Cartegiano e neW etpe- 
rienta. Potenza, Ganamone & Marchesiello. 95 6. 

76. GiBBOK, A. E. Life and its Fhytical Basie. Med. Eecord 64, 168—172, 

77. Gdtberlei, C. Der Kampf um die Seele. Vortrage Ob. d. brenn. Fragen 
der modernen Psychologie. 2 Bde. 2. verb. u. verm. Aufl. Maini, 
F. Kirchheim. 718 S. 

78. — Der Voluntarismu«. PhUos. Jahrb. d. Görresges. 16. 365—379. 

79. Hastkann, E. y. Mechanigmu* und Vitalismu» in der modernen Biologie 
Arch. t. ByBtem. Philos., N. F. 9, 139—178, .S3I— 377. 

80. HiBBBN, J. G. The Theory of Energetic» and it» Phiio»oiAicai Bearingi. 
Monist IS, 321—330. 

81. HöPTDiNG, H. Philotopliiache Probleme. Leipzig, 0. B. Beisland. 109 8. 

82. HöNioswAui, E. Zur Kritik der Machachen Phüoetytkie. Berlin, C. A. 
Schwetschke & Sohn. 54 S, 

83. Htslop, J. H. Problems of Science and Philoaophy. Philos. Eev. 12, 
386—400. (Hef. folgt.) 

84. Jastbow, J. The Status of tlie Subconscioiw. Amer. Joum. of Psychol. 14 
(3/4), 79-89. (Ref. folgt.) 

85. LADBHBnBO, A, über den Einfiufg der NatHrxcistentchaften aif die Wdl- 
anschaumtg. Vortrag, geh. auf der 75. Veraammlung deutscher Natar- 
forecher und Ärzte zu Kassel. Leipzig, Veit & Co. 3ö S. 
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86. Latta, R. The Significance of the SiAb-CoTiscious. Proc. Aristot. Soc N. 8. 
«, 187—208. 

87. Leüba, J. H. Empiricdl Data on Immortality. Int. Journ. of Ethics 14, 
90-105. 

88. Leyden, E. V. Das Denken in der heutigen Medizin. Festrede. Berlin, 
A. Hirschwald. 28 8. 

89. McDouoALL, W., LoDOB, O., WoBTHiNGTON, A. M. etc. PsychophysicaJ 
Interaciian. Nature Ö8, 32-33, 77—78, 102, 126—127, 160—152, 198—199. 

90. McTagoart, J. E. Some ConsideraHons Relating to Human Immortality. 
Int. Journ. of Ethics 13, 152—170. 

91. Mead, G. H. The Definition of the Psychical. Decennial Publicat. of the 
üniv. of Chicago Vol. HI. 38 8. (57, 378.) 

92. Messer, M. Die moderne Seele. 3. Aufl. Leipzig, H. Seemann Nachflg. 
134 8. 

93. Messmeb, O. Die allgemeinen Ghrundlagen der experimentellen Psychologie. 
Schweizer pädag. Zeitschr. 267—278, 298—308. 

94. MiKCHiN, G. M. The Qlorification of Energy. Nature 68, 31—32. 

95. MuiBHBAD, J. H. The Survival of the Soul. Contemp. Kev. 84, 112—121. 

96. Mters, f. W. H. Human Personality and its Survival of Bodüy Death. 
2 Bde. London und New York, Longmans, Green. 700 u. 660 8. 

97. Neumeisteb, R. Betrachtungen Ober das Wesen der Lebenserscheinungen. 
Ein Beitrag zujn Begriff des Protoplasmas. Jena, G. Fischer. 107 8. 

98. Oettinoen, A. v. Ein duales System der Harmonie. Ann. d. Naturphilos. 
3, 375—403. 

99. Oppenheimeb, Z. Bewufstsein — Gefühl. Eine psycho-physiologiscJie Unter- 
suchung. Aus: Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. Hrsg. von 
L. Loewenfeld u. H. Kübella. 23. Heft. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 
75 S. (37, 268.) 

100. Ormond, A. T. Philosophy and its Correlations. Philos. Rev. 12, 113 — 129. 

101. Ostwald, W. The PhHosophical Meaning of Energy. Internat. Qt., 7, 
300-315. 

102. Pebbix, J. Le principe d'iquivalence et la notion d'inergie. Rev. de M4t. 
et de Mor. 11, 55—82. 

108. Petebs, C. Sonne und Seele. Leipzig, A. Pries. 60 8. 

104. Pfenniosdobf, E. Neuere Psychologie. Theolog. Rundschau, 271—277, 
311—322. 

105. Pflaum, Ch. Genetische Psychologie. Deutschland 2, 171 — 176. 

106. Portio, G. Die Chrundzüge der monistischen und dualistischen Welt" 
anschauung unter Berücksichtigung des neuest-en Standes der Naturunssen- 
schaft. Aus : Das Weltgesetz des kleinsten Kraftaufwandes usw. 1. — 3. 
Taus. Stuttgart, M. Kielmann. 105 8. 

107. PoTNTiNO, J. H. Physical Law and Life. Hibbert Journ. 1, 728—746. 

108. Rogers, A. K. Professor Royce and Monism. Philos. Rev. 12, 47 — 61. 

109. Rolland, Ch. La thiorie motrice des phinomenes mentav,x. Rev. scient. 
19 (7), 193-207. 

110. RousTAN, D. La mSthode mecanique en biologie, Waprls M. Fridiric 
Houssay. Rev. de Met. et de Mor. 11, 495 — 521. 




111. Sabatikb, A. Fhüogophic de Vtffort, taiaia pküosophigua d'wi naUin^tU. 
Paris, AlcsD. 480 g. 

112. Saslo, f. DB. I dati deüa upmcnzu pavUnea. Floreni, GalletU & Cocci. 
425 6. 

113. ScniiiDT, A. Die Lehn von der piyehüchen Kausalität. Zeitacbr. f. Philo«. 
n. Pädag. II, 1—17, 89—106. 

114. ScBNEiDBit, K. C. Viialumut. Elementare Lebengfunktionen. Wiea, 
F. Denticke. S14 8. 

115. Steil, A. M. Da» Theorem der menaehtichen WesenaeitiheU in hmteguenter 
Durehfühna^g. PbilOB. Jahrb. d. Görres-GeB. 18, 278—291. 

116. Stxbk, P. Orvndprobleme der Pkilo»ophie. I. Da» Problem der Gegeben- 
heit, zugleich rine Kritik de» P»!/ehologi»mua in der heutigen Phüotophit. 
Berlin, Caseirer. 79 S. 

117. Stoddabt, W. H. B. The ^bolution of Conacioutnen. Brain 26 (103), 
432-439. 

118. ToDLODSB, Vaschidb, N. et PiftBOK, H. Clauifieation de» phhtomine» ptg- 
chiques pour la reeherche expirimentale. Rev. de Psjchiatr., 3. S, 7, 



119. T&ioLiA, A. Organismo e eotcieiua. Ancona, Marchetti. 1902. 286 6. 

120. TscmscH, W. v. Das Orunt^iett det Lebent. ZeiUchr. f. Philo«, a. 
philoB. Kritik 122, 143-152; 128, 1—8. 

121. Vbtter, B. Die moderne Wdlaniehauung und der Meiisch. 6 Oflentliche 
Vorträge. 4. AdA. Jena, G. Fischer. 144 S. 

122. Vit.Li, G. Dei caratleri e deüe tendenie della filoso/ia conlempcra»ea. 
Riv. Filoa. 6, 161-195. 

123. WiosBB, C. Die Seele der Dinge. Aue dem Fraai. v. Fb. Flibdhbb. 
Paris, W. Fischbacher. Berlia, M. Warneck. 292 6. 

124. Whittakbb, T. A Compendiou» CloMifimition of the Science». Mind, N. 8., 
12 (45), 21-34. (88, 307.) 

126, WiJMABfrDTs Fbanckbs, C. J. Ptychologie de la croyance en VimmortalitL 
Rev- PhiloB. 66, 272—282. (38, 62.) 

126. WiTNiiT, W. SMuftviort de» Serauigdtert der Phüoiopkitchen Studien. 
PhUoa. Studien 18 (4), 793-796. (35, 145.) 

127. Zbihdbk, H. Influence de la vie pgychique »ur la lanti. Arcb. de psycbol. 
2 (8), 367—371. 

126. Zbitlbb, J. Taten und Worte. Ein Stück Literatnrpsychologie. Leiptig, 
H. Seemann Nach!. 263 S. 

129. The Sumivai of Penonality. Quart Rev. 198, 211—229. 
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2310. Hamy. Types ethniques du Bhodope. Anthropologie 13, 395. 

2311. — Les Yamhos. Anthropologie 13, 401. 

2312. — Muscle auriculo-iniaque chez un Annamite. Anthropologie 13, 410. 

2313. Hanotte. Trigonociphalie. Anthropologie 13, 687. 

2314. Habtings, W. W. Mahual for Fhysical Measurements. Springfield 
(Mass.), W. W. Haatings. 112 S. 

2315. HöLZBL. Bassetypen des Menschen. Wien, E. Hölzel. 5 S. 

2316. Hbdlicka, A. A Modification in Measuring Cranial Capacity. Science, 
N. S., 17, 1011—1014. 

2317. Janko. Types magyars, Anthropologie 13, 221. 

2318. Jarricot. Anthropologie mosaique et ex6g^ biblique. Anthropologie 13, 
527. 

2319. JcDT, J. M. Die Juden als Basse. Eine Analyse aus dem Gebiete der 
Anthropologie. Berlin, Jüdischer Verlag. 243 S. 

2320. Klaatsch, H. über Variationen am Skelette der jetzigen Menschheit in 
ihrer Bedeutung für die Probleme der Abstammung und Bassenglieder ung. 
Korrespondenzbl. d. Deutach. Ges. f. Anthrop., 1902, 34, 133—152. 

2321. Knortz, K. Nachklänge germanischen Glaubens und BraucJis in Amerika. 
Ein Beitrag zur Volkskunde. Halle, H. Peter. 122 S. 

2322. Koch. VAnimisme des Indiens de VAmMque du Sud. Anthropologie 
13, 125. 

2323. KoganeY. Mensuration de cränes chinois masculins, Anthropologie 13, 
654. 

2324. KoHLBRUOOE. Longueur et poids de queiques organes chez les Primates. 
Anthropologie 13, 411. 

2325. — Ville et campagne^ genSalogie et anthropologie. Anthropologie 13, 678. 

2326. K0LLMA17N. Formation supposSe de nouveaxMc types de races. Anthro- 
pologie 13, 407. 

2327. Krauss, Frz. Der Völkertod. Eine Theorie der Dekadenz, Wien, 
F. Deuticke. 249 S. 

2328. Lai^dry, A. La superstition des principes. Bev. de M^taph. et de Mor. 
11, 121—137. 

2329. Lang, A. Tfie Fijian Firewalk. Folklore 14, 87—89. 

2330. Lbtoürneaü. La psychohgie ethnique, Anthropologie 18, 390. 

2331. LissAUBB. Anthropologie des Ues AnachorHes et du duc d'York. Anthro- 
pologie 13, 659. 

2332. Manoüvrier, L. Conclusions g&nirales sur V anthropologie des sexes et 
applications sociales. Bev. de TEcole d*Anthropol. 13, 405—423. 

2333. Mantegazza, P. Prime linee di psicologia positiva. Arch. p. l'Antrop., 
1902, 32, '543— 582; 1903, 33, 65-79. 

2334. Mariani e Praxi. Nuovo goniometro per misurare Vangolo faciale. Arch. 
di Psichiatr. 23, 43. 

2335. Marina, G. Anthropologische Untersuchungen an jtigendliclien Personen. 
Polit. - anthropol. Bevue 1, 833—853, 913—944. 

2336. Mathbws. Indighies d^Australie. Anthropologie 13, 233. 

2337. Matiegka. Über den Einflufs des Alkohols auf die geistigen und moralischen 
Eigenschaften der Bevölkerung Böhmens. Bericht üb. d. 8. Kongr. gegen 
d. Alkoholism., 339—353. 
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2328. MoDKSTOB. Ethnologie pr^omaine en Italic, Anthropologie 13, 371. 

2339. MoNTSLiCES. Äges prihistoriques en AmMque. Anthropologie, 1902, 
18, 91. 

2340. Ni STRÖM. Variatiom du ordne humain, causes. Anthropol. 13, 673. 

2341. Olivetti, A. O. II problema deUa foUa, Nnova Antol. 107, 281—291. 

2342. Patten, S. N. Heredity and Social Progreft. New York and London, 
Macmillans. 214 S. 

2343. Pflaum, D. Begriff und Aufgabe der Völkerpsychologie. Politisch- 
anthropolog. Bevue 2 (5 u. 6). 41 S. (37, 146.) 

2844. PiTTAED, E. Les skoptzy. La caatration chez Vhomme et les modificationi 
anthropom^riques qu*eUe entraine. Anthropologie 14, 463. 

2345. Ploetz, A. Der Alkohol im Lebensprozefs der Basse. Deutsche Worte, 
241—269. 

2346. Pbince, J. D. and Speck, F. G. The Modem Fequots and their Language. 
Amer. Anthropol., N. 8 , 5, 193—212. 

2347. Rabadd, E. Biologie gSnSrale et anthropologie generale. Rev. de TEcoIe 
d'Anthropol. 13, 37—49. 

2348. Beonaud, P. La mythologie a-t-eüe marqui un ricul de Vesprit humain? 
Rev. PhiloB. M, 63—65. 

2349. Schmidt, E. Physische Anthropologie. Jahresber. üb. d. Fortschr. d. 
Anat. u. Entwicklungsgesch., N. F., 7, 3. T., 600—720. 

2350. Spitska, £. A. Über das Auftreten von Epidemien des religiösen 
Fanatismus im 20. Jahrhundert. Neuerliche Suggestionserscheinungen bei 
den Duchoborzen. Arch. f. Kriminalanthrop. 14, 9—22. 

2351. Stauf y. der Mabch, O. Völkerideale. Beiträge zur Völkerpsychologie. 
1. Bd. Grermanen und Griechen. Leipzig, Wien, Verwaltung der 
„Neuen Bahnen''. 439 S. 

2352. Stevenson, M. C. Zurd Games. Amer. Anthropol., N. S., 5, 468 — 497. 

2353. Stratz, C. H. den Haag. Das Problem der RasseTieinteüung der Menschheit. 
Arch. f. Anthropol., N. F., 1, 189—200. 

2354. Tabde, G. Inter-psychology. The Inltr-play of Human Mitids. Internat. 
Qt., 1902, 7, 59^84. 

2355. — L'inter- Psychologie. Bull, de llnstit. G6n. Psychol., 91—118. 

2356. — The Laws of Imitation. Übers, v. E. C. Pabsons. New York, Holt, 
405 8. 

2357. Tupfer, F. The Comparative Study of Riddles. Mod. Lang. Notes 18, 
1—8. 

2358. ühle, M. Types of Culture in Peru. Amer. Anthropol., N. S., 4, 
753—759. 

2359. Vernes, M. L^histoire des religmis et V anthropologie. Rev. de TEcoie 
d'Anthropol. 13, 144—164. 

2360. — Les reliyions et leur role social. Human. Nouv. 7, 225 — 239. 

2361. ViERKANDT, A. Wcichselwirkungcn beim Ursprung von Zauherbräuchen. 
Arch. f. d. ges. Psychol. 2 (1), 81—92. (37, 158.) 

2362. Wakd, D. H. J. The Human Race. Privately printed. 26 S. 

2363. Weinbero, B. Neues anthropometrisches Instrumentariwyi. Sitzungsber. 
d. naturforsch. Ges. zu Dorpat 13, 115 — 122. 
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2364. Wood, E. E. Notes on Oriental Bahies, Amer Anthropol. 5, 659—666. 

2365. Zaborowski, S. VHomme prihistorique. 7. Ausg. Biblioth^que utile. 
Paris, Alcan. 1,87 8. 



2366. Amadori-Viroili, G. L'Istituto familiäre nette Societä primordidli, Bari, 
Laterra. 268 S. 

2367. Ambbro, E. The Fraktion of Frogress. Detroit (Mich.), Amer. Press. 7 8. 

2368. Baccarrda, A. Religione e politica, etiologia dei costumi. Neapel, Detken 
& Rocboll. 

2369. Baker, J. H. Some Recent Sociological Vieios. InTestig. of Psychol. of 
Colorado Univ. 1 (3), 3—12. 

2370. BouLKAOOFF, 8. Das soziologische Ideal. Voprosi Filos. 14, 291—328. 

2371. Carpentbb, E. Die Civilisation^ ihre ürsacJien und ihre Heilung. Auf- 
sätze. Übers, v. K. Federn. Leipzig, H. Seemann Nachf. 306 8. 

2372. CiccoTTi, E. Psicologia del movimento socialista. Bari, Laterra. 318 8. 

2373. CiMBALi, G. Saggi di filosofia sociale e giuridica. Rom, Bocca. 279 8. 

2374. Dallari, G. Le nuove dottrine contratiualiste intomo allo stato, al diritto 
e alla societä. I. T. Modena, P. Toschi. 160 8. 

2375. Defoürnt, M. Le role de la Sociologie dans le Positivisme. (f orts. und 
Schlufs.) Key. N6o-Scol. 10, 125—147, 245—252. 

2376. DisPEKSA, J. La Scienza delV Insegnamefito fondato sulla Sociologia. 
Primo saggio. Gethesi^ concetto e finalitd della scienza delV insegnamento. 
Bologna, Zamorain e Albertazzi, 1902. 

2377. Draghicbrco, D. Le probleme du d^terminisme social. Paris, Edition 
de la Grande France. 99 8. (38, 321.) 

2378. DuRKHEiM, E. et Fauconnbt, P. Sociologie et sciences sociales. Bev. 
PhUos. 55, 465—497. 

2379. Eisler, R. Soziologie. Die Lehre von der Entstehung und Eiitwidklung 
der menschlichen Gesellschaft. Leipzig, Weber. 305 8. Mk. 4. (Webers 
Illustrierte Katechismen Bd. 31). (36, Sil.) 

2380. Elt, R. T. Studies i« the Evolution of Industrial Society. The Citizen's 
Library. New York and London, Macmillans. 497 8. 

2381. Enjoy, P. D^ Le role de la fetnme dans la societi annamite. Rev. Scient. 
' 4. 8. 20, 296. 

2382. Espinas, A. L' Organisation ou la machine vivante en Gr^ce, axi IV-e siede 
avant J.-C. Rev. de M^taph. et de Mor. 11, 703—715. 

2383. Fairbanks, A. Aristophenes as a Student of Society, Amer. Journ. of 
Sociol. 8, 655—666. 

2384. FOA, P. n prohkma della cultura. Nuova Antol. 108, 202—213, 394—400. 

2385. Forel, A. Le role social de Valcool. Basel, 8chriftstelle des Alkohol- 
gegnerbundes. 16 8. 

2386. GoDFERNAUx' A. A propos d^une philosophie de la solidaritS. Rev. 
Philos. 55, 306—317. 

2387. Greef, G. de. Introduction to Sociology. Übers. Amer. Journ. of 
8ociol. 8, 478—520, 577—622, 779—811. 

2388. Hellpach, W. Zur Logik der Sozialpathologie. Sozialist. Monatshefte, 
503—510. 
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2389. H0LZ1.PPBL. B. Warn und 
Byat. Philoa. ft (1), 1— 57. (I 

2390. Jones, J. W. L. Sociality a 
5 (1) (Whole Nr. 18). 91 S. 

2891. Lamo, A. Social Origina. i 
311 B. 

2392. Mabcdbb, J. EtUtur und AI 

2393. Matzat, H. PhÜotopKie der 
dee Rtehtr» und da Staate. 
natunriBsenschaftlichea Ge 
CoNiUD und HiBCKBL. 1. TI 

23!:>4. MoRsiEB, A. de. Le droit de» femmet et la morale intertexutlle. Genf, 
Kündig: Paris, Schleicher. 88 S. 

2395. Patten, S. N. Ttoria delU forte sociali. Bibl. int di Sociol. Rom 
C. Colombo. 170 S. 

2396. Pflaum, Ch. D. Begriff und Aufgabe der Völkerpsychologie. PoHtiscli- 
anthrop. Bev. 2, 383— «1, 488—509. 

2397. BivRBA, C. Delemiinismo Sociologico. Bom, Tip. Tiberina, F. Setth. 
llfi S. 

2398. RoBEKTV, E. de, Le coneept gociologiqvr de liberle. Bev. Philos. 90, 
488—494. 

2399. Boss, E. A. Mool Points in Sodology. Aroer. Joum. of Sociol. 8, 
76ä— 718. 

2400. RvpFiN, A. Dartcinismus und Sozialuii«seHSchafi. Aus: Natur und Staat. 
Beitrage zur naturwiesenechaftl. Creae lisch aftel ehre. Hrsg. t. E. Zikolbk, 
CoMBA» und Habckil. 2. Tl. Jen», G. Fischer. 179 S. 

2401. Saltbb, W. M. Emerion's Views of Society and Beform. Int. Journ. 
of EthicB 18, 414-421. 

2402. ScHiHZ, A. Esquisse d'une pbilosophie des Conventions tociales. Eev. 
Philoa. 55, 601—633. 

2403. Schmidt, £. H. Die Lust als sorialethisches Entwicklungsprintip. Neue 
Bahnen, 431—436. 

2404. Sbliobb, J. Das soziale Terhaltett des menschliiAen Individuums zur 
tnenechlick^ Gattung. Aus: Bemer Studien zur Philosophie u. ihrer 
Geschichte, hrsg. v. L. Stein. XXXVI. Bd. Bern, Scheitlin, Spring it Co. 
72 S. 

240Ö. SiMHBL, G. The Ktimber of Members as Determining fhe Sociologieal 
Form of the Oroup. II. Amer. Journ. of Sociol. 8, 158—196. 

2406. Simons, S. E. Social Astimilation. (Schlufe.i Amer. Journ. of Socio!., 
1902, 7, 539—556. 

2107. Small, ä. W. The Scope of Sodology. (Forte.) Amer. Journ. of Sociol. 
8, 197—250. 

2408. — What u a Sodologigt? Amer. Jonrn. of Socio!. 8, 468-477. 

2409. Stein, L. Die soziale Frage im Lichte der Philosophie. Vorlesungen über 
Sozialphiloiophie und ihre Geschichte. 2. verb. Aufl. Stuttgart, F. Enke. 
698 S. 

2410. Stuckenbbbp, J. H. W. Sodology, the Science of Human Society. 2 Bde. 
New York and London, Putname. 40S u. 339 S. 



[1903.J Individuum und Gesellschaft 449 

2411. ViDABi, G. Doveri sociali delT etä presente. Letture educative popolari. 
Mailand, Höpli. 246 S. 

2412. Wabd, L. f. Contemporary Sodology. Amer. Journ. of Sociol., 1902, 

7, 474— öOO, 629—658, 748—762. 

2413. — Pure Sodology, A Treatise on the Origin and Spontaneous Develop- 
ment of Society. New York, Macmillans. 606 S. 

2414. — Social Differentiation and Social Integration, Amer. Journ. of Sociol. 

8, 721—745. 

2415. Washburn, M. F. TJ^e Genetic Function of Movement and Organic 
Sensations for Social Consdousness. Amer. Journ. of Psychol. 14, 73 — 78. 

2416. WiENiAESKi, L. Le principe du moindre effort comme base de la science 
sociale. Rev. PhiloB. 55, 278—305, 373—383. 

2417. Wolpp-Thübino, Thdk. Philosophie der Gesellschaft. I. Tl. Indi- 
vidudlismtis und Sozialismus. Berlin, B. Schröder. 231 S. 

2418. WoLTMANN, L. Politische Anthropologie, Eine Untersuchung Ober den 
Einflufs der Dezendenztheorie auf die Lehre von der politischen Ent- 
wicklung der Völker. Eisenach, Thüring. Verlags - Anstalt. 326 S. 

2419. WoBMS, B. Philosophie des sdences sociales. L Objet des sciences sociales. 
Biblioth. Sociol. Internat. 27. Paris, Girard et Brifere. 230 S. 

2420. ZiEOLEB, H. Einleitung zu dem Sammelwerke Natur und Staat, Beiträge 
zur naturwissenschaftl. Gesellschaftslehre. Hrsg. v. £. Zieoleb, Conrad 
und Haeckel. 1. Tl. Jena, G. Fischer. 

b) Sittlichkeit. 

2421. Belot, G. La veracitL Bev. de M6taph. et de Morale 11, 430-454. 

2422. — Les prindpes de la morale podtiviste et la consdence contemporaine. 
Bev. Philos. 5«, 561-591. 

^23. BosANQüET, B. Hedonism among Idealist». Mind, K. S., 12, 202—224, 
303—316. 

« 

2424. BüBK, G. Sozialeudämonismus und sittliche Verpflichtung. Zeitschr. f. 
Philos. u. Pädag. 10, 17—33, 106—124. 

2425. Carnebi, B. SittlicJikdt und Darunnismus. Drei Bücher Ethik. 
2. Überarb. Aufl. Wien, W. Braumüller. 510 S. 

2426. Deschamps, L. Principes de morale sociale. Bibl. G^n. d. Sei. Soc. 
Paris, Alcan. 270 S. 

2427. Dewey, J. Logical Conditions of a Sdentific Treatment of Morality. 
Dec. Publ. üniv. of Chicago. Chicago, Univ. Press. 27 S. 

2428. DuMONT, A. La moi'ale basie sur la dimographie. Anthropol. 13, 670. 

2429. DoPRAT, G. L. Le mensonge. Etüde de psycho - sodologie pathologique et 
normale. Bibl. de Philos. Contemp. ■ Paris, Alcan. 

■2430. — Morals: the Psycho- Sodological Basis ofEthics. Übers, v. G. L. Green- 
STREET. Contemp. Science Series. London, W. Scott. 382 S. 

"2431. Ehremfels, Ch. v. Die sozialethische Bedeutung der Mufse. Leipzig, 
J. A. Barth in Komm. 

2432. Elsenhans, Th. Theorie des Gewissens. Zeitschr. f. Philos. u. philos. 
Kritik 121 (1), 86—102, 1902 ; (2), 129—140. (32, 370.) 
Zeitschrift für PsycholoRie 38. 29 
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2433. FiTB, Vi. An .IiUaductory Study of Ethüt. Nmr Yoita and Londoo, 
IiODgmans, Green. 383 S. 

2434. GueuKK, W. Zht MiÜeid m der Heueren Ethik mit btmmderer mektitAt 
a«f Fr. NietztcU, R. Wagner nnd L. TaUto.i. OaJte, C. A. 
K«eiiira«t«c & Co. 178 S. 

2435. GiLLR, G. Die, ab»<Mx Oeioi^ihnli tmd. AitganMngiOiigluit der riOtiehen 
StammdirleUe. Vortrag. Ana: Pttd&gogiaoheB Hagaun. Abhandlung«n 
vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfe wissen scbstteD. 20A. Uett. 
Langensalca, B. Bvyet & Söhne. 22 S. 

2136. Gboppau, A, Sli4M. Liv.orno, Giusti. ISO 8. 

2437. Hambrn, 8. Etiktn»- Btgrtmdelte. Undtriögelter angaaende Grunäbtg og 

Metode for en videnskabdig EUk. Kopenhagen. 880 S. 
2488. HisKDBBSoii, C. R. Practicat Soeiology in the Service of Social Ethics. 

Chicago, 1902. 3& S. 
3439. Hbnbbiu P. HauptprobleiM der Ethik. 7 Vorträge. Leipzigs B. G. 

Teubnor. U» S. 

2440. HiLTT, C. Sappineia- E$iaj/i an tAe Meaning of Life. London and 
New York, Macminan Co. 164, S. 

2441. HöFFmNo, U. Momle. Buai t/ar le» principe« thioriqße* et levr appU- 
cation a»x eirconatartces particfdiireg de la vie. Paria, Scbleichar. 57&3. 

2442. HuoHSB, P. Mor^ ffeeUng, «u 4 BoMS of the P^eko/ogy of Moral». 
Disc. Psycho!. Bev. 10, 640—660. 

2443. IftONS, D. fiationolum in Modem Ethia. Fhilos. Rev. 12, 138—162. 

2444. — The Piychology of Ethia. Edinburgh and London, Blackwood &. 
Sons. 172 8. 

2446. Kbllbi^. & (Skhw Schbiu-) Hatwrtrieh »nd. SitflieUrit. Yortctg. 
Hagen, O. Rippel. 47 S. 

2446. Klinb, L. W. A Study in Juvenile Ethici. Pedag. Sem. 10, 230—266. 

2447. KcTHA, G. Egoitnuu und Altruitmut als GrundUigf de» Siäticihen. 
Berlin, Mayer 4 Möller. 108 S. 

2448. Lasaiola, T. La Bersona. Disetutione Etico-Soäologica. Rom, Loaecber, 
1902. 100 8. 

2449- Lbcxj, W. E. H. ; HiasT, W. A. A Survey of English Ethia: being the 

First Chapter of Mr. Lecky'i Hittory of European Aforoi«. London 

and New.Ttorl^ Ixjngmans, Green. 180 S. 
2450. Lbjeunb, C. La morale religieuse et la morale laSque. Paria, Giard & 

Bri^re. 60 8. 
2461. LEvt-Bbchl, L. La morale et la »eience des moeurs. Bibl. de Philo«. 

Contemp. Parie, Alcan. 300 S, 

2452. Madzio», M. Les iliments et Vivolution de la moraliti. I u. II. Rev, 
philos. 56 (7), 1—29; (8), 160—180. (38, 78.) 

2453. McGiLTABY, E. B. Elhics, A Science. Philos. Rev. 12, 629—648. 

2454. MoNMOMBEV, G. K, The Place of Values. Bridgeport (Conn.), G. R. 
Montgomery. 62 8. 

2465. MooKE, G. E. Principia ethioa. Cambridge, Univ. Press. 260 S. 
2456. Nahlowsicy, J. W. Ailgemeine Ethik. 3. Aufl. Leipzig, Veit & Co. 281 S. 
2467. NOBSAU, M. Die konventionellen Lügen der Kulturmenschheit. 19. Auä. 
54. u. 65. Taus. Leipzig, B. Elischer Nachf. 350 S. 
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246ft Palueii, J. 0. jr. A Flea for Hedonism. Wooeter, Heiald Printing Co. 

67 S. 
2469. Patjlsen, Frdb. System der Ethik mit einem Ümrifs der Staate und 

GeseUsehaftshhre. 2 Bde., 6. verb. Aufl. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. 

465 u. 653 a 

2460. PiGOOTT, H. E. Die Grundzüge der sittUcJien Entioieklung wnd Erziehung 
des Ktndes. Aus: Beiträge zur Kinderforschung mit besonderer Bei- 
rücksichtigung pädagogischer Zwecke. Beihefte snr ^,Zeit8chrift für 
Kinderforsohung". H. 7. 77 S. 

2461. Rauh, F. L*expirience morcUe. Paris, Alcan. 247 S. 

2462. Renatus. Zur Physiologie der Moral Zukunft 44, 383—396. 

2463. RiBAUcouRT, P. DE. Les thSories de Nietzsche sur Vo^'igine et lavakur 
de la Morale, Rev. Nöo-Scol. 10, 43—60. 

2464. RiTSCHL, 0. Wissenschaftliche Ethik und moralische Gesetzgebung, Grund- 
gedanken einer Kritik der gegenwärtigen Ethik, Tübingen und Leipzig, 
Mohr (Siebeck). 43 S. (36, 158.) 

2465. RoBEBTS, G. L. The Domain of Ütilitarian Ethics, Internat. Journ. 
of Ethics 13, 320—340. 

2466. Salvadori, G. VEtica evoluzionista ; studio sulla fUosofia mordle di 
Herbert Spencer. Turin, Bocca. 479 S. 

2467. ScHEEREB. Dörings rein menschliche Begründutig des Sittengesetzes. 
Ertciderung an J. Petz ol dt. Vierteljahrsschr. f. wiss. Philos., 297 — 322. 

2468. Sheldon, W. L. A Bird's-eye View of the Literature of Ethical Science 
since the Time of Charles Darwin. Trans. Acad. Sei. St. Louis IH, 
87—142. 

2469. SöBLEY, W. R. Betting and Gambling. Intern. Journ. of Ethics 13, 
421—430. 

2470l StÖbhikg, G. Moralphilosophische Streitfragen. I. Die Entstehxmg des 
sittlichefi Bewufstseins. Leipzig, Engelmann. 151 S. (3S, 334.) 

2471. Stürt, H. Happiness. Intern. Journ. of Ethics 13, 207—221. 

2472. Tabdieu, E. Le cynisme: itude psyehologique. Rev. philos. 57 (1), 1 — 28. 
1904. (88, 330.) 

2473. Ward, W. Problems and Persons. London, New York and Bombay, 
Longmans, Green. 377 S. 

2474. WijNABNDTS Francken, C. J. Ethische Studien. Haarlem. 176 S. 

2475. Woods, F. A. The Correlation between Mental and Moral Qualities. 
Pop. Sei. Mo. 63, 516—525. 

2476. WuNDT, W. Ethik. Eine Untersuchung der Tatsachen und Gesetze des 
sittlichen Lebens. 3. umgearb. Aufl. In 2 Bdn., 1. Bd. 524 S., 2. Bd. 
409 S. Stuttgart, F. Enke. 

c) Verbrechen und Prostitution, Selbstmord, 

2477. Agostini. Caso tipico di delinquente-nato fratricida. Arch. di Psichiatr. 
23, 268. 

2478. AscHAFFBNBüBg, G. Dos Yerbredten und seine Bekämpfung, Kriminal- 
pitychologie für Mediziner, Juristen und Soziologefi, ein Beitrag zur Beform 
der Strafgesetzgebung, Heidelberg, Winter. 246 8. (32, 287.) 
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2479. Barr. Über jngtndliche Mörder unrf Totsrhlägtr. Arch. f. ErimiDal- 
aathropologie n. Krimi nalstatiatik 11, 103—107. (S4, 72.) 

2480. Blasio, A. dr. Nuove ricerche iniomo al latuaggio pgichico dn deltn- 
quenti napoUtani. Riv. Mens, di Psichiair., 1902, 6, 1—11. 
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Gesellschaft für experimentelle Psychologie. 



Der nächste Kongrefs für experimentelle Psychologie findet 
vom 10. bis 13. April 1906 zu Würzburg statt. 

Referate werden erstatten: 
F. Kbüger über die Beziehungen zwischen experimenteller 

Phonetik und Psychologie, 
0. KtJLPE über den gegenwärtigen Stand der experimentellen 

Ästhetik, 
F. Schümann über die Psychologie des Lesens, 
R. SoMMEB über Psychiatrie und Individualpsychologie, 
W. Weygandt über die psychologische Untersuchung des an- 
geborenen Schwachsinns. 

Die Mitglieder der Gesellschaft sowie diejenigen, die bereits 
zu dem vorigen Kongresse eine Einladung erhalten haben, gelten 
ohne weiteres als eingeladen. Für die MitgUeder der Gesellschaft 
ist die Teilnahme unentgeltüch ; die von den übrigen Teilnehmern 
zu entrichtende Gebühr ist auf 10 Mk. festgesetzt. 

Es wird gebeten, Anmeldungen betreffend Teilnahme, Vor- 
träge u. dgl. an den Vorsitzenden des Lokalkomitees, Herrn 
Prof. Dr. O. Külpe zu Würzburg, zu richten. 

L A.: Prof. Dr. G. E. Miilleb. 
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